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Bahrgang XII. Januar 1884. Uro. 1. 
Vorwort. 
„Wenn es köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit 
geweſen.“ 


Dieſes Wort, das vom ganzen Menſchenleben gift wird wohl auch auf ein- 
zelne Unternehmungen und Beſtrebungen während deſſelben ſeine Anwendung 
finden können. Zu dieſen möchten und dürfen wir auch unſere Theol. Zeit- 
ſchrift rechnen. Wenn ſie nun vielen ihrer Nichtleſer als etwas Köſtliches 
angeprieſen würde, ſo könnte wohl auch Mancher, der ſie immer geleſen hat, 
auf den Gedanken kommen, daß damit am Ende des Guten zu viel gethan 
werde und daß der Preis der Theol. Zeitſchrift das koſtbarſte an derſelben 
geweſen ſei. Wir wollen aber auch mit einem Solchen nicht rechten oder 
gar verſuchen ihm in marktſchreieriſcher Weiſe einzureden, daß er noch viel 
mehr erhalten habe, als er ſonſtwo für denſelben Preis bekommen könne. 
Sollte aber wirklich Jemand vorhanden ſein, der erwarten würde, daß die 
Theol. Zeitſchrift ihm ein größeres Quantum geiſtiger und geiſtlicher Markt⸗ 
waare für einen geringeren Preis liefern ſolle, als irgend welches andere 
Blatt es thun könne, ſo möchten wir darauf hinweiſen, daß unſere Theol. 
Zeitſchrift einer derjenigen Arbeitsräume unſerer Synode iſt, in welchen nur 
vorbereitende Arbeiten gethan werden, deren Ergebniſſe ihren Werth nicht in 
der Menge oder Koſtbarkeit des verarbeiteten Materials haben, ſondern darin, 
daß ſie dazu beſtimmt ſind, die Formen, in welche das Metall zum Kunſtwerk 
oder zum nützlichen Geräthe gegoſſen werden ſoll, vorzubilden. Oder mit 
andern Worten: Die Theol. Zeitſchrift iſt nicht das Verkaufslokal oder gar 
das Schaufenſter für die geiſtigen Arbeitsprodukte unſerer Synode, ſondern 
ſie nimmt im Organismus derſelben etwa die Stelle der Formſtube und der 
Modellwerkſtatt ein. Gerade hier aber iſt das, was nöthig iſt, nicht das 
raſche Handeln, die geſchickte Benützung des günſtigen Augenblicks zur einen, 
oder das geſpannte Zuwarten und die anſcheinende Unthätigkeit zur andern 
Zeit, ſondern die ruhige, unverdroſſene, bis in's Kleine und Kleinſte gewiſſen⸗ 
hafte Arbeit. Ebenſo kommt es hier nicht darauf an, wie ſich die Arbeit, 
welche gethan worden iſt, dem Auge eines zufälligen Beſchauers darſtellt, ſon⸗ 
dern darauf, ob ſie mit derjenigen Sorgfalt, Vorſicht und Umſicht gethan 
wird, die für das Gelingen der definitiven Ausführung zwar noch keine un⸗ 
fehlbare Bürgſchaft bietet, aber eee unerläßliche eg 
deſſelben iſt. 
Theolog. Zeitſchr. 1 
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Gerade ſo iſt es auch mit der Theol. Zeitſchrift. Ihr Werth für die 
Synode im Ganzen, wie für die einzelnen Glieder derſelben wird mit dem 
Maße der auf das Blatt verwendeten geiſtigen Arbeit wachſen. Dabei iſt 
aber nicht allein an diejenigen zu denken, welche die Artikel der Theol. Zeit— 
ſchrift ſchreiben, ſondern auch an diejenigen, welche fie leſen. Das mag. 
Manchem eine etwas zu ſtarke Zumuthung ſcheinen und ihm die etwas ent- 
rüſtete Bemerkung entlocken, daß ſolche Ewartungen über das Maß desjenigen 
hinausgingen, was fonſt die Zeitungsleute von ihrem Abonnenten-Publikum 
zu erwarten pflegen. „Nicht genug, möchte da wohl einer ſagen, daß ich die 
Theol. Zeitſchrift halte, nun ſoll ich ſie auch noch leſen!“ Ganz gewiß. Wäre 
fie nur das Organ des Redakteurs, dann würde allerdings dieſes Apſinnen 
ſehr nahe an der Grenze deſſen liegen, was man nicht mehr als Beſcheidenheit 
bezeichnet. Die Theol. Zeitſchrift iſt aber ein Synodalblatt und wie die 
Synode verlangt, daß ein jedes ihre Glieder auf den Diſtrikts-Conferenzen 
Kenntniß und Antheil an ihrem kirchlichen Leben nehme, ſo hat ſie auch ein 
Recht zu erwarten, daß ihre Paſtoren Beachtung und Theilnahme haben für 
die geiſtige Arbeit des geſammten Kreiſes, dem ſie alle angehören, um dadurch 
die Erträgniſſe dieſer Arbeit zu mehren und zu beſſern. Es iſt ja gar nicht 
denkbar, daß die Theol. Zeitſchrift nur vollkommen tadelloſe Arbeiten liefern 
werde und könne. Im Allgemeinen aber wird ihr Inhalt um ſo beſſer ſein, 
je mehr es der Redaktion möglich ſein wird aus einer Menge vorhandenen 
Stoffes das Beſte herauszunehmen. Dabei iſt die Möglichkeit des Irrthums 
natürlich wicht ausgeſchloſſen und es kann auch geſchehen, daß Dinge ihren 
Weg in die Theol. Zeitſchrift finden mögen, die dem Einen oder Andern ledig— 
lich als ein theologiſches Krankheits-Symptom erſcheinen. An ſolchen 
Dingen nun gleichgültig oder gar gereizt vorüberzugehen, wäre nicht recht. 
Dieſelben ſollten nicht blos geleſen, ſondern ſtudirt werden und, wenn fie ſich 
wirklich als Dinge erweiſen, die nicht gut find, fo follten fie nicht blos ver- 
urtheilt, ſondern auch nach ihren Urſachen geforſcht werden, damit man die 
Wurzeln des Uebels zu entfernen im Stande ſei. Das aber kann nur mittelſt 
unabläſſiger, mühevoller und manchmal recht undankbarer Arbeit geſchehen. 

Dieſe Mühe und Arbeit iſt — ſo wenig es auch manchmal den Anſchein 
haben mag — dennoch köſtlich. Zwar nicht in Bezug auf Gewinn oder 
Ruhm, ſondern darin, daß ſie Mitarbeit an einem Werke iſt, das ewigen 
Zwecken dient. Da mag nun gerade der Theil der Arbeit, den unſere Theol. 
Zeitſchrift thut und der an ihr gethan wird, ſehr wenig in die Augen fallend 
ſein, aber ſie gehört in den Beſtand des Ganzen hinein und hat darin ihren 
Werth und die Nothwendigkeit ihres Daſeins; denn was ein Ganzes ſein 
ſoll, kann es niemals werden, ſo lange der kleinſte Theil dazu fehlt und das, 
was vollkommen ſein ſoll, kann es niemals werden, ſo lange auch das Un— 
ſcheinbarſte daran unvollendet iſt. Daß aber auch unſerer Theol. Zeitſchrift 
noch in jeder Beziehung Vieles fehlt, werden uns ſogar auch diejenigen 
unſerer Synodalbrüder recht gerne bezeugen, welche dieſelbe auch im ver⸗ 
floſſenen Jahre nicht geleſen haben. Wir werden nun Solche keineswegs 
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falſchen Zeugniſſes bezichtigen können, aber ebenſowenig wird es ihnen mög— 
lich ſein, zu leugnen, daß ſie auch mit zu dem vielen Fehlenden gehören. Was 
aber fehlt, das kann noch ergänzt werden und je mehr fehlt, deſto anhaltender 
und eifriger muß gearbeitet werden, um die Lücken auszufüllen. Es wird 
alſo auch im kommenden Jahre nicht an Arbeit für und an unſrer Zeitſchrift 
fehlen. Das iſt aber noch nicht genug; die Arbeit darf eben nicht darin auf— 
gehen, daß ſie Mühe iſt, ſonſt wäre ſie ja zweckloſe Selbſtpeinigung, ſondern ſie 
muß auch Frucht haben; das Werk, an dem wir arbeiten, muß auch durch 


die Arbeit unſerer Hände gefördert werden. Das wünſchen wir wohl, aber 


damit iſt es noch nicht gethan, wir ſtreben wohl darnach, aber damit iſt es 
noch nicht ausgeführt. Es wäre aber ein elend und jämmerlich Ding, wenn 
wir vergeblich arbeiten und unſere Kraft umſonſt verzehren müßten. Darum 
iſt's gut, daß. auch unſre Sache des Herin und unſer Amt unſers Gottes iſt; 
ihm können wir es getroſt befehlen, denn er iſt unſre Zuflucht für und für; 
er ſei uns freundlich und fördere das Werk unſrer Hände bei uns, ja air 
Werk unfrer Hände wolle er fördern. 5 


Welches iſt das gottgewollte gegenſeitize Verhältniß 


von Amtsvorgänger und Nachfolger? 
Referat auf der Conferenz des II. Diſtrikts zu Quincy, Ills., von P. Fr. Pfeiffer. 


Alles, was Ihr wollt, daß Euch die Leute thun follen, das thut Ihr ihnen; 
das iſt das Geſetz und die Propheten! Matth. 7, 12. 
In dieſem Wort weiſet der Mittler zwiſchen Gott und Menſchen jedem 
einzelnen Menſchen feine gottgewollte Stellung zu feinem Nächſten und das 
einzig gottgefällige Verhältniß zu einander. Er bezeichnet ſolches als das 
Ziel, dem Geſetz und Propheten zuſtreben, alſo als die Erfüllung derſelben 
im menſchlichen Leben, die natürlich das normale Verhältniß des Menſchen 
zu Gott zur Vorausſetzung hat. — Als Träger des Geſetzes und des Evan— 
gelii und als Vermittler deſſelben an die Welt, iſt es ja der Paſtoren Auf— 
gabe, für deren Verwirklichung im Leben der einzelnen Menſchen zu wirken, ſie 
in's richtige Verhältniß zu Gott und zu ihren Nebenmenſchen hineinzuführen. 
Dieſe Aufgabe werden ſie aber am erfolgreichſten erfüllen können, wenn das 
eigene, ſchon göttlich normirte Leben ihrem Wort das Siegel der Wahrheit 
aufdrückt. Verba docent, exempla trahunt. Ein göttlich heiliges Leben 
iſt ja längſt anerkannt als die trefflichſte und unwiderlegbarſte Apologie des 
Chriſtenthums. Dieſe zu liefern und von Allen leſen zu laſſen, die mit ihnen 
in Berührung kommen, ſind vor Allem die Paſtoren als Vorbilder ihrer 
Heerde berufen. Zu ſolchem Vorbild gehört als ein unentbehrlicher Zug ihr 
gegenfeitiges kollegiales Verhältniß. Doch haben wir dieſes nicht in feiner 
Totalität, ſondern in der Individualität des ſpeciellen Verhältniſſes von Vor— 
gänger und Nachfolger im Amt zu beleuchten. Ein ſolches ergibt ſich aus 
dem Amtswechſel, der für die betreffenden Gemeinden nicht blos von der größ⸗ 
ten Wichtigkeit iſt, ſondern auch für die Träger des heil. Amtes, die eben durch 
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den Stellenwechſel zu einander und auch zu den Gemeinden in neue Bezie⸗ 
hungen treten. Sind ſie vorher ſchon, als Träger derſelben Würde, als 
Arbeiter an demſelben Werke und Mitgenoſſen derſelben Freuden und Leiden 
— Kollegen — ſo geſtaltet ſich doch dieſes amtsbrüderliche Verhältniß noch 
zu einem engern und innigern dadurch, daß der Eine ſeine bisherige Ge⸗ 
meinde dem Anderen zur Pflege übergibt. Kann der Ackersmann im buch- 
ſtäblichen Sinne des Wortes mit der Scholle, auf der er viele Jahre ſich her⸗ 
umbewegte und mit der er ſich abmühte, ſo verwachſen, daß er den, der ihm 
dieſelbe abkäuft und in ſein bisheriges Eigenthum eintritt, als ſich näher 
ſtehend und enger verbunden betrachtet, als die, welche blos denſel ben Beruf 
mit ihm verfolgen — wie vielmehr muß dag der Fall fein mit ſolchen Ader- 
leuten, deren Ackerwerk geiſtig und göttlich, und darum ewig iſt! Re 
Man könnte freilich denken und ſagen: Nun, der Eine iſt von feiner 
Gemeinde abgezogen; der Andere iſt in dieſelbe eingetreten, jener hat nicht 
mit dieſem und ſeiner alten Gemeinde mehr etwas zu ſchaffen, ſondern hat 
nur für feine neue zu ſorgen und ſich in dieſelbe einzuleben. Dieſer aber hat 
nichts zu thun mit feinem Vorgänger, nichts mehr, als er mit andern Amts⸗ 
brüdern zu beobachten hat. Er iſt ja nun an deſſen Stelle, und dieſe aus⸗ 
zufüllen, iſt ſeine neue Aufgabe, deren Erfüllung er ſich mit allem Ernſt an⸗ 
gelegen ſein läßt, und deren Größe und Wichtigkeit ihm gar keine Zeit läßt, 
noch an andere Beziehungen zu denken. — Doch ſo einfach ſtellt ſich die Sache 
zwiſchen Beiden denn doch nicht; es wäre auch nicht das Richtige, wenn unter 
ihnen gar keine Beziehungen beſtehen ſollten in Betreff der bezüglichen Ge⸗ 
meinde. Muß dieſelbe doch dem abgehenden Paſtor, wenn anders derſelbe kein 
Miethling ift, unauslöſchlich in's Herz geſchrieben fein durch alle die in der⸗ 
ſelben gemachten Erfahrungen an Freude und Leid. Und ſollte dieſes den 
größten Theil ſeiner Erlebniſſe darin ausmachen, ſo muß er ja, nach der Be⸗ 
hauptung, daß Leid enger verbinde als Freude, nur um ſo inniger mit ihr 
verknüpft ſein. Iſt dieſelbe auch mehr oder weniger, je nach der Dauer und 
nach der Art ſeines Wirkens, in ihrer äußern und mehr noch in ihrer innern 
Geſtaltung ſein Kind — ſo kann es ihm unmöglich gleichgültig ſein, weſſen 
Pflege er daſſelbe zur weiteren Erziehung übergibt. Drückt der Vorgänger 
durch ſein Wirken der Gemeinde ein Bild ſeines Weſens auf, iſt ſie ein Brief, 
den er geſchrieben, dann gewinnt der Nachfolger durch das Leſen deſſelben eine 
viel genauere Erkenntniß von dem Weſen und Leben ſeines Vorgängers; und 
weil unſere Erkenntniß von einer Perſon oder Sache auch meiſtens unſere 
Stellung zu derſelben bedingt und beſtimmt, ſo geſtaltet ſich durch den Ein- 
blick und das Einleben des Nachfolgers in ſeine neue Gemeinde auch deſſen 
Urtheil von dem Vorgänger und demgemäß ſein Verhalten zu demſelben unter 
der Hand anders. ä 
Doch wie ſoll dieſes beſchaffen ſein? Darum handelt es ſich. Natürlich 
eines Geiſtlichen würdig; nicht zum Aergerniß und Schaden, ſondern zum 
Segen für unſere Gemeinden, deren Lebeu und Gedeihen ja oft ſo ſehr durch 
Paſtorenwechſel beeinflußt wird, ohne daß auch noch durch ein unchriſtliches 
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Verbalten der Paſtoren daſſelbe geſchädigt würde. — Ist's nicht fo, daß der 
Stellenwechſel für uns öfter eine Klippe wird, an der wir ſcheitern, wohl ohne 
Abſicht, aber auch ohne Vorſicht und Achtſamkeit auf den eigenen Menſchen, 
der ſich in ſolcher Zeit rührt und regt, uns einen Fall zu bereiten? Um gegen 
ſolchen für unſere Perſon und unſere Gemeinden verderblichen Fall uns zu 
wahren, und wenn ſchon einer geſchehen, denſelben nach ſeinem ganzen Umfang 
und ſeiner vollſten Bedeutung zu bereuen, dazu mag und ſoll uns behülflich 
fein, wenn wir uns klar werden über das richtige, gottgefällige und gottge- 
wollte, uns und den Gemeinden ſegensvolle Verhältniß zwiſchen Vorgänger 
und Nachfolger. 

A. Wir ſuchen erſt, der Sache gemäß, das e Verhalten des Vor⸗ 
gängers zu ſeinem Nachfolger zu beſtimmen. 

1. Wenn ein Paſtor räumlich von ſeiner bisherigen Gemeinde, an der 
er vielleicht längere Zeit gewirkt hat, ſcheidet, fo verlangt es weder fein Ver⸗ 
hältniß zu der neuen Gemeinde, in die er eintritt, noch auch ſein Verhältniß 
zu ſeinem Nachfolger, daß er dieſelbige ganz aus ſeinem Herzen ſtreicht und 
alle Bande mit ihr löſt. Ein ſolches Verfahren würde ihn als einen nicht 
blos undankbaren, ſondern geradezu herzloſen Menſchen kennzeichnen, dem, 
weil eben das Herz ihm fehlt, die erſte Qualification zu dem heiligen Berufe 
mangelt. Allerdings hat er nun ſeiner neuen Gemeinde ſeine ganze Liebe zu 
ſchenken; aber, Gottlob, die echte Liebe iſt nicht engherzig. Hat ſie die Fä⸗ 
higkeit und auch die Aufgabe, die ganze Welt zu umfaſſen, ſelbſt die Feinde 
in's Herz einzuſchließen, wie viel weniger darf ſich die Liebe eines Hirten zu 
ſeiner Heerde, auch wenn er ſie nicht mehr weidet, gegen ſie ganz verſchließen. 
Wir finden es ſehr anſtößig und gegen die Liebe gröblich verſtoßend, wenn ein 
Ehegemahl nach dem Ableben des andern alſobald ſo handelt, daß daraus der 
Schluß gezogen werden muß, mit dem Verſchwinden der irdiſchen Hülle unter 
der Erde iſt auch der letzte Funke von Liebe und Anhänglichkeit erloſchen. 
Nun iſt ja allerdings die Verbindung eines Paſtors mit ſeiner Gemeinde keine 
unauflösliche, aber doch eine ihrem Weſen und Zwecke nach heiligere, indem 
ſie die unauflösliche Verbindung der Gemeinde mit Chriſto, dem Seelen⸗ 
bräutigam, zum Ziele hat. Darum iſt's um die ſeelſorgerliche Liebe etwas 
gar Inniges, Liebliches und Heiliges. Wenn nun auch der Vorgänger nicht 
ſagen darf und ſoll: Mein Herz iſt noch in meiner vorigen Gemeinde, nach⸗ 
dem er bereits in einer andern ſich eingewohnt hat, ſo ſoll er doch ſeine vorige 
Gemeinde immer noch — und ſein Leben lang in ſein Herz einſchließen, und 
wenn er auch durch Wort und Werk ihr Wohl nicht mehr fördern kann, ſo 
ſoll ihm daſſelbe doch nicht gleichgültig ſein. Iſt er ſich ſeiner Verantwort⸗ 
lichkeit für jede von ihm bediente Gemeinde lebendig bewußt und reuevoll ein⸗ 
gedenk ſeiner mannigfachen Verſäumniſſe an derſelben, ſo wird er um ihr 
Wohl ſtets väterlich beſorgt, daſſelbe immer noch zu fördern ſuchen durch den 
fleißig erhobenen, mächtigen Arm der Fürbitte. Er kann und darf ſtets herz⸗ 
lichen Antheil nehmen an allen freudigen und traurigen Ereigniſſen inner- 
halb der Gemeinde wie der einzelnen Familien und ſolche auch bezeugen. Bei 
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jedem neuen Wechſel wird ihm das Herz in Wehmuth ſchlagen, er wird der 
Gemeinde Beſtes wünſchen und darf zum Zweck der Erreichung deſſelben bei 
der Wiederbeſetzung auch mit rathen und ſorgen, ſoweit er damit nicht mit 
den zuſtändigen Behörden in Conflikt geräth. 

Alſo in liebendem, fürbittendem Herzen tragen darf und ſoll ein Paſtor 
ale ein Hirte nach Gottes Herzen die von ihm verlaſſene Gemeinde. 

2. Doch bei aller Weitherzigkeit hat die Liebe, auch die Liebe eines Amts- 
vorgängers zu ſeiner früheren Gemeinde, ihre Grenze, eine feine Grenze an 
der Uebertragung des Amtes an einen Andern, daß er nicht mehr ihr Paſtor 
iſt, ſondern fein Amts nachfolger — und dieſe Grenze, wie oft wird 
ſie überſchritten vom Amtsvorgänger —. Da kommen Briefe aus der alten 
Gemeinde voll Dankbarkeit und Sehnſucht nach ihrem früheren Paſtor! Sie 
werden beantwortet, und es entſpinnt fich ein brieflicher Verkehr. Nun, da- 
gegen wäre ja Nichts zu ſagen, wenn derſelbe nicht zum Nachtheile des Nach— 
folgers, und zum Schaden wenigſtens der daran betheiligten Glieder aus— 
ſchlüge! Der Vorgänger darf jederzeit die Zeichen dankbarer Liebe hinnehmen 
die ihm von ſeiner früheren Gemeinde aus zu Theil werden, mögen ſie nun 
in blos ſchriftlichen Ausdrücken der Liebe, Dankbarkeit und Anhänglichkeit 
ſeiner früheren Heerde, oder in andern ſchönen und nützlichen Gegenſtänden 
concrete Geſtalt gewinnen! Um fo beſſer für die Gemeinde oder einzelnen 
Glieder, wenn ſolchen Erweiſungen die erſt fpät gewonnene Einſicht zu Grunde 
liegt und in ihnen das Bekenntniß abgelegt wird, daß ſie vielfach ihre Pflicht 
ihrem ehemaligen Hirten gegenüber unerfüllt gelaſſen und nun noch alte 
Schulden abtragen wollen! Das Alles iſt nicht blos erlaubt, ſondern auch 
gut und ſehr löblich, ſo der Nachfolger des verehrten Vorgängers nicht dar— 
unter zu leiden hat! Aber wie leicht geſchiebt es doch, daß der Nachfolger 
der Gegenſtand des Briefwechſels wird! Dürfte er alle Briefe leſen?! Wie 
werden in denſelben ſeine Predigten, ſeine ganze Amtsführung, ſein Lebens- 
wandel einer ſcharfen, vielleicht beißenden Kritik unterworfen und herunter 
geſetzt, natürlich nur zur Erhebung des Vorgängers! Dieſer ſpricht vielleicht 
fein Bedauern aus über feinen ſchlimmen Nachfolger; weit entfernt, ihn 
irgendwie in Schutz zu nehmen, läßt er ſich fort und fort zutragen, ohne Un— 
terſuchung. Alles muß wahr ſein, weil es von ſeinen getreuen Anhängern 
kommt, und ſetzt er ſich ſo immer tiefer in deren Herzen feſt! Das Alles ge— 
ſchieht im Geheimen, hinter dem Rücken des Seelſorgers ſolcher Gemeinde- 
glieder, bis er allmälig Spuren ſolch unredlichen Treibens entdeckt. Dieſe 
Glieder ſind faſt immer ſolche Leute, die bei ſeinem Amtsantritt die freund— 
lichſten gegen ihn waren. Was ſollen wir von einer ſolchen Liebe eines Amts— 
vorgängers zu ſeiner alten Gemeinde ſagen? Iſt dies eine lautere und wahre? 
Liegt es da nicht auf der Hand, daß Eigenliebe und Eitelkeit die Hauptrolle 
ſpielen? Er will eben obenan ſtehen in den Herzen auch der verlaſſenen Ge— 
meinde, wie wenn er immer noch dort im Amte ſtünde. Für feinen Nach— 
folger ſoll kein Plätzlein da fein, oder böchſtens zu den Füßen des hochverehr— 
ten, ehrſüchtigen Vorgängers. Und worin beſteht denn, genau beſehen, das 
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Verbrechen des Nachfolgers? Er ſteht auf chriſtlich- pofitivem Glaubensboden, 
bat echriſtlicke Grundſätze, übt fein Amt mit chriſtlicher Gewiſſenhaftigkeit und 
Treue aus, ſo gut wie der Vorgänger! Nur iſt ſein Weſen und ſeine Weiſe 
eine andere! Er räuspert anders, trägt ſich in der Kleidung anders, kann 
im täglichen Umgange die Leute vielleicht nicht ſo gut unterhalten mit ſaftigen 
Geſchichten, wie der Vorgänger, läßt nicht ſo viel ſingen, wie dieſer, predigt 
nicht fo gefühlig wie er, ſondern ſucht mehr den Willen in die Feſſeln des Ge⸗ 
horſams Chriſti zu ſchlagen, mehr den innern Menſchen mit Lebensbrod zu 
letzen, als den äußeren mit Thränen zu netzen! Aber iſt denn innerhalb des 
bibliſchen Standpunktes nicht Raum genug, uns im Amt auch verſchieden zu 
bewegen? Iſt's nicht Beſchränktheit, die jedes gebildeten Menſchen, vorab 
eines Geiſtlichen, unwürdig iſt, zu verlangen, daß der Eine in Allem, auch 
im Kleinſten, ſich genau und ſtreng ſo halte, wie der Andere? Iſt's nicht 
ſchwer Unrecht, einen Amtsbruder, wenn er nicht alſo thut, herabſetzen und 
bei ſeiner Gemeinde verdächtigen! Wie wehe thut ſolches einem Amtsnach— 
folger! Wie viel bittere Stunden werden ihm dadurch bereitet! Wie ſauer 
wird ihm auf lange Zeit das Amt gemacht! In welch ſchiefe Stellung zu 
ihrem Seelſorger werden ſolche klagenden und ſchmeichelnden Gemeindeglieder 
hineingeſchoben, die in Spannung und Unfrieden, oder in Falſchheit und 
Heuchelei ihre bittern, faulen, verderblichen Früchte trägt! Und wer hat das 
auf ſeinem Gewiſſen? Der Amtsvorgänger mit ſeiner Liebe zur alten Ge— 
meinde, die durch Eitelkeit verunreinigt, die rechte Grenze nicht mehr inne zu 
halten weiß! 

3. Es kann ja der alten Liebe eines Paſtors zu ſeiner Gemeinde, der 
Liebe, die ſich der Wahrheit freut, nicht einerlei ſein, wie es in ſeiner vorigen 
Gemeinde geht, ob vor- oder rückwärts, ob auf- oder abwärts. Wie der 
heilige Apoſtel Paulus bekennt: Ich trage Sorge für alle Gemeinden, ſo 
kann die Liebe eines treuen Seelenhirten es auch nicht laſſen, ſtets väterlich 
beſorgt zu ſein um das Wohl der Gemeinde, die er einſt geweidet und mit 
deren ferneren Pflege er hat andere Hände betrauen müſſen. Gibt ihm aber 
dieſe Liebe das Recht, alle Klagen einzelner Gemeindeglieder über den Paſtor 
und ſein Wirken ungeprüft hinzunehmen, denſelben ein williges Ohr zu leihen 
und damit den Geiſt des Unfriedens und Aburtheilens zu nähren? Nein, 
durchaus nicht! Verlangt denn aber die gottgefällige Kollegialität, daß er 
alle Klagen ohne Weiteres von der Hand weiſt als unſtatthaft und ſich Der— 
artiges verbittet? Nein, ebenſo wenig. An wen ſoll denn die Gemeinde ſich 
wenden, wenn ſie ſich unbefriedigt fühlt oder gar in ihren heiligſten Intereſſen 
geſchädigt glaubt? Wer ſteht ihrem Herzen näher, der Paſtor, welcher ſchon 
längſt ihr Zutrauen gewonnen hat, oder der, welcher es ſich erſt erwerben 
muß? Wir finden das ganz natürlich, daß fie, wo ſie zu Klagen ſich veran- 
laßt findet oder berechtigt glaubt, dieſelben erſt in das Herz des Vorgängers 
ſchüttet. Aber was ſoll der damit machen? Sie ohne Weiteres den Klägern 
vor die Füße werfen, oder kochend heiß dem Nachfolger über den Kopf gießen? 
Keines von Beiden! Er laſſe ſie erſt kalt werden, damit er ſich ſelber die 
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Finger nicht verbrennt, und alsdann ſondire und prüfe er ſie gründlich nach 
den ihnen zu Grunde liegenden Urſachen. In den allermeiſten Fällen werden 
dieſe ſich auf vorhin ſchon genannte Aeußerlichkeiten und unweſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheiten im Weſen und Wirken reduziren. Solche Klagen weiſe er mann⸗ 
haft und entſchieden zurück, und rüge den Unverſtand, die Einſeitigkeit und 
Eigenliebigkeit der Kläger ſcharf, ermahne die Unzufriedenen, ihren Paſtor 
und ſein Wirken nicht an ihm, dem Vorgänger, und ſeiner Weiſe zu meſſen, 
ſondern an Gottes Wort. Er ermuntere ſie zu fleißiger, ernſtlicher Fürbitte 
für ihn, zur Ehrerbietung und zum Gehorſam gegen ihn und alle feine An- 
ordnungen, und zu einer gerechten Würdigung feiner Arbeit an ihren Seelen 
im Lichte des großen Tages, an welchem jeder Knecht ſteht oder fällt ſeinem 
eigenen Herrn —! | 

4. Sind aber die Klagen ſolcher Natur, daß eine gründliche und genaue 
Unterſuchung die traurige Thatſache ergibt, daß keine nichtsſagenden Aeußer⸗ 
lichkeiten, ſondern ſchwerwiegende Innerlichkeiten denſelben zu Grunde liegen, 
daß Gottes Werk in und an der Gemeinde gefährdet iſt, — dann hat der 
Vorgänger weder in ſeinem Herzen, noch auch vor den Ohren der Kläger ſich 
zum Richter über den Nachfolger aufzuwerfen, ſondern den ſelben zu entſchul⸗ 
digen, ſie zu geduldigem Hoffen auf's Beſſerwerden zu verweiſen und zu er⸗ 
mahnen, ſie zur Selbſtprüfung aufzufordern, ob ſie nicht ſelbſt einen ſolchen 
Zuſtand verſchuldet durch Läſſigkeit in der Fürbitte für ihren Paſtor oder 
durch Untreue gegen das früher gehörte Wort! — Er hat aber auch offen und 
ehrlich mit ſeinem Nachfolger darüber zu reden, ihn auf die Klagen aufmerk— 
ſam zu machen, ihm mit brüderlichem Rath an die Hand zu gehen, um die⸗ 
ſelben unmöglich zu machen! Iſt es aller Chriſten gegenſeitige heilige Pflicht, 
einander zu ermahnen, ſo lange es Heute heißt, ſo ſind gewiß Amtsbrüder 
einander dieſe Wohlthat doppelt ſchuldig, und Vorgänger und Nachfolger 
noch mehr! Hat der Eine dem Andern gegenüber dieſe Pflicht treulich geübt, 
ohne daß eine Frucht zu Tage tritt, bleibt das Leben und Wirken des Nach- 
folgers nach wie vor daſſelbe, die Gemeinde ſchwer ſchädigend, nehmen die 
Klagen kein Ende, ſondern mehren ſie ſich — dann hat der Vorgänger das 
Recht und die Pflicht, dem Präſidium wahrheitsgetreu Mittheilung zu machen 
von der Sachlage und die Klagen gründlich zu motiviren und die Sorge für 
das wahre Wohl und Gedeihen ſeiner einſtigen Gemeinde dem Manne auf's 
Herz zu binden, deſſen Aufgabe von Amts wegen es iſt, für alle Gemeinden 
Sorge zu tragen, aber er hüte ſich wohl, auch den geringſten Schein auf ſich 
ruhen zu laſſen, als ob er irgendwie ein liebloſes, ungerechtes, pflichtver⸗ 
geſſenes Verhalten der Gemeindeglieder zu ihrem Paſtor billige; im Gegen- 
theil ſchärfe er ihnen das Gewiſſen zu treuer Pflichterfüllung von ihrer Seite, 
mit dem Hinweis darauf, daß der Herr Richter iſt über Alles! 

Sehr erleichtern kann der Vorgänger dem Nachfolger ſeinen Eingang 
in ſeine bisherige Gemeinde und ſein Wirken an derſelben, wenn der erſtere 
fho.ı vor feinem Abzug auf alle mögliche Weiſe dem letzteren die Herzen ſeiner 
bisherigen Pflegebefohlenen zuzuwenden ſich bemüht, in denſelben Liebe und 
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Zutrauen zu wecken und zu ſtärken ſich beſtrebt und öffentlich und ſonderlich 
ihn in die Gemeinde einführt, auch wenn er nie die formelle Einführung zu 
vollziehen hat. Iſt dieſes Letztere ihm nicht möglich, kann er überhaupt von 
Angeſicht zu Angeſicht mit dem Nachfolger nicht reden, ſo verſäume er doch 
nicht, demſelben ein ſchriftliches Verzeichniß zu hinterlaſſen von all den in 
der Gemeinde ſich eingebürgerten kirchlichen Gebräuchen. Es ſind das ja 
allerdings Aeußerlichkeiten, aber darum nicht Nichtigkeiten. Es erſchwert dem 
Nachfolger das Einleben in ſeinen neuen Wirkungskreis ungemein, wenn er 
immer wieder fragen muß: Wie wird's hier darin gehalten? — wenn er im⸗ 
mer von der Angſt bedrückt iſt, in dieſer oder jener ſeiner Amtsthätigkeiten 
gegen althergebrachte Gebräuche zu verſtoßen und dadurch manches ſchwache 
Gewiſſen zu verletzen! Es bleibt ſolches gewöhnlich nicht aus, wo der Vor- 
-gänger es verſäumt, auch dieſe Liebespflicht am Nachfolger zu erfüllen, ihn 
über dieſe Aeußerlichkeiten in Kenntniß zu ſetzen. Manches Herz, das an 
ſolchen Aeußerlichkeiten hängt, wird dadurch gleich von vorne herein mit 
einem Vorurtheile gegen den neuen Paſtor eingenommen und dadurch in eine 
Stellung zu ihm gedrängt, die ihm ſelbſt ſchädlich und dem Wirken des Seel⸗ 
ſorgers an demſelben hinderlich und erſchwerend in den Weg tritt. Das hat 
der Vorgänger auf ſeinem Gewiſſen, welche Laſt nicht ſo leicht iſt, als die 
Mühe und Arbeit geringe, dieſelbe ſich vom Gewiſſen zu halten. Ein Jeg⸗ 
licher ſehe auch darin nicht auf das Seine, ſondern auf das, das des Andern 
iſt. Kurz, es mag mit dem Amtsnachfolger ſtehen, wie es will, — der Amts⸗ 
vorgänger darf nicht wie ein Dieb in der Nacht in den Schafſtall einbrechen 
und demſelben die Herzen ſtehlen! Er thue an ſeinem Nachfolger, was er 
wünſcht, daß ſein Vorgänger thue! Dieſe Stellung allein iſt eines Geiſt⸗ 
lichen würdig, der Gemeinde und dem Nachfolger wie ihm ſelbſt zu reichem 
Segen! — (Fortſetzung folgt.) 
EEE ENTE U DALE — ̃ —„— 
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Die Forderung, daß Inhalt und Form deſſen, was von dem evangeliſchen 
Prediger als chriſtliche Lehre vorgetragen wird, ſowohl auf der einen Seite 
Aue druck der eigenen innerſten Ueberzeugung ſei, als auch auf der andern 
Seite wieder nichts anderes als das, was die evangeliſche Kirche als fchrift- 
gemäße Wahrheit erkannt hat und noch erkennt, tritt am deutlichſten und 
klarſten bei der Betrachtung des kirchlichen d. h. des Katechismusunterrichtes 
zu Tage, obwohl ſie nicht nur für die geſammte Amtsthätigkeit, ſondern auch 
für die ganze Lebensführung des evangeliſchen Geiſtlichen geltend gemacht 
werden muß. Der Gegenſatz nun, der zwiſchen den beiden Seiten dieſer For⸗ 
derung beſteht, läßt ſich keineswegs dadurch wegſchaffen, daß man die eine 
der andern voranſtellt oder überordnet. Sie ſtehen vielmehr gleichberechtigt 
und gleich nothwendig nebeneinander und es kommt nur darauf an, eine jede 
derſelben gerade ſo zur Geltung zu bringen, daß die andere dabei auch zu ihrem 
vollen Recht kommt und ſomit beide miteinander im Gleichgewicht bleiben. 
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Wenn nun in dem Vorliegenden die Betrachtung auf den Katechismus— 
unterricht eingeſchränkt wird, ſo hat das ſeinen Grund hauptſächlich in dem 
Umſtande, daß hier die beiden Seiten der Frage ſich thatſächlich berühren, 
und ſomit kein neutrales Gebiet mehr zwiſchen ſich laſſen, auf das man ſich 
zurückziehen könnte, wenn man von beiden Seiten gedrängt wird. 

Von der einen Seite aus betrachtet, kann man es einer kirchlichen Ge— 
meinſchaft, wie etwa unſrer Synode, durchaus nicht verargen, wenn dieſelbe 
für den katechetiſchen Unterricht ein aus ihrer Mitte hervorgegangenes und 
von ihren ordnungsmäßigen Vertretern anerkanntes Lehrbuch vorſchreibt. 
Würde auch von der evangeliſchen Kirche, d. h. ihren in geſetzmäßiger Weiſe 
ernannten Vertretern, der Satz des Tridenter Concils gelten oder geltend 
gemacht werden können, daß ihr nämlich allein zuſtehe, über den richtigen 
Sinn und die Auslegung der heiligen Schrift zu urtheilen (cujus est judi- 
care de vero sensu et interpretatione scripturarum sacrarum), fo wäre 
ein Katechismus, der einmal z. B. von einer Generalſynode gutgeheißen ift- 
eben ſo hinzunehmen wie die Schrift felbft, und die Ueberzeugung des Einzelnen 
käme dem kirchlich anerkannten gegenüber einfach nicht in Betracht. Macht 
man nun vollends das unbedingte Aufgeben der eigenen Ueberzeugung zur 
Pflicht und rechnet man die Verleugnung derſelben nicht als ein Vergehen, 
ſondern als ein Verdienſt an, ſo ſteht man auf einem Boden, der allerd ings 
hart und feſt genug iſt, um den Aufbau kirchenpolitiſcher Macht und das Ge— 
wicht geiſtlicher Herrſchaft zu tragen, aber zu hart, um dem Samen der Wahr— 
heit, der in der Schrift liegt, das Keimen und Wachſen im Gemüthe des 
Einzelnen zu geſtatten. 

Ueberläßt man aber den Einzelnen ſich ſelbſt, iſt die Ausbildung ſeiner 
individuellen Anſichten nicht durch gewiſſe von der Geſammtheit anerkannte 
Grundlinien geleitet, ſo geräth die Lehrentwicklung in den Zuſtand einer 
Verflachung und Verſumpfung hinein, in welchem unter der Hitze gegen— 
ſeitiger Concurrenz die Erörterung jeweiliger wichtiger oder müßiger Tages— 
fragen ſo üppig wachſen kann, als je Sumpfpflanzen dies gethan haben und 
das Röhricht großer und kleiner berühmter Männer raſch aufſchießt, um im 
Winde der verſchiedenen geiſtigen und kirchlichen Mukbunzen ſich zu biegen 
und zu rauſchen. 

Daß dieſe beiden Arten der Lehrentwicklung nur unrichtig und ungeſund 
ſein können, wird am Ende Jeder zugeben, ebenſo auch, daß das Richtige 
weder eine Miſchung noch auch gerade der Durchſchnittswerth von beiden iſt. 
Um aber auf das Richtige zu kommen, werden wir vielmehr die Kirchenlehre 
ſelbſt etwas näher betrachten müſſen. Hier werden wir erwarten, daß dieſelbe 
zwar einerſeits feſt, aber doch andrerſeits auch lebendig ſei. Nun ſchließt aber 
alles Leben Bewegung in ſich und die beiden Beſtimmungen ſcheinen in 
Widerſpruch zu kommen. Das ſcheint aber nur ſo und es löſt ſich dieſer 
Schein bei Betrachtung von irgend etwas Lebendigem auf. Der ſtärkſte 
Baum z. B. bewahrt ſeine Feſtigkeit nur ſo lange und nur dadurch, daß er 
ſeine Beweglichkrit erhält, d. h. nur dadurch, daß die Säfte ſich in ihm 


Die ſubjective Wahrheit des kirchlichen Unterrichts. 11 


lebendig regen und er feltft dadurch, daß er wäckſt, ſich auch immer bewegt. 
Sobald dieſe Bewegung aufhört, vergeht auch die Feſtigkeit des Baumes und 
er zerfällt wieder in Staub. So iſt auch die Kirchenlehre immer beweglich 
geweſen, trotzdem der Wortlaut des alt- und neuteſtamentlichen Kanon immer 
derſelbe geblieben und trotzdem die Autorität deſſelben theoretiſch anerkannt 
worden iſt. Wo aber dieſe Bewegung zum Stillſtand kommt, oder wo ſie 
mit Gewalt gehemmt wird, da wirkt dieſe Hemmung ſchädlich, weil damit das 
Wachsthum in der Erkenntniß gehindert wird. Ein Wachsthum in der 
Erkenntniß iſt aber immer nothwendig, weil unſer Wiſſen eben immer nur 
Stückwerk iſt. 

Denn wenn wir auch — und zwar mit Recht — den Anſpruch erheben, 
mit der Lehre der evangeliſchen Kirche auf und in der Schrift zu ſtehen, ſo 
iſt doch damit noch keineswegs geſagt, daß Schrift und Kirchenlehre, daß 
kirchliches Bekenntniß und göttliche Offenbarung eins und daſſelbe ſeien, oder 
daß die letztere durch die erſtere erſetzt werden könne. Vielmehr bleibt bei 
jeder Vergleichung der Kirchenlehre mit der Schrift immer ein Reſt, den die 
theologiſche Forſchung auszumitteln und auszugleichen bemüht iſt, um auf 
dieſe Weiſe die Kirchenlehre dem Wort und Geiſt der Schrift immer näher zu 
bringen. Wenn nun dabei bald von der Kirchenlehre hinweggenommen, 
bald hinzugethan wird, ſo könnte man verſucht ſein die Zuträglichkeit der 
theologiſchen Arbeit in Zweifel zu ziehen, da dieſelbe nur Unſicherheit und 
Verwirrung anrichte, indem ſie die Grenzen der Kirchenlehre fließend und 
unbeſtimmt mache, ſodaß zuletzt Keiner mehr ganz genau wiſſe, wo dieſelben 
eigentlich liegen. Dieſer Zweifel wäre aber unberechtigt und unbegründet, 
denn er könnte nur auf der Verwechſelung einer Sache mit dem Begriff, den 
man ſich davon bildet, beruhen. Man könnte dann auch mit demſelben 
Rechte die Zuläſſigkeit der geographiſchen Forſchung beſtreiten, weil dadurch, 
wie man ja aus den Veränderungen der Karten klar ſehen könne, die Größe 
und die Grenzen der Welttheile fließend würden und zuletzt gar nicht mehr 
beſtimmt werden könnten. Wollten wir aber auf dieſe Weiſe die Berechtigung 
und den Nutzen der theologiſchen Arbeit leugnen, ſo würden wir damit uns 
ſelbſt den Boden unter den Füßen wegziehen und unſrer evangeliſchen Kirche 
das Exiſtenzrecht abſprechen, denn durch Sichtung der Kirchenlehre nach Maß— 
gabe der heiligen Schrift iſt die evangeliſche Kirche und ihre Lehre wieder 
erſtanden und beſteht heute noch um ſo lebenskräftiger, je beſſer und treuer ſie 
dieſe Arbeit ausrichtet. Daher kann auch keinem Gliede derſelben und am 
allerwenigſten einem Paſtor die Schriftforſchung verwehrt oder verkümmert 
werden. Dies geſchieht aber auch nicht dadurch, daß ein Synodalkatechismus 
eriftirt, nach welchem der Confirmandenunterricht ertheilt werden ſoll; denn. 
es liegen ja dem Katechismus keine theologiſchen Fragen, deren Löſung erſt 
noch zu ſuchen wäre, zu Grunde, ſondern die bekannten fünf Hauptſtücke, von 
denen ein jedes in einer beſonderen Weiſe das Chriſtenthum zum Ausdruck 
bringt. So kommt in den zehn Geboten (in ihrer chriſtlichen Auffaſſung) 
das Ethiſche, im Glaubensbekenntniß das Dogmatiſche, im Vaterunſer das 
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Ascetiſche und in den Einſetzungsworten der heiligen Sakramente das Myſtiſche 
des Chriſtenthums zur fundamentalſten Darſtellung. Ebenſo wenig als der 
Inhalt der fünf Hauptſtücke ein ſchwankender iſt, kann ein Zweifel darüber 
obwalten, welches denn die evangeliſche Auffaſſung dieſer fünf Hauptſtücke iſt 
und ſein muß. Unſre evangeliſche Kirche ſchwebt weder in der Luft eines blos 
ideellen Princips, noch hängt ſie an dem Seile der Autorität irgend eines 
einzelnen Menſchen, ſondern ſie ſteht auf dem feſten Boden der Wahrheit der 
Schrift, die durch die Reformation wieder zur Geltung gekommen und zur 
alleinigen Richtſchnur des Glaubens und Lebens erhoben worden iſt. Dieſer 
Boden iſt einerſeits feſt genug, um den Aufbau eines ſynodalen Gemeinweſens 
zu tragen, andererſeits aber auch weit genug, um ein Feld für die Arbeit zu 
gewähren, welche die Kirche am Gemüthe des Einzelnen auszurichten hat. 
Was die evangeliſche Kirche iſt, darf alſo für Keinen, der den Anſpruch auf 
Befäbigung zum Predigtamte erheben will, eine offene Frage ſein, höchſtens 
dürfen darüber, in welcher Weiſe ſie ihre Aufgabe zu löſen und auf welchem 
Gebiete ſie hauptſächlich zu arbeiten habe, die Anſichten im Einzelnen aus⸗ 
einander gehen, aber zu unverſöhnlichen Gegenſätzen werden ſie ſich nie 
geſtalten können und ganz ſicher nicht in der Auffaſſung der fünf Hauptſtücke 
des Katechismus. 

Brächte nun unſer Katechismus die evangeliſche Auffaſſung der fünf 
Hauptſtücke in einer von jeder individuellen Beziehung und Ausprägung 
freien Weiſe zur Darſtellung, (d. h. etwa in der Art eines gefeglinen Docu— 
mentes oder eines diplomatiſchen Aktenſtückes), dann wäre er ebenſowenig 
einer Aenderung fähig und ebenſowenig für den kirchlichen Unterricht brauch⸗ 
bar, wie § 2 unſerer Synodalverfaſſung es iſt. Er könnte dann höchſtens eine 
Art ſynodaler Concordienformel ſein, deren Buchſtabe für unſere Synode 
immer bindend wäre. Dann aber wäre auch jede abfällige Beurtheilung 
eines ſolchen Katechismus der Beweis davon, daß der, welcher ein ſolches Ur⸗ 
theil ausſpricht, ſich eben damit auf einen Standpunkt begeben hat, der 
außerhalb unſerer Synode liegt; mit andern Worten: eine ſolche Beurthei- 
lung wäre nichts anderes als ein thatſächlicher Austritt aus der Synode. 
In dieſem Falle gäbe es auch kein individuelles Recht des Einzelnen, weder 
der Form noch dem Inhalte des Katechismus gegenüber und die Forderung 
der ſubjektiven Wahrheit des Katechismusunterrichtes wäre ein Unding. 

Das iſt nun aber glücklicherweiſe nicht der Fall. Unſer Katechismus 
trägt ſo ſehr das individuelle Gepräge ſeiner Verfaſſer, daß daſſelbe bis in die 
Sprachform hinein ſich erkennen und verfolgen läßt. Daß dieſes aber kein 
Fehler, ſondern ein Vorzug iſt, bedarf, oder ſollte wenigſtens keines Beweiſes 
bedürfen. Iſt es doch auch beim kleinen lutheriſchen Katechismus durchaus 
nicht etwa ängſtliche Genauigkeit der Definitionen oder die Schärfe der for— 
malen Logik, ſondern die individuelle Ausprägung der Sprache und die 
Vollendung der rhetoriſchen Form, was e ſeinen unverlierbaren 
Reiz gibt. 

Gleich wohl iſt gerade dieſes individuelle Gepräge in der Art, wie es vor- 
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liegt, kein nothwendiger Beſtandtheil eines Katechismus unſerer Synode. Es 
iſt ja ganz wohl möglich und tritt auch in der That zu Tage, daß, was dem 
Einen als angemeſſene Form eines Gedankens erſcheint, dem Andern als eine 
Härte des Ausdrucks oder eine Mangelhaftigkeit der Darſtellung, oder geradezu 
als eine mit dem Inhalt im Gegenſatze ſtehende Form vor Augen tritt. Iſt 
aber einmal dieſes Letztere der Fall und iſt man gezwungen, den Inhalt in 
einer nach der eigenen Anſicht falſchen Form zu geben, ſo geht in dieſer Be⸗ 
ziehung die ſubjective Wahrheit des Unterrichts verloren. Dann aber hat 
auch der Einzelne das unbeſtrittene Recht, Abhülfe für einen ſolchen Uebelſtand 
zu verlangen. Dieſes Recht iſt indeß, wenn auch unbeſtritten, doch weder 
unbedingt noch unbegrenzt. Zunächſt iſt es nicht unmöglich, daß man die 
Form als dem Inhalt unangemeſſen betrachtet, weil man dieſen nicht ganz 
oder nicht richtig erfaßt hat. Die Erwägung dieſer Möglichkeit macht vor- 
ſichtig. Sodann aber beeinflußt die eigene Individualität das Urtheil des 
Kritikers im Allgemeinen ebenſo ſtark, als ſie die Darſtellung des Verfaſſers 
beeinflußt hat. Der Eine hat aber ganz gewiß daſſelbe Recht an feine In⸗ 
dividualität, wie der Andere. Ebenſo iſt auch die perſönliche Ueberzeugung 
noch lange kein allgemein gültiger Beweis und ein ſolcher muß in dieſem 
Falle unerläßlich gefordert werden. Endlich aber iſt gerade in dem ſpeciellen 
Falle einer Veränderung des Katechismus mit dem unbeſtrittenen Recht zum 
Tadeln die unbedingte Verpflichtung zum Beſſermachen unauflöslich verbun⸗ 
den. So lange nun dieſer Pflicht nur in einer die eigene Ueberzeugung zu— 
friedenſtellenden Art, aber nicht in allgemein gültiger Weiſe genügt iſt, ſo 
lange bleibt auch der Tadel — ſo berechtigt und nothwendig er auch im Lichte 
der eigenen Ueberzeugung erſcheinen mag — ohne alles Gewicht. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Ein geographiſcher Ueberblick der Lutherfeiern des 10. und 11. November iſt inſo⸗ 
fern ſchon intereſſant, als die Feier einen Probirſtein für die Geſinnung ganzer Völker 
und einzelner Kreiſe derſelben gibt. Grollend ſtanden der Lutherfeier des verfloffenen 
Jahres gegenüber vor Allem die Römlinge in und außerhalb Deutſchlands, ſodann die 
Deutſchenhaſſer im Oſten und Weſten, die hochkirchlichen Kreiſe Englands und einzelne 
Lutheraner, die im Grunde genommen eben damit unzufrieden waren, daß Luther zu 

groß war, als daß ſie ihn hätten für ſich allein behalten können. 

Daß in Deutſchland die evangeliſchen Chriſten allerorten Lutherfeſte feierten, iſt zu 
ſelbſtverſtändlich, um noch befonderer Erwähnung zu bedürfen. Ein Eingehen in's Ein⸗ 
zelne würde aber in's Endloſe führen. g a 

Dagegen geben uns die Lutherfeiern in den außerdeutſchen Ländern einen Beweis 
davon, daß Rom faſt nirgends mehr den Rücken frei hat als in Frankreich; aber auch 
hier hat an der Begeiſterung für den Papſt der Haß gegen Deutſchland viel größeren 
Antheil als die Liebe zu Rom. Mag die Curie auch an kirchenpolitiſchem Einfluß noch 
ſo Viel gewonnen haben, an geiſtiger Macht außerhalb ihres Gebietes iſt ſie nicht ge⸗ 
wachſen, ſondern ſie hat abgenommen; nur etwa in ganz hochkirchlichen Kreiſen iſt ihr 
indirecter Einfluß geſtiegen. 
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Blicken wir zunächſt noch einmal auf die Schwelle Deutſhlands, fo können wir be- 
merken, daß im Reichsland Elſaß-Lothringen die Feier in allen Gemeinden würdig be⸗ 
gangen wurde. Vergeblich ſuchte die Proteſtpartei die einheimiſche Bevölkerung von 
der Betheiligung zurückzuhalten, weil der Statthalter Feldmarſchall v. Manteuffel ſich 
auf das Lebhafteſte für das Feſt intereſſirte. Das ganze evangeliſche Volk beging es in 
Kirche und Schule. Obgleich man ſich aller öffentlichen Aufzüge aus Rückſicht auf die 
Gefühle der Katholiken glaubte enthalten zu müſſen, verbreiteten die Ultramontanen die 
gemeinſten Schmähſchriften auf Luther, und das „Odilienblatt“ erkuͤhnte ſich bei einem 
Rückblick über die Lutherfeier zu ſchreiben: „Es hat uns bei all dieſem unanſtändigen 
Zeuge eine große Traurigkeit überfallen, daß die Menſchen ſo blind und unfähig ſind, 
ſich von den mit der Muttermilch eingeſogenen Vorurtheilen zu entledigen. Luther iſt 
im Lichte der Wahrheit nichts anderes als ein Feind der Wahrheit und eine Geiſel Gottes.“ 

Da war es doch anders in den deutſch-evangeliſchen Gemeinden Böhmens, ſowie 
ganz Oeſterreichs. Auch in Meran wurde das Feſt inmitten des ganz katholiſchen Tirol 
gefeiert, und hier wie in anderen Orten betheiligten ſich die deutſchdenkenden Katholiken 
mit den Evangeliſchen. Die Gemeinde in Reichenberg in Böhmen hatte, um den Zu⸗ 
ſammenhang mit der geſammten deutſch-evangeliſchen Kirche auch äußerlich zum Aus— 
druck zu bringen, den Hofprediger Dr. Rogge aus Potsdam, der ihr durch den Guft.-Ad.- 
Verein nahe getreten war, zum Feſte eingeladen und um Uebernahme der Feſtpredigt er- 
ſucht. Sowohl zur kirchlichen Feier als zu dem am Abend des 11. November ftattfin- 
den en Feſtbanket waren zahlreiche Theilnehmer aus der Diaſpora erſchienen. In einem 
gewiß einzig daſtehenden Zwiſchenfalle kam hier die Stellung zum Ausdruck, welche das 
evangeliſche Pfarrhaus im Unterſchied vom katholiſchen in der Gemeinde einnimmt. 
Dem Pfr. Ergenzinger war am 10. November ein Knabe geboren, der am 11. November 
beim Feſtgottesdienſte durch Dr. Rogge getauft wurde und natürlich den Namen Martin 
erhielt. Die Pathenſtelle hatte die Gemeinde übernommen und wurde durch den Kirchen⸗ 
vorſtand dabei vertreten. 

Das Lutherjubiläum wurde wohl in allen böhmiſchen Gemeinden Augsburgiſcher 
Confeſſion am 11. November in feſtlich geſchmückten Kirchen und am Tage darauf auch 
in ihren Schulen gefeiert, wobei die Schüler Luthers vebensgeſchichte erzählten, Luthers 
Lieder ſangen und zum großen Theil mit der vom Pfr. Völter verfaßten und vom Pfr. 
Poſpiril in böhmiſcher Sprache herausgegebenen Feſtſchrift „Dr. M. Luther“ von den 
Gemeinden beſchenkt wurden. Auch in den Kirchen helvetiſcher Confeſſion wurde gemäß 
der ausge prochenen Erwartung des O.-K-Raths H. K. des Reformators dankbar gedacht. 
In dem Lutherſtift zu Königgrätz, deſſen Errichtungsſtatut vom 13. October als dem To⸗ 
leranztage datirt, hat der erſte, auf das Lutherfeſt vorbereitende Gottesdienſt der dortigen 
evangeliſchen Diaſpora Augsb. Conf. und der Anſtaltszöglinge ſchon am 14. Oktober 
ſtattgefunden. Am Sonntag den 11. November, welcher vom O.-K. Rath zur Feier des 
Lutherjubiläums beſtimmt war, iſt dieſes auch in dem geräumigen mit einer Lutherbüſte 
gezierten Gartenpavillon des Stiftes durch einen von der Diaſpora zahlreich beſuchten 
feierlichen Gottesdienſt begangen worden. In der Predigt über Hebr. 13, 7—9 wurde 
die Anſtalt als Lutherſtift proklamirt und das Verſammlungslokal als Betſaal dem 
Dienſte Gottes übergeben. Die zu dieſem Feſte eingegangenen freundlichen und auf— 
munternden Begrüßungsſchreiben des Vorſitzenden und Schriſtführers des ſächſiſchen 
Gotteskaſten wurden in böhmiſcher Ueberſetzung verleſen und von der Verſammlung 
dankbar aufgenommen. Die Zöglinge wurden mit je einem Exemplar der Augsburgi— 
ſchen Confeſſion in böhmiſcher Sprache beſchenkt. 

Wenn anderswo alles freudig ſich regte, um den Tribut der Liebe und Dankbarkeit 
in Kirche und Feſtſaal niederzulegen, ſo konnte dies in Marienbad nur unter großen 
Mißhelligkeiten geſchehen. In dem gaſtlich geöffneten Bethauſe der Episcopalkirche nun 
wurde die Lutherfeier begangen. Daſſelbe war von innen und außen mit Blumen- 
guirlanden und Kränzen reich dekorirt und bot einen wahrhaft reizenden Anblick. Die 
gläubige Liebe hatte dieſen Schmuck gependet. Pfr. Dr. Klimanek hielt eine tief er- 
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bauliche Feſipredigt über 1 Sam. 3, 2—10 vor den aus Königswart, Plan, Tachau und 
anderen Orten, alſo meilenweit und ungeachtet eines greulichen Wetters herbeigeeilten 
Parochianen, und bewirkte durch ſein eindringliches Wort, daß die größte Anzahl der 
Anweſenden zum Tiſche des Herrn trat und die geiſtliche Wegzehrung verlangte. Nach 
dem Gottesdienſte wurde an alle Anweſenden, unter denen ſich auch viele Katholiken be- 
fanden, Diſſelhoffs Jubelbüchlein vertheilt. Iſt alfo dieſes Lutherfeſt zwar ſchlicht und 
einfach verlaufen, ſo hat es doch erquickt und erbaut, ein Lutherfeſt mit Hinderniſſen nicht 
allein durch die Intoleranz der Andersgläubigen, welche es des Sanges und des Feſt— 
mahles verluſtig machte, ſondern mehr noch durch den betrübenden Umſtand, daß man 
ſo wenig geneigt zu ſein ſcheint, den Feinden ein Heim zu gewähren. 

Einen großartigen Verlauf nahm die von der Geſellſchaft für die Geſchichte des Pro- 
teſtantismus in Oeſterreich zu Wien veranſtaltete Lutherfeier, bei welcher Pfr. Dr. Trau⸗ 
tenberger aus Brünn den Vortrag über Luther in Oeſterreich hielt. Ein ungemein 
zahlreiches Publikum wohnte derſelben bei. 

Die Gemeinden der evangeliſchen Landeskirchen A. K. in Siebenbürgen hatten be⸗ 
reits am 3. und 4. November in Schule und Kirche das Lutherfeſt gefeiert; am 10. und 
11. November beging die Landeskirche als Ganzes unter großer Theilnahme von nah 
und fern in Hermannſtadt das Feſt. Daſſelbe wurde eingeleitet durch die Schulfeier des 
Hermannſtädter evangeliſchen Gymnaſiums, die in der großen Kirche abgehalten wurde, 
weil die Schulräume zu klein waren; alle Gymnaſien der Landeskirche waren dabei 
vertreten. Nachmittags nahm Biſchof Dr. Teutſch die Einweihung des neuerbauten 
evangeliſchen Waiſenhauſes und der Kirche deſſelben vor. Am 11. November fand die 
kirchliche Feier ſelbſt ſtatt, bei welcher der Biſchof die Feſtrede hielt. Von den zahlrei⸗ 
chen Feſtſchriften iſt die bedeutendſte der Landeskirche: G. D. Teutſch: „Die Synodal⸗ 
verhandlungen der evangeliſchen Landeskirche A. B. in Siebenbürgen im Reformations- 
jahrhundert“ (Hermannſtadt, Michaelis [XIV. 275 S. 8]). Die Feſtgabe ift „den ſeit 
Jahrhunderten aus Siebenbürgen beſuchten deutſchen Univerſitäten“ gewidmet. Die 
Tage wurden noch beſonders gehoben durch ſchönſte Muſik während der Feier und ein 
großes Kirchenkonzert; Hermannſtadt ragt durch die Pflege derſelben im Lande hervor. 
Zahlreiche Stiftungen in den einzelnen Gemeinden ſichern dem Tag auch nach dieſer 
Seite hin das Andenken. Ueberall wurden Lutherbüchlein vertheilt. 

In Baſel hat man mit ungemeiner Luſt und Freude das Gedächtniß Luthers ge— 
feiert, mit einer Freude, die um ſo herzlicher war, als ſie nicht in den Verdacht kommen 
konnte, lutheriſchem Gewohnheitechriſtenthum zu entſprechen, ſondern eher mit reforme- 
riſchen oder national ſchweizeriſchen Bedenken hätte in Konflikt kommen können. Man 
freute und wunderte ſich zugleich über die freudige Ueberraſchung eingewanderter Deut- 
ſchen, und fand es völlig natürlich und richtig, daß namentlich Baſel, das ihm viel ver⸗ 
danke, ſein Recht wahre, dieſen zweifelloe größten aller Reformatoren zu feiern, ohne 
daß man ſeine Fehler überſehen und zu allem ſeinem Thun ja ſigen wolle, ohne insbe⸗ 
ſondere die eigenthümliche Bedeutung Zwinglis zu unterſchätzen. Hier und da klang 
ein leiſer Ton des Schmerzes über Luthers bekanntes Wort vom anderen Geiſte durch, 
beeinträchtigte aber nicht entfernt die ungeheuchelte Begeiſterung, vielmehr erkannte 
man thatſächlich an, daß die ſchweizeriſche Chriſtenheit bei jener Scheidung nicht ſchlimm 
gefahren, ſondern der wirklich anders geartete ſchweizer Geiſt zu lebensfriſcher Entfal⸗ 
tung gekommen ſei. Von abſonderlich populärer Kraft erwies ſich die bekannte Begeg⸗ 
nung ſchweizeriſcher Studenten mit Luther in Jena, die ſogar ſtudentiſcherſeits zum 
Gegenſtand eines kleinen Dramas gemacht wurde. Eingehend würdigte in der Rek— 
toratsfeier am 8. November der Rektor, Prof. Stähelin, Luthers Bedeutung im Ein— 
gang ſeiner Rede über Zwingli. In taufenden von Exemplaren kam duch eine Luther⸗ 
feſt-Kommiſſion eine ſchön ausgeſattete und treffliche Denkſchrift von Pfr. 3 J. Kündig in 
Arlesheim über „Luther und die Reformation in der Schweiz, namentlich in Baſel“ mit 
beigegebenem Schnorr'ſchen Bilde gratis in der Stadt zur Vertheilung. Am Abend 
des 10. November hatte ſich der Münſter trotz ſtrömenden Regens bis auf den letzten 
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Platz zu zweiſtündigem Gottesdienſte mit einer Predigt des Antiſtes Stockmeyer und 
Aufführung der Bach ' ſchen Kantate „Ein feſte Burg“ gefüllt; deßgleichen hallten die 
Kirchen am nächſten Tage von einem tief ernſten Preis der durch Luther wiedergewon⸗ 
nenen Freiheit eines Chriſtenmenſchen, und verſchiedene Säle von feſtlichen Vorträgen 
wider. Endlich wurde nach guter Baſeler Sitte an den Abenden des 10., 11. und 12. 
November hin und her in der Stadt Luthers Andenken mit Feſteſſen begangen, ſowohl 
in den „poſitiwen Gemeindevereinen“ der ſtädtiſchen Parochien als auch in reformeriſchen 
Vereinen und von der deutſchen Kolonie. Dieſe Zerſplitterung konnte man einerſeits 
bedauern; allein ganz abgeſehen von der Raumfrage entſprach ſie den thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen. Luthers Perſönlichkeit bewies am 10. November ihre einigende Kraft; da⸗ 
nach aber treten naturgemäß die ſcharf zugeſpitzten Parteiverhältniſſe wieder in ihr Recht 
ein. Dennoch darf man hoffen, die Lutherfeier werde hier im beſten Sinne lange nach- 
wirken. Poſitive Baſeler Kreiſe wünſchen, daß fie auch das geiſtige Band mit deulſchem 
Glauben feſtigen helfe, und daß man in ſolchem Sinne von ihrer ſchönen Feier Notiz 
nehme, nicht in nanonalem Stolze, nicht in vorübergehender Aufwallung, ſondern in 
achtungsvoller Beurtheilung ſchweizeriſcher Art, die ſich bei oller Eigenthümlichkeit 
doch in den Haupifragen mit Luther eins wiſſe und ſich dieſes Bewußtſein nicht werde 
nehmen laſſen. 

Auch die Freie Kirche der franzöſiſchen Schweiz hat Luther ihren Zoll der Verehrung 
dargebracht. Bei der Eröffnungsfeier der theologiſchen Fakultät der freien Kirche des 
Waadtlandes, welche am 9. Oktober in Lauſanne ſtattfand, hielt Prof. Gautier, der 
ſeine Studien ſeinerzeit beſonders in Leipzig gemacht hatte, feinen Eröffnunge vortrag 
über das Thema: Luther und das A. T. und behandelte in demſelben 1. Luther als 
Ueberſetzer des A. T. ſowohl in feiner gottverliehenen Intuition des Schriftgedankens 
als in ſeiner bewunderungswürdigen Herrſchaft über die deutſche Sprache; 2. als Exe⸗ 
geten mit ſeiner ausgeprägten Individualität und ſeinem exegetiſchen Takt; 3. ſeine 
Stellung zu den Büchern des A. T., ebenſo gebunden wie frei durch die Stellung, die er 
im Centrum der Schrift nahm; 4. ſeine allgemeine Würdigung des A. T. als der gro⸗ 
ßen göttlichen pädagogiſchen Vorſtufe für die Stufe der chriſtlichen Freiheit, die mit der 
Erfahrung vom Heil in Jeſu Chriſto gegeben ſei. Gautier ſchloß mit der Hinweiſung 
auf die Einheit von Wiſſenſchaft und Glaube, wie ſie Luther repräſentire. Der lebhafte 
Eindruck, den dieſer Vortrag machte — wie der officielle Bericht hervorhebt — fand ſei⸗ 
nen Ausdruck in dem Geſang des erſten Verſes von „Ein' feſte Burg“: „C'est un rem- 
part que notre Dieu.“ 

Die nationale Kirche d 8 Waadtlandes hielt am 4. November eine kombinirte 
Jubelfeier zum Gedächtniſſe Luthers und des wenige Monate nach ihm (1. Januar 1484) 
gebornen Zwingli. In Genf geſtaltete ſich die Lutherfeier zu einem großen Volksfeſte, 
dem von der geſammten pe oteſtantiſchen Bevölkerung Genfs, ohne Unterſchied der Na⸗ 
tionalität, die lebhafteſten Sympathien entgegengebracht wurde. Das die verſchiedenen 
evangeliſchen Gemeinſchaften Trennende trat für die Zeit der Feier in den Hintergrund. 
Die Feier ſelbſt mit zahlreichen Verſammlungen faſt an jedem Abend an verſchiedenen 
Orten dauerte eine Woche lang; ſie begann am 4. November Vormittags in der Kathe⸗ 
drale zu St. Peter mit einem Feſtgottesdienſt und endete den 11. November in dem 
großen Reformationsſaal, wo mehr als 3000 Menſchen nach Anhörung zweier Redner 
„Ein' feſte Burg“ („C'est un rempart que notre Dieu'') anſtimmten. Das Feſt hatte 
hier einen vorwiegend religiöſen Charakter, und außer einem einzigen Profeſſor der 
Univerſität, M. Humbert, der Luthers Bedeutung für Wiſſenſchaft und Kunſt betonte, 
redeten nur Geiſtliche. Aus den Räumen der Kirche und Säle iſt das Feſt ſonſt nicht an 
die Oeffentlichkeit getreten. Beſonderer Erwähnung. gebührt noch der gelungenen Auf- 
führung des Oratoriums von L. Meinardus: „Luther in Worms“ am Abend des 10. 
November im Reformationsſaale und dem „Kinderfeſte,“ das ebendaſelbſt am 11. No⸗ 
vember Nachmittags unter dem Vorſitze des Staatsrathes Carteret abgehalten wurde, 
und bei welchem eine vom Genfer Fejtcomite herausgegebene Biographie Luthers unter 
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die zu Tauſenden anweſende Jugend vertheilt wurde. Auch ſei nicht unerwähnt gelaſſen, 
daß auf Anordnung der Genfer Kirchenbehörden das alljährliche Reformationsfeſt aus- 
nahmsweiſe diesmal auf den St. Martinstag verlegt worden war. In Montreux war 
die kleine deutſche Gemeinde der Mittelpunkt der Feier. Schon ſeit Wochen hatten Vor⸗ 
träge und muſikaliſche Aufführungen den kirchlichen Sinn, der theilweiſe lange geſchlum⸗ 
mert hatte, geweckt. Während man auch in den franzöſiſchen und engliſchen Kirchen des 
Tages in Lied und Predigt gedacht hatte, waren Abends Glieder aller jener Gemeinden 
zur internationalen Feſtfeier in der deutſchen Kirche (in welcher ſchon am Morgen ein 
deutſcher Feſtgottesdienſt ſtattgefunden) vereint. Unterbrochen durch Chor- und vierſtim⸗ 
migen Geſang mit Poſaunenbegleitung, hielten Prediger der Nationalkirche und der 
Freien Kirche kurze Anſprachen in franzöſiſcher und engliſcher Sprache; das Schlußgebet 
ſprach der deutſche Geiſtliche. 2 

Aehnlich bildeten überall im Auslande die kleinen evangeliſchen Gemeinden den 
Sammelpunkt für die geſammten Proteſtanten. Auch in Haag freute ſich nicht allein 
die deutſche Gemeinde des Tages, auch die niederländiſchen Glieder der reformirten Kirche 
ſtimmten mit ein. Am 8. November waren die Kinder der deutſchen Schule in der 
deutſchen Kirche verſammelt, um in Antworten auf die Fragen des Lehrers ein ganzes 
Lebensbild Luthers zu bieten. Im Feſtgottesdienſt am 11. November predigte Paſtor 
Martius über Hebr. 13, 7. Am 15 November ſammelte der in Haag beſtehende Verein 
„Geloof en Vryheid“ („Glaube und Freiheit“) zu einer ebenſo würdigen, als ſchönen 
Feier über tauſend Zuhörer. Mit den Reden wechſelten Chorgeſänge meiſt in deutſcher 
Sprache. Auch Paſtor Martius war eingeladen, über das Wirken Luthers auf dem Ge⸗ 
biet der Schule, der Sprache und des Liedes zu reden. War es wohlthuend, aus dem, 
was Paſtor Martius ſagte, die Liebe des Deutſchen und den Stolz auf Luther herauszu⸗ 
fühlen, fo berührte nicht weniger angenehm die volle Anerkennung, die auch von hollän⸗ 
diſcher Seite dem Glaubenshelden gezollt wurde. Die deutſche Geſandtſchaft war bei 
ſämmtlichen Feiern vertreten. i 

In Rußland, welches (mit Ausnahme des faſt ganz evangeliſchen Finnland) 
gegen eine Million Lutheraner, Deutſche, Finnen und Eſten, zählt, iſt der Tag mit großer 
Theilnahme gefeiert worden. In allen lutheriſchen Kirchen fand Gottes dienſt ſtatt. In 
St. Petersburg hatten ſich ſchon am Abend vorher zur gemeinſamen Feier die 
Glieder der lutheriſchen Gemeinden in der St. Peterskirche, der größten evangeliſchen 
Kirche, verſammelt. Am 13. November fand zum Beſten der Lutherſtiftung in der 
ſchwediſchen Kirche ein geiſtliches Konzert ſtatt. Die großen Petersburger Zeitungen 
brachten bezügliche Artikel. Mit noch größerer Feierlichkeit wurde das Feſt in ſolchen 
Städten begangen, in denen die lutheriſche Bevölkerung die vorherrſchende iſt. Dahin 
gehört vor allen Riga mit einer Bevölkerung von einer Viertelmillion, unter denen 
mehr als zwei Drittel der lutheriſchen Kirche angehören. Hier hatte zur Vorbereitung 
auf das Feſt Oberpaſtor Dr, J. Lütkens bereits am 8. November im Saale des Gewerbe 
vereins eine Feſtrede gehalten, die u. d. T.: „Rigas Lutherfeier“ ſchon in zweiter Auflage 
vorliegt und in trefflicher Weiſe die Doppelfrage beantwortet: was wir in unſerem 
Luther feiern und in welchem Sinne wir unſere Lutherfeier begehen (Riga, 1883, 
Kymmel in Comm.) Hier hatte man eine Jubiläums⸗Ausſtellung eingerichtet, welche 
Bildniſſe und Schaumünzen, Dokumente, Handſchriften und Drucke aus der Refor⸗ 
mationszeit vereinigte. Hier ſah man, den Schätzen des Stadtarchives entliehen, den 
eigenhändigen Brief Luthers an den Rigaſchen Rath, eigenhändig aufgeſetzte Erbverträge 
Luthers mit ſeinem Bruder Jakob, ſeinem Schwager Paul Macherot, ſeinem Vetter 
Kauffmann ꝛc.; ferner Flugſchriften, namentlich mehrere Ausgaben des „An die Chriſten 
zu Riga und Lievland“ gerichteten 127. Pſalms und die erſten evangeliſchen Schriften 
in lettiſcher Sprache. Auch das Schauſtück lag hier, welches die Stadt auf das Luther- 
feſt hatte ſchlagen laſſen. Es zeigte auf der Vorderſeite Luthers Bildniß und auf der 
Rückſeite die Jahreszahl 1522—1883 ſowie in der Mitte das Stadtwappen. Der Gottes- 
dienſt fand ſowohl in der Domkirche als in der Petrikirche ſtatt. Nach dem Zeugniß 
5 * a 
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eines hochbetagten Mannes, der die drei Lutherfeſte dieſes She (1817, 1830 und 
1846) mit begangen hat, iſt die Betheiligung an ſolcher Feſtfeier nie vorher ſo allgemein 
und durchſchlagend geweſen als diesmal. Als bleibende Frucht der Feier bleibt die rege 
Betheiligung an der Collekte für die Lutherſtiftung, die zur Unterſtützung der zerſtreuten 
lutheriſchen Gemeinden im weiten ruſſiſchen Reiche beſtimmt iſt, der Bau einer Kirche 
auf Thorensberg und die Ausſicht auf ein ehernes Standbild Luthers in Riga. Erfreu⸗ 
lich war es auch, daß der Gouverneur von Livland, Geh. Rath Schewitſch, der Haupt⸗ 
vertreter der ruſſiſchen Regierung in den Oſtſeeprovinzen, am Luthertage offiziell dem 
Generalſuperintendenten von Riga ſeinen Glückwunſch ausgeſprochen hat. Da er dieſen 
Schritt nicht ohne bezügliche Inſtruktionen gethan hat, fo erhält fein Glückwunſch um fo 
mehr Bedeutung. In Reval feierten die ſechs lutheriſchen Gemeinden der Stadt das 
Feſt in der Olauskirche, und wurden dabei Feſtreden auf deutſch und auf lettiſch gehalten. 
Auch in Moskau wurde das Lutherfeſt gefeiert. Eine Geldſammlung ſoll den Fonds 
zu einer Lutherſtiftung der Alexanderſchule für arme Kinder aller chriſtlichen Confeſſionen 
bilden. In Archangel wurde die Feier erſt am 22. November (10. Nov. a. St.) 
begangen. 

Ueber die Lutherfeier in Dänemark en ben wir einem Bericht Foltendeg 8 
Das Lutherjubiläum it in Kopenhagen wie überhaupt im ganzen Königreich unter leb— 
hafter Betheiligung aller Klaſſen der Bevölkerung gefeiert worden, ſowohl am 10. als 
am 11. November. Am 10. November wurde es, mit dem Reformationsfeſte der Uni⸗ 
verſität vereinigt, in der ſchönen Aula der letzteren auf's feſtlichſte begangen. Um zwölf 
Uhr zog in Prozeſſion dorthin die geſammte Geiſtlichkeit der Stadt und Umgegend (nur 
Biſchof Dr. Martenſen fehlte Unwohlſeins wegen). Auch der König und die Prinzen 
erſchienen, ſowie der Cultusminiſter Seavenius und viele andere Notabilitäten. Nach⸗ 
dem eine für dieſe Feier gedichtete Kantate geſungen war, beſtieg Prof. Dr. H. Scharling 
die Rednerbühne und ſtellte in einem längeren Vortrage, welchem die zahlreiche Ver— 
ſammlung mit großer Aufmerkſamkeit folgte, Luthers Bild nach feinen Hauptzügen dar. 
Hierauf gab der bisherige Rektor eine kurze Ueberſicht der Ereigniſſe des verfloſſenen 
Jahres. Die Feier ſchloß, wie ſie angefangen hatte, mit Geſang. Die „Einladungsſchrift 
zum Jahresfeſt der Univerſität Kopenhagen zum Gedächtniß der Kirchenreformation“ 
enthält den Bericht über die 22 Gelehrten, welche in dem akademiſchen Jahre 1. Novem⸗ 
ber 1882—1883 akademiſche Grade erworben haben, darunter einer den theologiſchen 

Ehrendoktorgrad, nämlich der hochbetagte Biſchof C. F. Balslev zu Ribe, Verfaſſer der 
zwei außerordentlich verbreiteten Schulbücher: „Bibliſche Geſchichte (nebſt Ueberblick 
der Kirchengeſchichte) und „Erklärung des Katechismus Luthers“. Er iſt Geiſtlicher ſeit 
fünfzig Jahren, Biſchof ſeit zehn Fahren. An demſelben Tage fand Nachmittags in der. 
St. Jakobikirche ein Gottesdienſt ſtatt, am Abend aber in dem Vereinshauſe Bethesda, 
welches im September 1882 als Mittelpunkt der Beſtrebungen für die innere Mifjion- 
eröffnet und ſeitdem täglich benutzt worden iſt, eine Feier, zu welcher der Andrang ſo 
groß war, daß viele aus Mangel an Platz umkehren mußten. Der durch treffliche Ar- 
beiten geſchichtlichen Charakters bekannte Paſt. Koch us Wi n&hoi wies in feiner Rede 
nach, wie Luthers Werk in der Entwicklung der Kirche, aus welcher das Gewiſſens ver⸗ 
hältniß zwiſchen dem Einzelnen und Gott verdrängt war, ein nothwendiges Glied ge— 
weſen ſei, wie die Reformation aber auch in der een und Zukunft noch große 
Aufgaben zu löſen habe. 

In ganz Schweden hat man ſich womöglich noch mehr als in Dänemark angeſtrengt, 
das große Jubiläum würdig zu feiern. Beide Landesuniverſitäten haben als ſolche das 
Feſt begangen. Von Stockholm gilt daſſelbe wie von Kopenhagen. Auch in Schweden 
bat es nicht an Lutherſchriften gefehlt, unter denen eine populäre vom Biſchof Th. 
Strömberg und eine autoriſirte ſchwediſche Ausgabe von Köſtlins „Leben Luthers“ zu. 
nennen iſt. Selbſt der jetzt 100,000 Mitglieder zählende e 1 wa fein . 
Lutherfeſt mit Fackelzügen und dergleichen gefeiert. 5 

In Norwegen hat = 1 es läge ONE: an ns 1 88 daß g Als Prähtae 
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der Univerſität Cbriſtiania zur Säkulanfeier e der erte Band! der Kirchenhiſtori⸗ 
ſchen Anekdota“ von Prof. Dr. C. P. Caspari ausgegeben, ein ſtattliches Buch von 360 
Seiten, welches zunächſt die „Lateiniſchen Schriften, die Texte und die Anmerkungen“ 
enthält. Auch die Linke hat ſich bemüht, politiſch gefärbte Lutherfeſtlichkeiten zu Stande 
zu bringen, und ſelbſt das Reichsgericht, deſſen Verhandlungen jetzt das ungetheilte In⸗ 
tereſſe des ganzen Landes völlig in Aeſpfuch nimmt, hat am 100 November keine 
Sſitzung gehalten. a 
In England wurde die Lutherſeier in großartigem Maßſtab . Am 10. 
November eröffnete Lord Shaftesbury vor einem nach mehreren Tauſenden zählenden 
Publikum in Exeter⸗Hall die Reihe der in London im Laufe dieſer Tage abgehaltenen 
Verſammlungen zum Andenken Luthers. Nachdem er eine zur Feier des Tages geprägte 
Denkmünze entgegengenommen, wurde eine lorbeerbekränzte Büſte Luthers enthüllt, 
worauf Lord Shaftesbury in längerer Rede die Einwände erörterte und zurückwies, 
welche gegen die Abhaltung der Feier in England erhoben wurden. Der Dechant von 
Cheſter behaudelte hierauf in einem Vortrag „Luther auf der Wartburg“. Am Abend 
wurde ein Gebetömeeting abgehalten, bei welchem nur lutheriſche Kirchenlieder geſungen 
wurden. Aehnlich iſt der Luthertag in Oxford, Nottingham, Staffordſhire, Liverpool 
und vielen anderen Orten gefeiert worden. Die deutſchen Kirchengemeinden blieben 
ſelbſtverſtändlich in dieſer Beziehung nicht zurück. In London wurde am Abend des 11. 
November in der Kirche in Cleveland⸗Street von allen deutſchen Kirchengemeinden unter 
außerordentlicher Betheiligung eine gemeinſame Feier veranſtaltet, an welcher ſämmt⸗ 
liche deutſche Paſtoren, mit Ausnahme des Paſtor Wegner, der in Brighton eine ähnliche 
Feier leitete, theilnahmen. Die Feſtpredigt hielt Hofprediger Dr. Walbaum. Vielfache 
Sympathiebezeigungen ſind auch auf den verſchiedenen Meetings dargebracht worden. 
Das Exetermeeting vom 10. November beſchloß ein Telegramm an den Kaiſer Wilhelm 
und äynlich hat die Univerſität Oxford dem Deutſchen Kaiſer den Dank für die Theil⸗ 
nahme an der Lutherfeier ausgeſprochen. Eine Verſammlung von 5030 Menſchen in 
Bradford erklärte ſich in eben ſolchem Telegramm als Ein Herz und Eine Seele mit 
Deutſchland in der Erinnerung an den 400. Jahrestag der Geburt Luthers und beglück⸗ 
wünſchte den Deutjchen Kaiſer zum großen Erfolge der Feier. Doch iſt dieſe Einſtimmig⸗ 
keit des engliſchen Volkes nicht ganz ausnahmslos. Ein Theil des Diſſidentenklerus 
wies auf Wielif hin, deſſen im nächſten Jahre bevorſtehender Todestag (1384) mit ebenſo 
großem Pompe in England gefeiert werden müſſe. Die hochkirchlichen Kreiſe weiſen 
alles von ſich, was proteſtantiſch und evangeliſch oder reformirt heißt, und hielten ſich 
von der Feier fern. Als der Erzbiſchof von York in der Kathedrale von York einen Vor⸗ 
trag über Luther halten wollte, proteſtirte der Dechant, der über den Dom zu verfügen 
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gegen die Lutherfeier unter dem Hinweis auf Luthers Predigt über die Ehe. Die „Times“ 
iſt vernünftig genug geweſen, dieſem Eiferer anzurathen, ſich von der Feier fern zu 
halten, wenn fie bei ihm Anſtoß errege. — Mit dem in England raſch geſtiegenen In⸗ 
tereſſe an der Lutherfeier iſt auch eine Anzahl Bücher veröffentlicht worden. Darunter 
mag die Uebertragung ſowohl des ganzen Köſtlin'ſchen Werkes als auch einer auszüg⸗ 
lichen, mit dem Vorwort des Verfaſſers verſehenen Schilderung des Reformators vor 
allem erwähnt werden. Leider iſt die von einer Dame, Frl. Weir, beſorgte Ueberſetzung 
des Auszuges nicht ſehr zu loben. Froude, der bekannte, aber ſehr überſchätzte Geſchichts⸗ 
ſchreiber, hat ſeine „Lebensbeſchreibung Luthers“ auf das Köſtlin'ſche Werk gegründet. 
Aber, obwohl ſonſt ein Vorkämpfer gegenüber der römiſchen Kirche und der ritualiſtiſchen 
Richtung, iſt er mit den Quellen ſehr ſchlecht bekannt. Richtig geſtellt ſind ſeine Fehler 
in einer Abhandlung über „Luther in Staatsangelegenheiten“, welche im „Gentlemens 
Magazin“, einer der älteſten Monatsſchriften, erſchienen iſt und deutſcher Feder ent⸗ 
ſtammt. Von ſonſtigen Werken zum Feſttage ſeien noch genannt: die neue Ausgabe 
von Prof. Stoughtons „Aufenthaltsorten Luthers“; die Ueberſetzung ſeiner „Tiſchreden“ 
Macaulays „Lutheranekdoten“; Julie Sutters „Luther und der Kardinal“; Kurze Erzäh⸗ 
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lungen über Luther und die Reformation“ ꝛc. Auch ein „Wahrer Luther“ erſchien, in 
welchem der Reformator als „nicht menſchlich, ſondern beſtialiſch wild und teufliſch“ 
dargeſtellt wird. Welch ſonderbare Meinungen übrigens in England auch auf liberaler 
Seite über Luthers Bedeutung umgehen, iſt aus einem Leitartikel der „Daily News“ 
erſichtlich. Sie feierte ihn als den „Vater der deutſchen Literatur.“ Er hat „dem 
deutſchen Schriftthum die erſte Stimme verliehen“; auch „Göthe, Schiller und Heine 
ſtammen von ihm ab!“ 

Unter den nicht proteſtantiſchen Ländern iſt gewiß kein anderes, welches dem Luther⸗ 

tage eine fo allgemeine Beachtung gewidmet hätte wie Italien. Zunächſt feierten die 
Waldenſerkirche und die übrigen proteſtantiſchen Gemeinden den Tag. Die Table der 
waldenſer Gemeinden hatte in einer ſpeciellen Anordnung den Einzelnen zwar völlige 
Freiheit gelaſſen, die Geiſtlichen der Thäler aber gebeten, ihren Gemeindegliedern ent⸗ 
weder in beſonderem Gottesdienſte oder im Hauptgottesdienſte des 11. November die der 
Welt durch die Reformation des 16. Jahrhunderts gebrachten Wohlthaten aller Art in's 
Gedächtniß zu rufen. Die ſämmtlichen Zeitungen Italiens haben durch ihr theilweiſe 
ſehr genaues Eingehen auf die Bedeutung Luthers ſelbſt manche deutſche größere Blätter 
beſchämt. Auch die klerikalen Bläkter haben nicht geglaubt, ſchweigen zu dürfen. Von 
der vornehmen „Civilta catholica“ an, die den Anſpruch erhebt, aller Verderbtheit der 
Welt gegenüber wahre Geſittung zu vertreten, bis zum „Journal de Rome“, in welchem 
fanatiſche Franzoſen alles Deutſche mit ganz beſonderem Haſſe verfolgen, iſt das ver⸗ 
zerrte Bild Luthers wiedergegeben. Nur der „Moniteur de Rome“ hat einen höheren 
Standpunkt einzunehmen verſucht, kommt aber auch zu dem Reſultat, daß Luther die 
Welt um den Zuſtand höchſter Vollendung gebracht habe, den ſie ohne die Entzweiung 
mit dem Papſtthum längſt erreicht hätte. 5 

Ganz im Widerſpruch damit ſteht die Behandlung in Frankreich. Die Feier in den 
lutheriſchen Gemeinden beſchränkte ſich auf die Gottesdienſte und auf die Schulen 
Selbſt die proteſtantiſchen Kirchenblätter behandeln das Gedächtniß Luthers nur vorſich⸗ 
tig, um nicht der Hinneigung zu Oeutſchland verdächtig zu fein. Das klerikale „Univers“ 
iſt empört darüber, daß einige Blätter ſich den Huldigungen anſchließen, welche Deutſch⸗ 
land feinem Luther darbringt. Frankreich muß, da Deutſchland ſich durch den Prote- 
ſtantismus gebildet hat, ſich durch den Katholicismus wiederherſtellen. Die erſte fran⸗ 
zöſiſche Armee, welche den Rhein überſchreitet, wird die Standbilder Luthers umwerfen, 
und das in Berlin geſungene Siegestedeum wird der Welt gleichzeitig den Untergang 
des proteſtantiſchen Kaiſerreichs und das Ende der abgelebten Häreſie des Mönches von 
Wittenberg ankünden. Die République frangaise“ bekennt dagegen: Jawohl, 
Deutſchland darf den Geburtstag vielleicht des größten Sohnes des germaniſchen Stam- 
mes in feſtlicher Weiſe feiern. Aber ſolche Männer wie Luther gehören nicht ausſchließ⸗ 
lich einem einzigen Volke, ſie gehören der ganzen Menſchheit an. Der „Temps“ endlich 
erkennt widerwillig die Bedeutung Luthers an. „Er vereinigt in ſich Löwenhaftes und 
Kindliches. Freilich iſt es unbeſtritten, daß die Größe Luthers noch mehr durch die Er⸗ 
eigniſſe bedingt iſt, deren Urheber er war.“ „Das aber iſt ungeheuer und ermächtigt die 
Geſchichte, zu ihren denkwürdigſten Daten den Geburtstag des Sohnes eines armen 
Bergmannes zu zählen.“ 

Endlich erwähnen wir noch, daß auch in den evangeliſchen Bethäuſern und Schulen 
Spaniens der Luthertag gefeiert wurde, für den die Ausſicht auf die Reiſe des deutſchen 
Kronprinzen noch beſonders belebend war. 

In Rom muß man ſich einſtweilen mit den Vortheilen, die durch das Juligeſetz er⸗ 
rungen worden ſind, begnügen und ſucht ſie denn auch möglichſt auszubeuten. Demgemäß 
hat die Curie die Einholung des Dispenſes auch für die Geiſtlichen der durch Abſetzung 
vacanten Bisthümer Poſen, Köln, Münſter und Limburg ermöglicht. Und zwar ſoll 
der Dispens für alle preußiſchen Diöceſen gemeinſchaftlich von dem Biſchof von Culm, 
von der Marwitz, als „Senior“ der preußiſchen Biſchöfe beim Cultusminiſter nachgeſucht 
werden. (Wie der „Schleſ. Ztg.“ aus Rom berichtet wurde, werde er von vatikaniſcher 
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Seite als „apoſtoliſcher Legat“ betrachtet.) Der „Moniteur de Rome“ gibt die Zahl 
der jungen Geiſtlichen Preußens, für welche der Biſchof von Culm den Dispens nach⸗ 
ſuchen wird, auf etwa 700 an. Der Mangel an Seelſorgern kann ſomit durch die be 
zeichnete Dispenseinholung auf längere Zeit mit einem Schlage beſeitigt werden. Da 
jedoch die Curie nur für dies eine Mal die Dispenseinholung geſtattet hat, fo iſt zu be⸗ 
fürchten, daß, ſobald der Noth thatſächlich abgeholfen iſt, die Nichtanerkennung des ſtaat⸗ 
lichen Geſetzes wieder eintreten wird. : 

Ebenſo wird aus Baden bericht: „Nach langen Verhandlungen zwiſchen der Re⸗ 
gierung und der erzbiſchöflichen Curie in Freiburg, welche dahin zielten, in irgend einer 
annehmbaren Form das Zuſammenleben der auf der Univerſität Freiburg 
ſtudirenden Theologen unter entſprechender Ueberwachung, wie es ehemals in dem 
durch die kirchenpolitiſche Geſetzgebung aufgehobenen Con viet beſtand, wieder herzu⸗ 
ſtellen, iſt dem Vernehmen nach nunmehr dem ordentlichen Profeſſor der Theologie Dr. 
König geſtattet worden, in dem zu dieſem Zweck „gemietheten“ ehemaligen Convicts⸗ 
gebäude eine Penſion für Theologen zu errichten, wo dieſelben unter Aufſicht des Privat- 
docenten Dr. Schill wohnen und arbeiten können. 

Aber auch ſo wird Rom nicht ſehr ſicher auf ſeinen Lorbeeren ruhen können, denn 
Fürſt Bismarck ſoll nach Ablehnung ſeines Antrags betreffs der Erzbiſchöfe Melchers 
und Ledochowski den Papſt haben wiſſen laſſen, daß er ohne Entlaſſung der beiden Kir⸗ 
chenfürſten das letzte kirchenpolitiſche Geſetz nicht in Kraft treten laſſen werde.“ (2) 

Daß der Conflict des Cardinals Hohenlohe mit dem Vatican dort auch nicht ſehr 
angenehm empfunden wird, iſt ſicher. Weniger ſicher ſind die überſchwänglichen Erwar⸗ 
tungen, welche manche deutſche Blätter an dieſen Conflict geknüpft haben. 

Faſſen wir die bekannt gewordenen Thatſachen zuſammen. Daß Cardinal 
Hohenlohe, ein Bruder des ſcharf antiinfallibiliſtiſchen Fürſten Hohenlohe, damaligen 
bayeriſchen Miniſterpräſidenten, auf dem vatikaniſchen Concil ein Gegner des Unfehl⸗ 
barkeitsdogmas war, kann von vornherein angenommen werden. Nur fehlte ihm der 
Muth, mit den 88 Collegen bei der vorläufigen Abſtimmung ein offenes Nein zu ſagen. 
Er enthielt ſich ſeiner Stimme, und bei der Promulgation des Dogmas nach der Abreiſe 
der diſſentirenden Minderheit, fehlte er einfach in der Peterskirche. 

So war der ſtille Opponent wohl ein geeigneter Mann, daß Fürſt Bismarck ihn als 
Geſandten des Deutſchen Reiches am päpſtlichen Hofe in's Auge faſſen konnte. Pius IX. 
wies den Gedanken in der bekannten ſchroffen Weiſe zurück. Auch ſeinem Nachfolger 
Leo XIII. war der deutſche Cardinal keine persona grata. Daß allerhand Frictionen 
zwiſchen Hohenlohe und der Curie dem zuletzt geſchehenen Schritte voraufgegangen ſein 
müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Der Cardinal hat an ſeinem überaus ärmlich dotirten 
Bisthum Albano nicht nur eine fortwährende Quelle pekuniärer Verdrießlichkeiten, — 
die ein Glied des reichen deutſchen Fürſtenhauſes wohl noch allenfalls ertragen könnte — 
ſondern auch amtlicher Scherereien. Es ſcheint, als wäre ſein Coadjutor, Monſign. 
Ingami, eine ihm äußerſt unſympathiſche Perſönlichkeit, um deren Amtsenthebung der 
Cardinal wiederholt vorſtellig geworden, ohne eine darauf bezügliche Aenderung durd)- 
ſetzen zu können. Jedenfalls ſteht ſo viel feſt, daß Hohenlohe den Papſt ſeinerſeits um 
Enthebung von dem Cardinalsbisthum Albano erſucht hatte. Dies Verlangen iſt fo 
einzigartig, daß eine beſondere Commiſſion zu ſeiner Berathung eingeſetzt wurde. Ver⸗ 
zichtete Hohenlohe auf Albano, fo verzichtete er damit gleichzeitig auf feine Stellung als 
Cardinal biſchof, und trat im Collegium auf die tiefere Stufe der Cardinal prieſter 
herab. Wie gemeldet wurde, hat ſich die Commiſſion und nach ihr der Papſt — für 
Verweigerung des Geſuches ausgeſprochen. Noch vor dieſem Entſcheide aber hatte der 
Cardinal Rom verlaſſen — ob mit oder ohne ausdrücklichen Urlaub des Papſtes, wagen 
wir nicht zu entſcheiden. Jedenfalls iſt der befremdlichſte Schritt des hohen päpſtlichen 
Würdenträgers erſt unterwegs auf ſeiner Reiſe in München geſchehen. Nicht daß er ſei⸗ 
nen alten Lehrer Stiftspropſt Döllinger beſuchte, ſo laut auch die „Germania“ über 
dies „ſchwere Aergerniß“ ſich beklagen mag, iſt ſo ſehr befremdlich. Pietätsrückſichten 
entſchuldigen, fo ſollten wir meinen, ſelbſt vor einem ultramontan gerichteten Urtheil 
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5 eine ſonſt für 5 geltende Handlung. Aber das vor der Curie EN Unverzeih⸗ 
liche und ohne nähere Aufklärung auch Unverſtändliche it der Beſuch Hohenlohes bei 
dem Grafen Bartolani, dem Geſandten des itatieniſchen Königs am bayeriſchen Hofe- 
Das Tiſchtuch zwiſchen dem Quirinal und dem Vatikan iſt ſo vollſtändig durchſchnitten⸗ 
daß hohe Beamte des letzteren auch nicht als Privatperſonen mit officiellen Vertretern 
des erſteren aus eigener Initiative verkehren dürfen, ſo lange ihnen an friedlichen Be- 
ziehungen zu ihrem oberſten Herrn noch ernſtlich etwas gelegen iſt. So ſcheint es aller⸗ 
dings, als ſei der ſonſt friedfertige und im Cardinalͤcollegium wenig hervortretende 
Prinz in einen gewiſſen Conflikt mit der Curie gerathen, aus dem der Ausweg nicht 
leicht zu finden ſein möchte. Die Zugehörigkeit Hohenlohes zu einem hervorragenden 
Fürſtenhauſe Oeutſchlands zwingt den Vatikan, mit der rückſichtsloſeſten Schärfe zurück⸗ ; 
zuhalten. Wie aber der vorhandene Diſſenſus ausgeglichen werden foll, wer will das 
vorher ſagen? Auch Hohenlohe wird extreme Schritte vermeiden. 
i Daß Rom den Anſpruch erhebt, der einzige und allein ſichere Hort gegen die revo- 
lluutionären Mächte der Zeit zu ſein, iſt bekannt genug. Weniger bekannt, aber nichts⸗ 
deſtoweniger ſichere Thatſache iſt es, daß Leo XIII. ſelbſt unter dem Schutze des italie⸗ 
niſchen Garantiegeſetzes zu revolutioniren ſucht; denn etwas anderes als Revolutions⸗ 
meetings find die päpſtlichen Allocutienen vom 26. Sepiember und 7. Oktober nicht 
geweſen. Beide Male handelte es ſich um Italien. Am 26. September waren es nach 
der einen Verſion vierhundert, nach der anderen viertauſend italieniſche Prieſter (die 
freilich im Atrium der Peterskirche kaum Platz gefunden haben könnten!), am 7. Oktober 
Laien, die dem Papſt ihre Ehrfurcht erweiſen, und Peterspfennige überbringen wollten. 
Die Zahl der Laienpilger konnte leicht feſtgeſtellt werden, da dieſelben durch die Bronce— 
thüren des Vatikans in die Peteré kirche eingelaſſen wurden; ſie belief ſich auf nicht mehr 
als 2100-2200. Die mit Einlaßkarten verſehenen übrigen Zuhörer durften durch die 
Sakriſtei eintreten; und nur fo bildete ſich eine Schaar von 15 — 20,000 Zeugen der 
Feier, bei welcher Leo XIII. aubnahmeweiſe die Hallen von Sanct Peter ſelbſt wieder 
einmal zu betreten für angezeigt hielt. 0 
’ Beide Allocutionen des Papſtes verfolgten dieſelben Grundgedanken. Dem aner-. 
kennenden Dank für die dem Nachfolger Petri erwieſene Anhänglichkeit und Loyalität 
fügte Leo bittere Klagen hinzu, daß man Ergebenheit gegen den römiſchen Stuhl neuer⸗ 
dings mit wahrer Vaterlandsliebe für unvereinbar erkläre. Im Gegentheil habe das 
Papſtthum je und je Italien und der Welt die allergrößeſten Dienſte erwieſen, und die 
Wiſſenſchaft — der Popit ſpielte bier. auf die in Ausſicht geſtellten archivaliſchen Ver⸗ 
öffentlichungen an — werde die Richtigkeit dieſes Satzes bald in ein immer helleres Licht 
ſetzen. Den Prieſtern wie den Laien empfahl Leo XIII. alsdann, an dieſer Ergebenheit 
gegen den Statthalter Chriſti auch ferner feſtzuhalten und ſeine Rechte und Prärogativen 
Au ſchützen, zu welchen letzteren auch die weltliche Souveränetät gehöre, weil 
dieſelbe nach den beſtehenden Ordnungen der Vorſehung die ein⸗ 
zige nicht erlogene Garantie ſeiner Unabhängigkeit und Freiheit 
bilde. Die Laien ermahnte der Papſt geradezu — ein königlicher Polizeicommiſſar 
war in officieller Eigenschaft gegenwärtig — dahin zu wirken, daß das Kir⸗ 
chenoberhaupt wieder in die wahre Unabhängigkeit und Souverä⸗ 
netät eingeſetzt werde, welche ſeiner hohen Macht und Würde zu⸗ 
komme. — Wir können es nur willkommen heißen, wenn die römiſche Kirche durch 
ihren berufenſten Vertreter es in ſolchen Bekenntniſſen der Gegenwart immer deutlicher 
bezeugt, welch unumſtößliches, göttliches Recht Luther und die Reformation hatten, als 
ſie gegen Rom Front machten. Im Uebrigen ſollte Leo nicht mehr über Mangel an 
Freiheit klagen, wenn er in der Hauptſtadt des geeinigten Italiens ſelbſt Unterthanen 
des Königs ungeſtraft auffordern darf, dahin zu wirken, daß das Kirchenoberhaupt wieder 
in die wahre Souveränetät eingeſetzt, d. h. daß die Herrſchaft des Königs von Italien, 


Yin ſoweit fie den ehemaligen Kirchenſtaat betrifft, beſeitigt werde. Man fühlt ſich indeſſen 


uuf Seiten des Staates bereits zu ſicher, als daß man ſich gezwungen ſähe, den Na 
an derartigen Expectorationen zu hindern. 
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Kurz nach den von uns berichteten Pilgeraudienzen italieniſcher Kleriker und Laien 
bei Leo XIII., fand vom 10. bis zum 14. Oktober in Neapel der ſechste italieni⸗ 
ſche Katholikenkongreß ſtatt. Nach dem dem Congreß erſtatteten Bericht des 
Advokaten Caſoni von Bologna zählt die Mitgliedſchaft des Vereins über 60,000 Per⸗ 
ſonen, welche in 12 Regional, 114 Diözeſan⸗ und gegen 3000 Parochialvereine einge⸗ 


gliedert ſind. Etwa dreißig Biſchöfe und Erzbiſchöfe waren in der glänzenden Ver⸗ 


ſammlung gegenwärtig, daneben zahlreiche Vertreter vornehmer italieniſcher Adels- 
familien und Mitglieder von Munizipalbehörden, welche letzteren an den großen Centren 
Italiens immer mehr einen klerikalen Charakter anzunehmen beginnen. Der Furſt von 
Biſignano wurde zum Präſidenten der Verſammlung gewählt und eröffnete ſeine Thätig⸗ 
tigkeit mit einem ernſtlichen Hinweis auf die Nothwendigkeit, feſt zuſammenzuhalten 
und dem Nachfolger Petri in ſeinen ſchweren Bedrängniſſen ergeben zu bleiben. Das 
Hauptmittel, um dem Atheismus in der Schule und der proteſtantiſchen Propaganda 
entgegenzutreten, ſei die ſorgfältigſte Pflege katholiſcher Jugenderziehun g. 
Ueber dieſen Punkt berichteten am 13. Oktober der Canonicus Mineo und der Fürſt 
Macchia von Neapel. Oer letztere hob hervor, daß die ſofortige Gründung von katho— 
liſchen Schulen in Neapel die Beibehaltung des religiöſen Unterrichtes auch in den ſtaat— 
lichen Schulen zur Folge gehabt habe. Der Biſchof von Foggia, Marinangeli, empfahl 
die Stiftung einer großen theologiſchen Facultät in Neapel. Wenn ſie in's Leben getre⸗ 
ten wäre, würde ſich an ſie als einen Kryſtalliſationspunkt allmälig eine volljtändige 
katholiſche Univerſität anſchließen laſſen. — 

Eine Hauptfrage bildete der Orga n iſationsplan für die dem heiligen 
Stuhle ergebenen Katholiken Italiens, über welchen der Baron de Matteis berichtete. 
Die Arm e für Wahlen im katholiſchen Sinne, für Proteſte gegen gottloſe Geſetze, für 
gläubige Reſolutionen und Opfer zu Zwecken der Kirche müſſe in jeder Parochie unter 
centraler Leitung des ganzen Organismus ſo weit ſchlagfertig gemacht werden, daß auf 
eine gegebene Parole eine ſofortige, allgemeine Action eintreten könne. — Auch die Pil⸗ 
gerfahrten ſollten beſſer organiſirt und jeder Pilger mit einem practiſchen Pilgerhand⸗ 
buche verſehen werden. Der Zuſammenſchluß mit den Vereinen andrer Länder ſei zu 
erjtreben. — _ 

Die längſte Zeit nahmen — und das muß lobend anerkannt werden — ſociale 
Frag en in Anſpruch: die Fürſorge für die Armen, die Herſtellung von Volksküchen, 
die Chriſtianiſirung der Familie, das Loos der Arbeiter, webei auf das Vorbild des 
neapolitaniſchen Adels hingewieſen wurde, der ſich activ an den katholiſchen Gefellen- 
vereinen betheilige. Auch die Pflege der hiſtoriſchen Forſchungen „nach der Methode 
Leos XIII.“ wurde empfohlen, dem Papſte ſelbſt aber ein begeiſtertes Anhänglichkeits⸗ 
telegramm zugeſandt. — Man ſieht, die römiſche Kirche Italiens regt ſich und nr 
eine Thätigkeit, die wohl der Beachtung werth iſt. — 

Auch der franzöſiſche „Uulturkampf“ ſcheint feinem Ende mit raſchen Schrit— 
ten entgegenzugehen und die Auſchauung, wonach die römiſche Kirche nech immer 
und trotz aller atheiſtiſchen Ergüſſe in Frankreich die bedeutſamſte Macht repräſentirt, 
mit welcher jede dortige Staatsregierung zu rechnen hat, iſt durch die neueſten Berichte 
wiederum beſtätigt worden. Der Télégraphe'', das Organ des Deputirten Bernard⸗ 
Lavergne, hat die Entdeckung von einem vertraulichen Rundſchreiben des Miniſteriums 
an die Maires gemacht, wonach dieſelben an die renitenten katholiſchen Geiſtlichen das 
bisher geſperrte Gehalt wieder auszahlen ſollen. Der „Temps“ will dieſe Maßregel 
zwar nur in Betreff reumütbiger Pfarrer gemeint fein laſſen. Indeſſen belehrte das 
„Journal des Debats” die unzufriedenen Radikalen ausdrücklich, Ferry dürfe die den 
Franzoſen noch treu gebliebenen Sympathieen der Katboliken in und außerhalb. Europas 
ſich nicht entfremden. Damit ſtimmt die Aeußerung des Marineminiſters, daß der po⸗ 
litiſche Werth der katholiſchen Miſſionen bisher zu ſehr vernachläſſigt ſei und fortan 
beſſer verwendet werden müſſe; — eine Erklärung, von der aus die franzöſiſche Politik 
in Bezug auf Waagen ein eigenthümlich eee ie e 
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Natürlich läßt man ſich in Rom derartige Annäherungen mit großem Wohlwollen 
gefallen. „Das republikaniſche Frankreich,“ ſchreibt der Moniteur de Rome,“ „welches 
in Europa iſolirt iſt und beinahe von allen Regierungen gehaßt oder hingehalten wird, 
müßte Leo XIII. dankbar ſein, da derſelbe für dieſes Land ein ſo väterliches Wohlwollen 
bewahrt und ſich weigert, es trotz feiner Verirrungen und Fehler feinem Schickſal zu 
überlaſſen.“ Dafür fordert der „Moniteur“ aber auch eine klare katholiſche Politik, die 
nicht mit der einen Hand nimmt, was ſie mit der anderen gegeben hat. Hierzu ſei na⸗ 
mentlich die Auszahlung der ſuspendirten Gehälter an al le katholiſche Geiſtliche ge⸗ 
meint, wie dieſe Maßregel „auch mit den Erklärungen des Miniſterpräſidenten Ferry 
übereinſtimme.“ 

Möge Ferry, der ja nach wie vor ſich zumeiſt auf die gambettiſtiſche Kammer ſtützen 

muß, nun ſehen, wie er dieſen unmißverſtändlichen Aeußerungen gegenüber der Kammer 
vertreten kann. Neben dieſen Conceſſionen gegen Rom ſteht die Erklärung des Unter⸗ 
richtsminiſters an die Geſellſchaft zur Pflege des evangeliſchen Elementarunter⸗ 
richts in ſeltſamem Gegenſatz: der Staat werde an Zöglinge evangeliſcher Lehrerſemi⸗ 
nare keine Stipendien mehr ertheilen. Der Religionsunterricht ſei durch das Geſetz vom 
28. März 1882 in allen Schulen definitiv unterdrückt und daher müßten die evan⸗ 
geliſchen Schulen fortan als Simultanſchulen angeſehen werden. Daher könne für 
Ausbildung evangeliſcher Lehrer der Staat keine Mittel mehr bewilligen. Vielleicht 
daß nun die evangeliſchen Geiſtlichen Frankreichs an dem ſchulfreien Donnerstag die 
Kinder überall zum Bibelunterricht verſammeln werden. Doch auch dabei ſtoßen ſie ja 
auf viele Hinderniſſe. 

Da, Paul Bert jüngſt von der einflußreichſten parlamentariſchen Parteigruppe, der 
Union républicaine, zum Präſidenten gewählt worden iſt, werden die Klerikalen — 
wie die „Nat. Ztg.“ mit Recht bemerkte — immerhin ſich in der Deputirtenkammer auf 
heftige Angriffe gefaßt machen müſſen. Denn Paul Bert verbindet — wie die liberale 
„Kölniſche Zeitung“ ihn noch jüngſt ſchilderte — mit ausgeſprochenem Atheismus eine 
ebenſo ausgeſprochene Unduldſamkeit. 

Wie die “Defense” aus Rom erfuhr, bereitet der Vatikan angeſichts der wachſenden 
Schwäche der franzöſiſchen Regierung gegenüber der kirchenfeindlichen Majorität der 
Kammer eine Denkſchrift über die Verfolgung des Katholicismus in Frankreich vor. 
Der Moniteur de Rome” ſagt, daß ſich die Kirche mit einem verringerten und zer⸗ 
riſſenen Concordate nicht begnügen könne. 


Literariſches. 

Die Redaction der „Leipziger Illuſtrirten Zeitung“ hat den glücklichen Gedanken 
gehabt, die Nummer 2103 vom 20. October v. J. zu einer Feſtzeitung für die Lutherfeier 
zu geſtalten und als „Luther⸗Nummer“ zu veröffentlichen. Der von J. Köſtlin 
verfaßte Text erzählt in vierzehn Abſchnitten kurz und anſprechend das Leben des Refor⸗ 
mators; er dient als Erläuterung für die auf 27 Seiten gegebenen, mit bekannter Mei⸗ 
ſterſchaft hergeſtellten Illuſtrationen, welche ebenſo durch ihre Auswahl wie durch ihre 
Fülle erfreuen. So erhalten wir nicht nur die weitverbreiteten Lutherbilder, nach L. 
Cranach, ſondern auch die aller ſeiner Freunde, Gehülfen und Gönner, welche nur 
irgendwie hervorgetreten ſind. Eben ſo haben wir hier die in Luthers Leben bedeutſamen 
Stätten ſämmtlich vor uns, von dem Dorfe Möhra mit ſeinem Denkmal bis zu ſeinem 
Sterbezimmer zu Eisleben; die Thür der Wittenberger Schloßkirche iſt ſinnig von den 
Theſen umrahmt. Neun prächtige Vollbilder nach Gemälden oder Cartons neuerer 
Meiſter veranſchaulichen die hervorragendſten Scenen aus Luthers Leben. Auch die Bil- 
der ſeiner bekannteſten Denkmäler, des in Wittenberg und Worms, ſowie des neuen in 
Eisleben ſtellen ſich uns vor Augen. Auch eine muſikaliſche Beigabe fehlt nicht; auf der 
Innenſeite des Umſchlags iſt das Lutherlied von der feſten Burg in einer Compoſition 
für das Pianoforte abgedruckt. Die Außenſeite iſt ebenfalls künſtleriſch geſchmückt. Die 
Redaction wird ſich durch dieſe Feſtgabe ſicher den Dank Vieler verdienen; ſie iſt der 
Beachtung in hohem Maße würdig. 

Zu haben bei A. G. Tönnies, 2208 nördliche 14. Straße, St. Louis, Mo., 
Preis 65 Cts., cart. 90 Cts. 
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Theologische Leitechriſ. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord-Amerika. 


Zahrgang XII. Februar 1884. Mro. 2. 


Wie ich mich auf meine Predigten vorbereite. 
(Ein Blatt aus dem Leben eines Predigers.) 


In meinen erſten Amtsjahren hat mir die Vorbereitung auf meine Predigten 
ene faſt unendliche Noth bereitet, bis ich unter viel Gebet und Flehen nach 
mancherlei Abwegen und Irrgängen dahin gelangte, daß ich alle menſch— 
lichen Hülfsmittel und Krücken vorerſt beiſeite legte, um mich in ſelbſtän— 
diger Weiſe in das Schriftwort hinein zu vertiefen. Erſt alsdann wurde 
mir die Vorbereitung auf meine Predigten zu einem Genuß für's eigene 
Herz und erſt jetzt konnte ich auch mit freudiger Begeiſterung das vor der 
Gemeinde ausſprechen, was durch ſelbſtändige Arbeit mein Eigenthum ge- 
worden war. Damit will ich keineswegs behaupten, daß ich aus den Schrift- 
tiefen Schätze gehoben habe, die andern vor mir verborgen geweſen wären; 
ich will nur ſagen, daß es mir mit Gottes Hülfe gelang, ſelbſtändig zu 
arbeiten und mit einer Predigt, die mein Eigenthum war, vor die Gemeinde 
zu treten. Wie ich vor Jahren zu ſolchem ſelbſtändigen Arbeiten gekommen 

bin, möchte ich namentlich meinen jüngern Brüdern im Amt hier in einem 
Beiſpiel zeigen. Die Paſſionszeit fol beginnen. 

Ich werfe mich in ueinem Studirzimmer vor dem Herrn auf die Knie 
und bitte ihn um Vergebung meiner Sünden und aller meiner Verſäumniſſe; 
ich bitte ihn inbrünſtig um ſeinen heil. Geiſt, damit ich die Leidens- und 
Sterbensgeſchichte meines lieben Heilandes verſtehen und ſie der Gemeinde 
recht an's Herz legen könne. Nun ſchlage ich meinen Text auf: 

Luc. 18, 31—43. g 

Ich nehme meine Polyglottenbibel und ſehe zuerſt den Urtext an und 
ſchreibe in aller Einfalt im Vertrauen auf meinen Herrn wie folgt: . 

31. Hapakapßor, ö2 rob dend ele noòs adroos. Er nimmt die ſchon 
früher genommenen. Die andern kann er nicht nehmen; mit Gewalt will er 
ſie nicht nehmen, und aus Liebe zu ihm gehen ſie nicht. Die Welt kann nicht 
mit ihm gehen; denn ſie ſiehet ihn nicht und kennet ihn nicht. Jünger kann 
er nehmen, ſie laſſen ſich nehmen. Er ſagt nicht: ihr m üßt jetzt noch ein- 
mal hinauf nach Jeruſalem; er weiß, ſie folgen ihm. Chriſti Nachfolge iſt 
kein Muß, es iſt ein Dürfen. Da heißt es nicht: ſehet, ihr müßt heute ſchon 
wieder zur Kirche, du mußt heute ſchon wieder predigen; Chriſti Schaar iſt 
eine freiwillige — er hat ſie frei gemacht. 

Ido, dvaßatvonsv eis "Ispoodiuna R Teleodnjostar rdyra Ta yerpapuıdva 
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di r τον,ꝗν To: ο Tod avdparov. Sehet, wir gehen hinauf gen Je⸗ 
ruſalem, und es wird alles vollendet werden, das geſchrieben iſt durch die 
Propheten von des Menſchen Sohn. 

Sehet, ihr Zionsleute, auch wir gehen hinauf gen Jeruſalem und es 
wird an euch und mir alles vollendet werden, was geſchrieben iſt in der ganzen 
heil. Schrift von den erlöſten Menſchenkindern! Ihr werdet dort den Reich— 
thum eures herrlichen Erbes finden, den überſchwänglichen Reichthum ſeiner 
Gnade genießen. Da werdet ihr erſt recht begreifen mit allen Heiligen, welches 
da ſei die Breite, die Länge, die Tiefe und die Höhe der Liebe Chriſti. Höret, 
ihr Berufenen, wollt ihr euch von ihm nehmen laſſen? Beſinnt euch nicht 
lange. Die Zeit iſt kurz. Und wo ſeid ihr alten Leute denn beſſer aufgeho⸗ 
ben, als wenn er euch zu ſich nimmt? Höret, er hat mich geſendet, euch zu 
ihm zu rufen. Wartet nicht, bis der Tod kommt; höret doch lieber auf: 
einen noch lebenden Boten, dieweil ihr auch noch lebet. N 

3 nad hh rap 71075 S Hye ge xa Sui i e xa! UH ν 
z £urtvodmosrar. Denn er wird überantwortet werden den Heiden, und 
er wird verſpottet und geſchmähet und verſpeiet werden. 

Wer ihn nicht kennt, überantwortet ihn. Wer ihn kennt, der hält ihn 
feſt, der ſagt: ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn. Das Beſte behält 
man gern ſelbſt; aber indem man ihn behält, wird man zugleich reich für: 
andere. Auf! wehre dich in deiner Gemeinde; es wollen viele den Herrn: 


überantworten! 


xd eumarydmyostar zar He ẽ“e r, und er wird verſpottet und ge⸗ 
ſchmähet werden. Die Einfalt, die Demuth ſpottet nicht; der Witz und der 
Hochmuth ſpotten. Einen ſchmähen heißt ihm mit unſchönen Worten das 
nehmen, was er hat, ihn herunterſetzen, nichts gelten laſſen, ihn der Liebe und 
des Zutrauens unwürdig erklären. Das thut weh, beſonders wenn's von 
Freunden geſchieht. 

xa Sh]? boi α,mÜe, und er wird verſpeiet werden. Verſpeien ift: eine: 
gemeine, gehäſſige Art von Verſchmähung. Einem, dem man den Speichel 
in's Angeſicht wirft, will man ſagen: Worte an dir zu verlieren, halte ich 
unter meiner Würde; meine Verachtung aber muß ich dir zeigen, ſieh, ſo ehre 
ich dich, das haſt du verdient durch dein Reden, durch dein Betragen. Mag 
ſein, daß man etlichen Menſchen mit ſolcher verſtändlichen Zeichenſprache 
antworten ſollte. Aber auch Ihm, dem Reinen, Heiligen, Liebevollen? Ihn 
verſpeien! Sehet da wieder die Sünde und die Gnade und wundert euch. 
Die Sünde verſpeit die Gnade, und die Gnade duldet's und ſchweigt, fährt 
fort zu lieben, indem ſie den Speichel im Angeſicht an's Kreuz heften läßt. 

33. xa nastıyWoavrss: ünoxrevodat adröv, xa TH ]] TH Tpity: d 
oriscera, und ſie werden ihn geißeln und tödten, und am dritten Tage wird 
er wieder auferſtehen. 

Eine Geißel hat die Welt, wo. fie ein Herz haben ſollte. Und wo ſie eine 
Geißel haben ſollte, hat ſie Heuchelreden oder drückt die Augen zu. Wie viel 
wäre zu geißeln für einen ernſten Vater, der Gott liebt und ſeine Kinder liebt, 
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zu geißeln an ſich und in feinem Haufe! Da wird aber oft der Ruthe geſchont. 
Kommt dagegen Jeſus in ſein Jeruſalem, will er reden und Recht haben und 
auferſtehen, da muß die Geißel her. Das iſt der Grund, warum ſo manches 
Haus wüſte gelaſſen wird. Sie wußten hier natürlich nicht ganz, wen ſie 
geißelten. Ei, unſre Leute wiſſen noch heute nicht, wen ſie aus dem Hauſe 
und dem Herzen hinaus geißeln; er iſt aber draußen. 

aroxterodot abröv, und fie werden ihn tödten. Die Welt liebt den 
Fortſchritt. Es geht immer weiter; verſpotten, verſchmähen, verſpeien, gei⸗ 
ßeln, tödten, das iſt in der That Fortſchritt. Es gibt Menſchen und Zeiten, 
da keine Beſinnung mehr möglich iſt (Pharao, vor der Sündfluth, Judas, 
hier die Juden). Er muß ſterben, das iſt das Looſungswort unſrer Zeit, 
eher ruht ſie nicht. Tolerant iſt ſie gegen die Sünde, aber nicht gegen Chri⸗ 
ſtum und gegen Chriſten. Er ſtirbt in ihrem Hauſe, Herzen. Was dann? 
Iſt dann Ruhe, Friede? Wie in Jeruſalem! Zu beſtimmter Zeit ſteht er 
wieder auf in Jeruſalem, im Hauſe, wo man ihn getödtet, im Herzen. Man 
muß es wider Willen hören: Jeſus iſt auferſtanden in eurer Stadt. Er hat 
geſiegt. Er iſt der Maria und dem Simon erſchienen. Er wird in dieſen 
Tagen bei dir einkehren, durch deine verſchloſſene Thüre eintreten. Bereite 
dich! Er wird dich mit Namen rufen, er wird dir feine Nägel male zeigen, er 
will dich anhauchen, dir Frieden in's Haus bringen. 

34. Lal abrol oοντν robrwv αον?m), xa Iv bnua Todro x⁰ο“ vo d 
abr, xd o Erlvwaxoy ta Aeyönsva; Sie aber vernahmen der keines, und 
die Rede war ihnen verborgen, und wußten nicht, was da geſagt war. 

Schade, wer nichts vernimmt, und er redet doch und iſt doch da für euch. 
Wenn du doch eins könnteſt vernehmen, ſeinen Tod oder ſeine Auferſtehung, 
eins vernehmen innerlich, eins beherzigen, verſtehen könnteſt, das wäre köſtlich. 
Das andere müßte auch bald folgen. Nicht wahr, die Rede iſt dir auch noch 
verborgen? Leugne mir's nicht! Verzage nicht! Geh' einſtweilen mit Jeſu 
weiter hinauf nach Jeruſalem. Was heute nicht iſt, kann noch werden. 
Folge ihm nach, er arbeitet, er betet für dich. Was gilt's, es wird Oſtern 
und Pfingſten und die Schrift wird auch an dir erfüllet! — | 

Soweit habe ich in einer Abendſtunde gefchrieben und bin nach unge- 
fähr einer Stunde zu etwas anderm übergegangen. Am nächſten Abend fuhr 
ich, ohne das, was ich am Abend zuvor geſchrieben hatte, anzuſehen, in meiner 
Textbetrachtung fort und ſchrieb wieder ungefähr eine Stunde wie folgt. 

31. „Er nahm zu ſich die Zwölſe.“ Selig der Menſch, den er zu ſich 
nimmt. Bei ihm iſt Licht, Weisheit, Troſt, Kraft. Er nahm auch den Judas 
zu ſich. Wehe dem, der bei ihm iſt mit unredlichem Herzen, mit Abſicht auf 
Geld und Ehre! Er nimmt in dieſer Paſſionszeit zu ſich mehr als zwölf, die 
ganze Chriſtenheit. „Und ſprach zu ihnen.“ Seliger Kreis, wo er redet, wo 
er gehört wird, wenn auch nicht ganz verſtanden! Spricht er daheim bei dir? 
Spricht er hier zu euch? 

„Sehet, wir gehen hinauf gen Jeruſalem.“ Ja, „ſehet,“ überſehet dieſen 
letzten Gang nicht. „Wir:“ Er geht hauptſächlich, läßt ſie aber auch gehen 


28 a Wie ich mich auf meine Predigten vorbereite. 


und etwas gelten. Was hat uns dieſes Gehen zu Stande gebracht! Wie 
viel mehr hat er zu Fuß ausgerichtet als wir mit allen Eiſenbahnen! „Hin— 
auf und doch hinab. Jeruſalem: dort war der Tempel, Opferdienſt, 
Geſetzbuch und die ſchönen Gottesdienſte. Anziehender Ort für Tauſende. 
Jeruſalem iſt noch anziehend für Millionen. Sehet, wir gehen hinauf nach 
dem himmliſchen Jeruſalem, ſo kann der Herr heute zu ſeiner Gemeinde ſagen, 
und ſie geht mit ihm. Es wird Alles vollendet werden, was ge— 
ſchrieben iſt durch die Propheten von des Menſchen Sohn. Denn Gott, der 
Wahrhaftige, hat's geſchrieben; was er zuſagt, das hält er gewiß. Alles: 
Wolken und Sonnenſchein. Gott ſieht voraus — ſagt's Menſchen in's Herz, 
was er weiß, ſo gewiß, daß ſie's ſchreiben können zum Licht, Troſt für ihre 
Brüder. Gib mir auch etwas um Jeſu willen. 

32. „Denn er wird überantwortet werden.“ Schatz, Perle, Reich— 
thum kannten ſie nicht, überantworteten ihr Leben und behielten ihren Tod. 
So leider wir. Was hatten ſie noch in Jeruſalem? Wüſten Tempel, wüſte 
Stadt, wüſte Herzen. „Den Heiden.“ Auch dieſe kannten ihn nicht. 
Niemand will ihn. Einer ſchickt ihn zum andern. „Und er wird verſpot⸗ 
tet werden.“ Die Welt iſt weiſe, gut, geſchmeidig, gebildet, voller Compli— 
mente und Höflichkeiten. Jeſus iſt in ihren Augen hinter der Zeit zurück, 
ſeine Art eine altmodiſche, einfältige, unpopuläre. Daher Verachtung, Ver— 
ſpottung, ſo noch ſeines Wortes, Sacraments, ſeiner Kirche, Diener, ſeines 
Himmels. „Geſchmähet.“ Weß das Herz voll, deß geht der Mund über. 
In Schmähworten entladet ſich der in ſich ſelbſt verſunkene, weiſe ſein wollende 
Menſch. Die Sanftmuth und die Liebe ſelber ſchreckt ihn nicht davon ab. 
Je voller der Mond, deſto lauter das Gebell bei Nacht. „Verſpeiet.“ Der 
Menſch iſt zu Allem fähig. Die Feindſchaft gegen Gott iſt eine unergründ— 
liche. Mit Liebkoſen, mit Lobeserhebungen, mit Küſſen hätte ihn ſein Volk 
bedecken ſollen, und ſiehe, ſie verſpotten, verſchmähen und verſpeien ihn. 

33. „Und ſie werden ihn geißeln und tödten, und am dritten Tage wird 
er wieder auferſtehen.“ „Geißeln.“ Das thun die Heiden. Juden hät- 
ten's auch gethan. Die Menſchheit behandelt ihn ſo. „Tödten.“ Sie 
können nicht eher ruhen. Er duldet's aus Liebe, Gehorſam — im Blick auf 
den Sieg. „Und am dritten Tage wird er wieder auferſtehen.“ Wer das 
weiß, kann lieben, dulden, ſchweigen, hoffen, beten, reden, ſingen. 

34. „Sie aber vernahmen der keines, und die Rede war ihnen verborgen, 
und wußten nicht, was da geſagt war.“ Sie, dieſe Jünger, Schüler dieſes 
Lehrers, dieſe Redlichen, ſchon Erwachſenen, mit der Schrift Bekannten, die 
das Gleiche zuvor ſchon gehört, Söhne ſolcher Mütter, die ſo viel gehört, ge— 
ſehen, empfunden, geredet hatten, vernahmen der keines. Die Rede hörten ſie, 
der Sinn war ihnen verborgen; vielleicht erkannten ſie das erſt nach Pfingſten 
recht. Sie ſchämen ſich nickt, die Wahrheit zu geſtehen. Faſſet Muth für 
Jüngere, die noch Anfänger ſind, Schrift nicht kennen, keine ſolche Lehrer und 
Mütter hatten, die nicht ſo viel geſehen, gehört, empfunden, noch nicht ge— 
predigt haben. | 
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35. Erevero de & To Eyrifew aòbrò eis “lepıyd, tuplös xis &xddnro 
zapd riy 6böv rpocaröy. Es geſchah aber, da er nahe zu Jericho kam, ſaß 
ein Blinder am Wege und bettelte. 

Ein blinder Bettler ſitzt am Wege und Bette, Arbeiten kann er nicht 
und leben will er doch. So benutzt er dieſe Feſtzeit und läßt ſich an den 
Weg hinaus führen und ſetzt ſich nieder und rechnet auf die Barmherzigkeit 
der Feſtpilger. 

"Aroboas Y öyhov dlaropevonsvov Eruvddvero ti e ro Da er aber 
hörte das Volk, das durchhin ging, forſchete er, was das wäre. 

Er ſieht nichts; die Fußtritte der vielen aber, die mit Jeſu en. ihre 
Reden und ihre Geſänge hört er und forfcht, was das ſein möchte, daß ſo 
viele Menſchen auf einmal kommen. Hören und forſchen ziemt ſich für einen 
blinden, hülfloſen Bettler. 

37. Axyrreedus ds daùr òrt Inoods d Nafwputos rapfpysrar. Da ver⸗ 
kündigten ſie ihm, Jeſus von Nazareth ginge vorüber. 

Wer ſorſchet, erfährt was. Es gibt immer ordentliche Menſchen, be⸗ 
ſonders bei einem Feſtzug, die was wiſſen und uns gerne verkündigen. Sie 
verkündigen ihm alſo, Jeſus, der Nazarener gehe vorüber, daher dieſer Auflauf. 

38. Kal Eßonoe Atywv. Ino, oe Aabld, &Atnoö» ne. Und er rief und 
ſprach: Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich mein. 

Der iſt bald beſonnen was er jetzt zu thun hat; denn Jeſus geht vor- 
über und bleibt nicht im Städtchen, kommt nicht wieder zurück. Entweder 
hat er ſchon früher von ihm gehört oder fie haben ihm mehr von Jeſu geſagt 
als hier ſteht; denn er ruft alſobald in die Luft hinaus, ſo laut er kann: 
Jeſu, du Sohn David, erbarme dich mein. Kurzer Ruf! Ohne lange Vor- 
bereitung. Gläubiger Ruf. Inhaltsſchwerer Ruf. Vieles erwartender Ruf. 
Ein Nothſchrei. Beim rechten Arzt angebracht. 

39. Kal ol rpodyovrss erh ⁰ abr, Iva otwryon. adrös ds roAlo 
ad St YiE Javid, Q ne, Die aber vorne an gingen, bedräue⸗ 
ten ihn, er ſollte ſchweigen. Er aber ſchrie viel mehr: Du Sohn David, 
erbarme dich mein! 2 

Dieſe Vordern geben kein gut Beiſpiel. Kennen ſie Jeſum, dann ſollten 
fie ſchweigen; kennen fie ihn nicht, dann haben fie gar kein Recht zu reden. 
Sie drohen, er ſoll ſchweigen. Das Gebet macht manchen Leuten Kopf— 
ſchmerzen und Bauchgrimmen; fie beten nicht, fo wollen ſie auch nicht beten 
hören. 

„Er aber ſchrie viel mehr.“ Recht ſo! 

Jeſus aber ſtand ſtille und hieß ihn zu ſich führen. Da ſie ihn aber 
nahe bei ihn brachten, fragte er ihn und ſprach: Was willſt du, daß ich dir 
thun ſoll? Er ſprach: Herr, daß ich ſehen möge. Und Jeſus ſprach zu ihm: 
Sei ſehend, dein Glaube hat dir geholfen. Und alſobald ward er ſehend und 
folgte ihm nach und pries Gott. Und alles Volk, das ſolches ſahe, lobete Gott. 

Jeſus 1. hört, 2. fteht ſtill, 3. heißt ihn zu ſich führen, will Helfer haben, 
findet ſie — nicht von den Vordern, der Mann wird gebracht. 4. Jeſus fragt 
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ihn, 5. hört ihn an, 6. ſpricht ihn ſehend, 7. rühmt ſeinen Glauben. Der 
Blinde ſitzt, bettelt, hört, forſcht, erfährt, ruft, wird bedroht, ſchreit viel mehr, 
wird auf die Füße gezogen, nahe zu Jeſu geführt, wird gefragt, fagt fein An⸗ 
liegen, wird erhört, gelobt, ſehend, folgt ihm nach, preiſt Gott. — 

Am Donnerstag Abend ſetzte ich mich zum drittenmal an meinen Text 
und wollte abſichtlich von dem, was ich bisher geſchrieben hatte, nichts wiſſen 
und ſchrieb alſo wie folgt. 

31. „Er nahm aber zu ſich die Zwölfe.“ 

„Gott hat ihn zu ſich genommen.“ Das geht oft ſanft, oft durch viel 
Trübſal. Er nahm ſie zu ſich, nicht mit Gewalt, ſondern durch Zuſammen— 
rufen. Er ſagt feine Abſicht vielleicht erſt ei nem, dieſer ſagt es einem andern, 
ſo geht es weiter, bis es alle erfahren. Auf dieſen Gang waren ſie nicht 
vorbereitet, ſie wären es nie geworden. Das Beſte iſt ſein Gang und ſeine 
That in Jeruſalem. Geh doch, wenn er ruft, vorbereitet oder nicht; du 
wirſt Gnade in Jeruſalem erfahren in kürzeſter Zeit. Wie viel iſt in jene 
kurzen Tage zuſammengedrängt! Er nimmt noch viele andere mit ſich, wenn 
fie hier ſchon nicht genannt find und nicht geſehen werden. Die Schaar wird 
groß werden, laß nur das Zählen. 

„Sehet, wir gehen binauf gen Jeruſalem, und es wird alles vollendet 
werden, das geſchrieben iſt durch die Propheten von des Menſchen Sohn.“ 

Wo es hingeht, ſagt er; wie es dort gehen wird, ſagt er auch. Sie 
hören's, aber nicht einmal die Generäle verſtehen ihn. Ein weiſer, voraus— 
ſehender, liebevoller, geduldiger, mächtiger Führer! Iſt's auch recht, daß du 
noch nicht mitgegangen? Was kann denn von deiner Führerin, der Welt, 
gefagt werden? Sie iſt thöricht, kurzſichtig, lieblos, ohnmächtig, blind (über- 
antwortet das Beſte), ſie verſpottet, was ſie nachahmen ſollte, ſie ſchmäht, was 
ſie loben, verehren ſollte, fie verſpeiet, was fie küſſen und herzen ſollte, die Tolle 
hat Geißeln und Todesſtreiche für's neue Leben in ya Mitte. Darum fieht 
es bei ihr fo aus. 

„Es wird vollendet werden.“ Die g Welt ſteht vor ihm. 
Er weiß, daß man keine Trauben lieſt von den Dornen, noch Feigen von den 
Diſteln. Die groß gewordene Welt kann Gott nur haſſen. Das weiß er und 
hat's ſchreiben laſſen. Es iſt leſenswerth für Liebhaber. 

32. 33. „Denn er wird überantwortet werden den Heiden, und er wird 

verſpottet und geſchmähet und verſpeiet werden, und ſie werden ihn geißeln und 
tödten, und am dritten Tage wird er wieder auferſtehen.“ 

Es iſt köſtlich, wenn einer in der Geſchichte zu Hauſe iſt, wenn Jemand 
weiß, wie viel Uhr es iſt, was er für ſich zu erwarten hat. Wer es nicht weiß, 
dem ſollte man es ſagen. Wer bald ausgelebt, ſollte offenherzig werden gegen 
ſeinen Nächſten. Wer die Welt, ſich und Gottes Wort kennt, kann getroſt 
ſeinen letzten Gang gehen, er erwartet nichts Gutes und iſt doch getroſt. 
Halte, was du haſt (überantworte ihn nicht mehr), Fe geht deine Stadt, 
Gemeinde, Haus zu Trümmern. 


Mie (ch mich auf meine Predigten vorbereite. a 31 


Er läßt ſich Vieles gefallen und ſteht doch wieder auf (1. Ueberantworten, 
2. Verſpotten, 3. Verſchmähen, 4. Verſpeien, 5. Geißeln, 6. Tödten). Sein 
Auferſtehen iſt ein Wunder auch unter uns. Bei ſeiner Auferſtehung gibt's 
Freude, Verſtändniß; man muß ihn aber geſehen haben. Er ſteht ſelber auf; 
ich kann ihn nicht aufrütteln, aufſchreien. Dieſe Arbeit gelte deinem Herzen. 

34. „Sie aber vernahmen der keines, und die Rede war ihnen verborgen, 
und wußten nicht, was da geſagt war.“ 

Wer jetzt vernimmt, darf wohl ſagen, daß er früher nichts, der keines 
vernommen habe. Da erkennt man den Unterſchied. Daß fie damals fo un- 
gelehrig waren, erkannten fie erſt ſpäter. In dieſem Bekenntniß liegt viel 
Troſt. Die klarſte Rede, der beſte Redner kann dem beſten Hörer oft lange 
verborgen bleiben. 

35. „Es geſchah aber, da er nahe zu Jericho kam, ſaß ein Blinder am 
Wege und bettelte.“ 

Dieſer blinde, ſitzende Bettler hat hellere Augen als manche von den vor- 
derſten Reichen, die ſo eifrig Jeſu voranſchreiten; aber er weiß es nicht und die 
Vorderſten wiſſen's noch weniger. Es ſcheint, er ſei blos des Bettelns wegen 
da. Selig der blinde Bettler, an dem Jeſus vorübergeht, der dann hört, 
forſcht, erfährt, wer es iſt, ruft, bedroht viel mehr ſchreit, zu Jeſu geführt 
wird, von ihm gefragt wird, ſein Anliegen nochmals ſagt. Er wird ſehend, 
ſein Glaube hilft ihm er darf ihm ſehend nachfolgen und Gott preiſen. 

43. „Und alles Volk, das ſolches ſahe, lobete Gott.“ 

Es waren Feſtpilger; das Lob ging nicht aus der Tiefe. Man kann 
Gott loben, ohne Gott zu loben. Bewahre mich vor ſolchem Loben. 

Am Freitag ſah ich mich dann in den Commentaren um, um zu erfahren, 
was andere über meinen reichhaltigen Text zu ſagen haben, und machte eben⸗ 
falls Notizen. Da wurde es mir dann am Samstag Vormittag nicht mehr 
ſchwer, die Vorarbeit unter ein Thema und Abtheilung zu bringen und konnte 
am darauffolgenden Sonntag mit aller Freudigkeit von dem zeugen, was mir 
der Herr ſelber geworden iſt. 

Ich möchte deßhalb jedem meiner jüngeren Amtsbrüder den Rath erthei⸗ 
len: Arbeite um jeden Preis ſelbſtändig. Es ſind in jedem Text viele hun⸗ 
dert der beſten Predigten enthalten, und wer nur beten und arbeiten will, kann 
von den hunderten von Predigten, die in ſeinem Text verborgen ſind, doch 
wenigſtens eine herausarbeiten. Senke du getroſt die Wurzel deines Geiſtes, 
deiner eigenthümlichen Art in den fruchtbaren Boden deines Textes hinein 
und du ſelbſt wirſt dann ein Baum der Gerechtigkeit eigenthümlicher Art 
werden, oder, wenn du lieber willſt, ein Schriftgelehrter zum Himmelreich ge— 
lehret, der Altes und Neues BE aus dem Schatz feines Herzens. 


Das Beſte, auch an der beſten Predigt iſt der Schrifttext; dieſem muß 
jene dienen; nicht indem ſie ihn beweiſt, oder ſtützt, ſondern indem ſie durch 
ihren Aufbau auf dem Boden und aus dem Material des Textes die Sicher— 
heit, den Werth und die Schönheit deſſelben zur Darſtellung bringt. i 
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Welches iſt das gottgewollte gegenſeitige Verhältniß 
von Amtsvorgänger und Nachfolger? 
(Fortſetzung und Schluß.) 

B. Das gottgewollte Verhalten des Nachfolgers 
zum Vorgänger. 


Welche Stellung aber hat der Nachfolger zum Vorgänger einzunehmen, 
um Gott zu gefallen, und an ſeinem Collegen zu thun, was die Liebe fordert, 
die da iſt des Geſetzes Erfüllung? | 
1. Darf und fol, um auch dieſe Beziehungen zu prüfen, und uns 
des richtigen, ſegens reichen, gottgewollten Verhaltens klar zu werden, darf 
und ſoll der Nachfolger Alles das einfach ignoriren, was die Urſache zum 
Wechſel ſeines Vorgängers geworden iſt, durch den er in eines Andern Arbeit 
eingetreten iſt? Weltliche Klugheit möchte ihm wohl ſolches Ignoriren ge— 
bieten, aber Gerechtigkeit und Liebe zu ſeinem Vorgänger fordern ein anderes 
Verhalten. Dieweil ſeit dem Sündenfall dem menſchlichen Herzen der be— 
ſondere böſe Tück eignet, alle Schuld von ſich ab auf Andere zu wälzen, ſich ſelbſt 
möglichſt weiß und Andere möglichſt ſchwarz zu machen, fo wird die alte Ge— 
ſchichte immer wieder neu, daß die Gemeinde, in der ein Predigerwechſel ſich 
vollzieht, die Schuld deſſelben von ſich ab auf den Paſtor ſchiebt, und dieſen 
ausſchließlich für das traurige Ereigniß der Scheidung verantwortlich macht. 
Wenn wir nun auch durchaus nicht leugnen wollen, ſondern redlich zugeſtehen, 
daß in den allermeiſten Fällen auf keiner Seite die Schuld allein liege, ſondern 
auch von Paſtoren oft Veranlaſſungen zum Bruch ihrer Verbindung mit der 
ihnen anvertrauten Gemeinde ausgehen, und wenn ſolche Veranlaſſung auch 
weiter nichts wäre als Kreuzesflucht, — ſo müſſen wir doch auch, um der 
Wahrheit die Ehre zu geben, das als Thatſache konſtatiren, daß doch in den 
meiſten Fällen die meiſte Schuld auf Seiten der Gemeinde zu ſuchen 
iſt, die lieber, um einige Querköpfe als Glieder zu behalten, weil ſie eben mit 
bezahlen helfen, den Paſtor ſeines Weges ziehen laſſen, mit der Begründung, 
daß er ſich mit Einigen nicht habe vertragen können, während doch das Um— 
gekehrte der Fall iſt. Es gibt ja da und dort ſolche Fromme, die es ſich zum 
beſondern Verdienſt rechnen, den Paſtor fortzubringen. Wo ſolche Zerwürf— 
niſſe mit einzelnen Gliedern, die dann Andere aus verſchiedenen Rückſichten 
und durch allerlei Mittel für ſich und ihre wühleriſchen Ziele gewinnen, die 
Veranlaſſung zum Amtswechſel gegeben haben, hat der Nachfolger ſo viel 
Notiz von denſelben zu nehmen, daß dadurch ſeine Stellung zu dieſen Geg— 
nern ſeines Vorgängers nicht eine vorurtheilsvolle und damit eine verkehrte 
wird. Er muß ohne alle Antipathie ihnen gegenüber treten, als der ihr 
beſter und treuſter Freund auf Erden ſein will und der, der auch in ihnen 
Freunde zu finden glaubt. Liegen aber grobe Pflichtverletzungen nicht von 
Einzelnen, ſondern von der Gemeinde als ſolcher dem Scheiden des Vor— 
gängers zu Grunde, ſo kann und darf und ſoll der Nachfolger ſie nicht igno— 
kriren; auch wenn fie nur von der Minderheit der Gemeinde ausgegangen 
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find, fo macht fich doch die ganze Gemeinde jener Sünden theilhaftig, wenn 
ſie deßhalb den Paſtor nöthigt, zu ziehen. Was ſoll nun der Nachfolger 
thun? — Er ſoll und muß den Vorgänger rechtfertigen, ſeine gerechte An— 
klage und Forderung als gerecht erklären und beweiſen, und nöthigenfalls 
deren Erfüllung zur Bedingung ſeiner Annahme und ſeines Aufzugs machen. 
Das iſt ein Amtsbruder dem andern, das ſind wir einander ſchuldig; umſo— 
mehr ſollte zu ſolchem gegenſeitigen, tragenden und ſchützenden Verhalten 
dringen die ſeit Jahren unter uns nicht ganz grundlos geführte Klage, daß 
wir als Paſtoren gegenüber den Gemeinden an unſerer Synode oft ſo wenig 
Rückhalt und Schutz haben. 

| 2. Hat ſich aber auch dem Nachfolger kein ſolches Hinderniß zum fröh— 
lichen Einzuge in ſeinen Wirkungskreis in den Weg geſtellt; iſt auch keine 
Minorität da, die dem Vorgänger ſein Leben und Wirken ſauer gemacht, und 
ihn ſchließlich zum Rückzuge gezwungen, ſo werden ſich doch immer ſolche Ge— 
meindeglieder finden, die am Vorgänger dies und das zu tadeln wiſſen, weil 
er ſo vieles an ihnen tadeln mußte, ſie aber damit auf den Fuß getreten hat, 
ſie ſich aber das nicht gefallen laſſen können und wollen von dem, der ihr 
Brod ißt. Die machen nun gewöhnlich zuerſt dem Nachfolger ihre Aufwar— 
tung, bei der es dann nach all den üblichen Freudenbezeugungen über die 
Ankunft des neuen Hirten und nach allen ſalbungsvollen Glückswünſchen zu 
einem langjährigen Wirken unter ihnen nicht abgeht, ohne dieſe und jene 
geringſchätzenden Urtheile und auch liebloſen Bemerkungen über den Vor— 
gänger fallen zu laſſen. Was ſoll er damit? — Soll er ſie zum einen Ohr 
hinein⸗ und zum andern hinauslaſſen, und durch ſein Stillſchweigen ſie 
ſanktioniren, ohne auch nur die Wahrheit gemachter Ausſagen erforſcht zu 
haben? Oder ſoll er gerade den Stab über den Bruder brechen und feine 
neuen Gemeindeglieder in ihrem liebloſen Weſen und Treiben beſtärken? 
Nein, gewiß nicht, darin kommen wir alle überein; das wäre ein zu grober 
Verſtoß gegen die Liebe, die auch der Sünden Menge deckt, als daß ein Geiſt— 
licher ſich könnte derſelben ſchuldig machen. Vielmehr hat er allen Anklagen 
und Verleumdungen ſeines Vorgängers von Seiten einzelner Gemeindeglieder, 
wo immer ſie ſein Ohr treffen mögen, mit allem Ernſte entgegen zu treten, 
ſie nieder zu ſchlagen, die Spitze des Schwertes gegen die Ankläger zu kehren 
und ſeines Vorgängers Ehre und guten Namen zu retten und zu ſchützen. 
Damit iſt durchaus nicht verlangt, daß er aus Sauer Süß und aus Finſter⸗ 
niß Licht mache! Aber wo er ſich auch zweifellos gewiß iſt, daß ſein Vor— 
gänger gefehlt hat, daß die Beſchuldigungen, die gegen ihn erhoben werden, 
auf Wahrheit beruhen, ſo kann er doch die Nutzloſigkeit ſolcher Anklagen bes 
tonen, und das Sündliche ſolchen Verfahrens den Anklägern in's Gewiſſen 
ſchieben, da fie dem in's Amt greifen, der der alleinige Richter tft, fie zur Prü- 
fung ihrer Mitſchuld an des Paſtors Fehlgriffen durch Läſſigkeit in der Für— 
bitte für ihn und durch Vorenthalten ihres Raths veranlaſſen und ſie zur 
Erkenntniß führen, daß des Paſtors Stellung eine ſchwierigere und gefahr— 
vollere iſt, als die ihrige. Kurzum: „Wer unter euch ohne Sünde iſt, der 
werfe den erſten Stein auf ihn!“ 
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3. Nun mag vielleicht ein Nachfolger in dieſer Beziehung feiner gottge⸗ 
wollten Stellung zu ſeinem Vorgänger ganz gerecht werden, alle Anklagen 
und üble Nachreden von Seiten einzelner Glieder ſo gewaltig niederſchlagen, 
daß ſie nicht wieder aufleben, und — doch in der That ihn ſo ſchwer verkla⸗ 
gen, wie es mit Worten kaum möglich iſt. Er tritt in ſeine neue Gemeinde, 
ohne der alten zu vergeſſen, mit neuer Liebe ein, faßt ſein Amt im neuen 
Wirkungsekreiſe mit neuem Eifer auf. In dieſem Eifer aber thut er nicht, 
wie wenn vor ihm ſchon ein Amtsbruder an dieſer Gemeinde gearbeitet hätte, 
ſchafft Dieſes und Jenes ab, führt Neues ein und handelt überhaupt ſo, als 
ob ihm fein Amtsvorgänger nur Null iſt. Nun iſt ja Amtseifer etwas An- 
erkennenswerthes, aber ein Efer, welcher einen oder alle Amtsvorgänger nichts 
gelten läßt, iſt der zu loben? Geht er nicht hervor aus trüber Duelle, aus 
Eigendünkel, bei welchem nur das eigene Selbſt, ſonſt aber Niemand einen 
Platz findet? Es iſt ja freilich in der Paſtoration ein Unterſchied unter uns; 
allein ohne Weiteres ſeine Arbeit für die allein gute zu halten und die der 
Anderen für nichts anſehen, das iſt doch ein Eifer, welcher über die Linie 
geht, ein unlauterer, dieſelbe Herzensunreinigkeit, welche wir beim Amtsvor- 
gänger tadeln mußten, und was wird die Frucht ſein? Wie fühlt ſich ein 
Amtsbruder verletzt, wenn er all ſeine Mühe und Treue, mit welcher er ſein 
Amt geführt hat, ſo herabgeſetzt ſieht von einem Amtsbruder, und Alles, was 
er erbaut, über den Haufen geworfen vor ihm liegt! Die Gemeinde aber, 
wird fie Freude daran haben, daß ihr früherer Paſtor vom jetzigen fo gering- 
ſchätzig beurtheilt wird? Nein, dies macht nie einen guten Eindruck und ein 
ſolches Wirken, ſo angefangen, bleibt ohne Segen. Darum, meine lieben 
Amts brüder, kommen wir an eine neue Gemeinde, laſſen wir es uns Grund⸗ 
ſatz ſein, nicht alsbald das unterſte zu oberſt zu kehren, und umgekehrt; mit 
allem aufzuräumen, was unſere Vorgänger gearbeitet haben! Behandeln 
wir vielmehr alle ihre Inſtitutionen, die ſich von ihnen auf uns vererben, mit 
der möglichſt größten Schonung. Wollen wir etwas alteriren, dann prüfen 
wir es allererſt, und gehen nur dann daran zu ändern, wenn wirklich Schlim⸗ 
mes, Gefährliches, Seelenverderbliches, dem Auf- und Ausbau der Gemeinde 
thatſächlich Hinderliches ſich darin findet. Und ändern wir Nichts, weil es 
blos unſerer Perſon unangenehm und läſtig iſt. Finden wir dieſe und jene 
Gebräuche und Ordnungen, mit denen wir aufräumen müſſen, ſo ſtellen 
wir erſt gewiſſenhafte Unterſuchung an, ob unſer Vorgänger daran die 
Schuld trägt, und fällt ſolche Unterſuchung zu ſeinen Ungunſten aus, dann 
ſchonen wir doch ſeinen Namen vor der Gemeinde! 

4. Haben wir aber treue Hirten als Vorgänger gehabt, ſo ſeien wir 
dankbar für alles Gute, was Gottes Gnade durch ſie gewirkt hat. Haben 
wir gleich beim Amtsantritt ein offenes, von Eitelkeit gereinigtes, klares 
Auge hiefür, und ſuchen wir daſſelbe uns zu erhalten. Und wo und wann 
ſich die Früchte ihrer Arbeit und Mühe unſerm Blicke darbieten, verſäumen 
wir es nicht, anerkennungsvoll ihrer Arbeit zu gedenken, und ihr Andenken 
dadurch bei der Gemeinde im Segen zu erhalten. Arbeiten wir an dem, was 
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unſer Vorgänger gebaut, in ſeinem Sinne fort, und ehren ihn dadurch that⸗ 
ſächlich vor der ganzen Gemeinde. Wir ehren uns dadurch ſelbſt, indem wir 
uns demüthigen und in mancher Hinſicht unſerm Vorgänger unterordnen. 
5. Solches gegenſeitige Verhalten von Amtsvorgänger und Nachfolger, 
wie wir es uns zu zeichnen verſucht haben, erfordert natürlich ſtrenge Selbſt⸗ 
verleugnung. Aber ſollten wir, die wir auf Gottes Wort verpflichtet ſind, 
dieſelbe von unſern Gemeindegliedern, von Allen, die Jeſu wahre Jünger 
ſein und nicht blos heißen wollen, zu verlangen, dazu wir ſie unermüdlich 
ermahnen müſſen, — uns derſelbigen weigern?! Sollten wir als Schrift- 
gelehrte und Phariſäer uns erfinden laſſen, die den Menſchen ſchwere Bürden 
auf den Hals legen, die wir ſelbſt aber nicht mit einem Finger anrühren woll- 
ten! Das ſei ferne! Wiſſen wir ja doch, daß zur Gewinnung jeder gottge⸗ 
fälligen Stellung in den verſchiedenen Beziehungen und Verhältniſſen unſeres 
Lebens es nur auf dem Wege der Selbſtverleugnung geht, und daß die Aus- 
bildung unſeres nach und zu Gott geſchaffenen Selbſt die Vernichtung des 
fündigen Selbſt fordert! So geringe das Opfer iſt, das wir zu bringen 
haben, fo groß iſt der Gewinn, der aus ſolcher Selbſtverleugnung unſern Ge⸗ 
meinden und uns ſelbſt erwächſt! Wollen wir mit St. Paulus ſagen kön⸗ 
nen: „Wir haben Chriſti Sinn,“ ſo müſſen wir auch unſerm großen 
Vorbilde darin ähnlich werden, das von ihm bezeuget iſt: „Denn auch Chri⸗ 
ſtus nicht an ihm ſelber Gefallen hatte“ Je mehr dies von unſerer innerſten 
Lebensrichtung Wahrheit wird, deſto völliger wird unſer Leben eine Erfüllung 
des Gebotes: „Alles, was ihr wollt, das euch die Leute thun ſollen, ꝛc.“; — 
deſto gewiſſer wird uns die Realifirung der Hoffnung, Ihn zu ſehen, wie Er 
iſt, dieweil wir Ihm gleich geworden ſind! 


Die ſubjective Wahrheit des kirchlichen Unterrichts. 
. (Fortſetzung.) 

Das bisher Ausgeführte läßt ſich am beſten bei der Anwendung auf einen 
ſpeziellen Fall klar machen. Nehmen wir als ſolchen die Erklärung Luthers 
zum erſten Glaubensartikel und zwar ſo, wie ſie unſer Katechismus unter 
Frage 58 gibt. Dort werden unter den Dingen, die Gott uns gegeben hat, 
Augen und Ohren und alle Glieder, Vernunft und alle Sinne aufgezählt; 
ferner Kleider und Schuhe, Eſſen und Trinken, Haus und Hof, Weib und 
Kind u. ſ. w. Man kann nun einwenden, und dieſer Einwand iſt wirklich 
ſchon gemacht worden, daß eben nicht jeder Chriſt Haus und Hof, Weib und 
Kind u. ſ. w. habe; ja daß Manchem ſogar von Geburt an Glieder oder 
Sinne mangeln, daß er alſo auch nicht in Wahrheit ſagen könne, er habe 
dieſe Dinge und ihm auch nicht zugemuthet werden dürfe zu glauben und zu 
bekennen, daß er etwas habe, was er doch thatſächlich nicht hat. Denn wie 
ſoll es z. B. einem Schulkinde möglich ſein, zu glauben und zu bekennen, 
daß es Weib und Kind habe? 

Dieſer Einwand iſt von ſo handgreiflicher Wahrheit, daß es unmöglich 
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ſein würde, denſelben zurückzuweiſen, wenn man nicht zu zeigen ... 
daß er auf einem Mißverſtändniß beruht. 

Man kann ſich nun freilich nicht darauf berufen, daß eben Luther dieſe 
Auslegung nur feinen eigenen individuellen Lebensumſtänden entnommen 
habe, daß die angeführten Dinge dort paßten, aber unter andern Verhält⸗ 
niſſen und zu andern Zeiten nicht mehr gelten könnten. Wenn dem wirklich 
ſo wäre, ſo könnte eine ſo entſtandene und ſo verſtandene Auslegung des 
erſten Glaubensartikels allenfalls in einer Darſtellung der Lebensgeſchichte 
Luthers feinen Platz finden, nimmermehr aber in einem zu allgemeinem Ge- 
brauch beſtimmten Katechismus. 

Ebenſowenig darf man ſich damit e geben, daß man dieſe & 
klärung nur darum, weil fie eben von Luther ſtammt, feſthalte, nur Luther zu 
Ehren mitführe und lernen laſſe. Wäre kein beſſerer Grund vorhanden, 
dieſe Katechismusantwort beizubehalten, ſo müßte ſie ſo bald als möglich be— 
ſeitigt werden, denn in einem Katechismus iſt kein Raum für Ballaſt. 

Wollte man ſich aber damit helfen, daß man meinte, man dürfe die 
Antwort wohl beibehalten, denn Kinder wüßten nicht immer, was ſie ſagen 
oder lernen, oder daß man, weil es einmal ſo hergebrachte Gewohnheit ſei, eine 
ſolche Antwort lernen laſſe, ſo bedürfen derlei Auswege und Ausflüchte keiner 
beſondern Widerlegung, ſie tragen ihre Verurtheilung ſchon in ſich ſelbſt. 

Schon etwas Anderes iſt es, wenn man ſich darauf beruft, daß unſer 
Katechismus von der Synode gut geheißen und darum doch — wir wollen 
ſo wenig als möglich ſagen — wenigſtens nicht ganz unrichtig ſein könne; 
oder daß Leute, deren geiſtige Begabung und Gelehrſamkeit der unſrigen 
weit überlegen iſt und deren Gewiſſenhaftigkeit keinem Zweifel von unſrer 
Seite unterliegt, die in Rede ſtehende Antwort ſtehen gelaſſen und für gut 
befunden haben. Ordnet man in dieſer Weiſe ſein eigenes Urtheil der An- 
ſicht anderer anerkannter Autoritäten unter, ſo wird eine derartige Vorſicht 
zunächſt den Vortheil haben, daß man vor verfehlter Flickarbeit und vor un— 
überlegtem Ausſprechen unreifer Gedanken bewahrt bleibt, aber auf der 
andern Seite iſt man in Gefahr, der unbedingten Ruhe des nur gedächtniß— 
mäßigen Feſthaltens unverſtandener Worte und des gedankenloſen Gehen— 
laſſens überkommener Anſchauungen zu verfallen. Eine ſolche Ruhe wird | 
aber in ihrem Fortgange zur Schlafſucht; dieſe führt zur Todesruhe, deren 
unmittelbare Folge nicht Erquickung, ſondern Zerſetzung, nicht Stärkung 
und Neubelebung, ſondern Fäulniß iſt. Man kann ſich wohl bei dem Bei— 
ſpiele eines andern Menſchen beruhigen, ſich für eine Zeitlang damit zufrieden 
geben, aber ein Paſtor darf nicht dabei ſtehen bleiben; er muß ſagen können: 


»Ich glaube, darum rede ich,“ nicht etwa: „Jene, die größer find als ich, 


haben alſo geglaubt, darum rede ich auch ſo,“ ſondern: „Ich bin meiner 
Sache gewiß auf Grund eigener Ueberzeugung.“ 

Auch unzureichend, aber doch ſchon mehr den wirklichen Sachverhalt 
treffend iſt die Bemerkung, daß der Inhalt der beregten Antwort nicht für 
die Schule, ſondern für das Leben gelernt werde, daß das rechte und volle 
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Verſtändniß deſſelben erſt im Lichte des wirklichen Lebens ſich zeige und in der 
Hitze thatſächlicher Erfahrung zur Reife komme. Damit aber dieſes möglich 
werde, darf man ſich nicht blos damit begnügen, die Worte nur auswendig 
lernen und aufſagen zu laſſen, der Grund zu ihrem vollen Verſtändniß muß 
in der richtigen Weiſe im Gemüthe des Kindes gelegt werden; gerade wie 
auch der Same nicht blos ſackweiſe auf dem Felde abgeladen und ſtehen ge- 
laſſen werden darf, ſondern in genügender Menge und richtiger Vertheilung 
ausgeſtreut und in die Erde eingebracht werden muß, wenn er eine Ernte 
bringen ſoll. N 
Nun geht aber jeder Same um ſo ſicherer auf, je weniger er ſeine Keimkraft 
durch allzulanges Todtliegen verloren hat, d. h. wenn er ſo oft wieder von 
neuem ausgeſäet wird, als er ſich zur reifen Frucht zu bilden vermag. So 
wird auch das Verſtändniß der Rede eines Andern, der Gedanken, die ſich 
mit ſeinen Worten verbinden, um ſo leichter einem Dritten (in dieſem Falle 
dem Schüler) mittheilen laſſen, je mehr dieſe Gedanken in dem, der ſie zu 
übermitteln hat (der Lehrer oder Prediger) lebendig geworden ſind, je mehr 
er ſelber ein eigenes d. h. nicht etwa ein beſonderes, oder vielleicht gar abfon- 
derliches, ſondern ein ſelbſterworbenes Verſtändniß davon hat. Wir werden 
alſo, wenn unſer Confirmandenunterricht nicht blos ein mechaniſches Weiter— 
geben von nur gedächtnißmäßig erworbenen Worten und Begriffen ſein und 
ebendamit auch ſubjektiv unwahr werden ſoll, uns die Aufgabe ſtellen müſſen 
für uns ſelbſt ein genaues Verſtändniß zu erwerben — nicht etwa der Lehr- 
ſätze der Dogmatik und Ethik in Betreff der Schöpfung und Vorſehung. u. ſ. w. 
denn das Verſtändniß dieſer müſſen wir ſchon vorher haben und es muß uns 
in dieſem Falle nur als Mittel und Werkzeug zur Erreichung unſers Zweckes 
dienen, ſondern ein genaues Verſtändniß der gegebenen Katechismusantwort 
und zwar in dem Wortlaut, wie ſie in der für den Unterricht beſtimmten 
Form vorliegt. Wir können uns alſo von vornherein aller textkritiſchen und 
dogmengeſchichtlichen Fragen entſchlagen und den Wortlaut der Antwort ſo— 
fort in Angriff nehmen. N 

Da beginnen wir denn gleich mit dem erſten Worte „Ich“. Warum nicht: 
Wir? Warum nicht etwa: Die Kirche, oder die evangeliſche Kirche glaubt? 
Warum nicht: Die Schrift ſagt, oder es iſt Wahrheit oder dergleichen? Es 
heißt: „Ich glaube“, weil der Menſch ſelbſt und für ſich ſelbſt glauben muß, 
weder irgend ein Menſch, noch ein Engel, noch Gott thut es für ihn. Der 
Glaube wird zwar von Gott gewirkt, aber er iſt des Menſchen eigene That. 
Daher: „Ich glaube“. Der Glaube iſt nicht Vernichtung, ſondern die 
höchſte, ja die einzig wahre Bethätigung der menſchlichen Freiheit; er iſt kei⸗ 
neswegs die Dahingabe oder Verzichtleiſtung auf die Selbſtändigkeit der 
Erkenntniß und der Ueberzeugung, ſondern die energiſche Geltendmachung 
derſelben. Gerade darin, daß es heißt: „Ich glaube“, liegt ſchon der Ge— 
genſatz gegen den römiſchen Begriff des Glaubens, der im Grunde darin 
beſteht, daß man nicht ſelbſt ſich überzeugt, ſondern ſich einfach von der 
Kirche belehren läßt und dieſe Belehrung zuſtimmend hinnimmt, oder ihr 
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doch wenigſtens nicht widerſpricht; ebenſo gegen die Meinung, die den 
Glauben und die Gläubigkeit in die bloße Unterwerfung unter die lega⸗ 
liter geltende Kirchenlehre ſetzt. Hier verhält ſich der Menſch paſſio, er läßt 
die Kirchenlehre eben einfach ſtehen, wie ſie ſteht, und dieſelbe wird, ob richtig 
oder unrichtig, nie ſein lebendiges geiſtiges Eigenthum. Ebenſowenig darf 
ich nur deßwegen glauben, weil eben Andere auch glauben. Das wäre ein 
Glaube, der eben Modeſache wäre und nur für den Herzensſache ſein könnte, 
dem es die Mode auch ift. Selbſt wenn ich mich dem Schriftwort unterwerfe, 
meine Anſchauungen denen der Schrift unterordne, ſo berechtigt mich dieſe 
Unterwerfung allein noch lange nicht zu dem Bekenntniß: „Ich glaube“. 
Denn ſie kann eben auch nur das Zugeſtändniß ſein, daß ich — vielleicht 
trotz allem Suchen — nichts gefunden habe. das ich dem Schriftwort über⸗ 
ordnen könnte, daß ich eben nur thue, was ich muß. Was ich aber nur thue, 
weil ich es muß, das thue ich im Grunde nicht, ſondern jemand Anders. Ich 
kann alſo nur bekennen: „Ich glaube“, wenn ich nicht blos zuſtimme, mich 
nicht blos unterwerfe, ſondern eben ſelbſt glaube. Was heißt nun aber 
glauben? Wir könnten die Antwort wohl ſofort aus Hebr. 11, 1 entneh- 
men, werden aber wohl zu einem mehr klaren Begriff kommen, wenn wir zuerſt 
das in's Auge faſſen, was von verſchiedenen Seiten für Glauben ausgegeben 
wird. Bellarmin beſtimmt den römiſch⸗katholiſchen Begriff des Glaubens: 
nos per assensum (seil. fidem definiamus). Assentimur enim deo, 
quamvis ea nobis credenda proponat quae non intelligimus. (Wir be⸗ 
zeichnen den Glauben als Zuſtimmung. Denn wir ſtimmen Gott zu, obgleich 
er uns das zu glauben vorhält, was wir nicht einſehen.) Daß bloße Zu⸗ 
ſtimmung noch nicht nothwendig eigene Ueberzeugung, alſo auch nicht noth⸗ 
wendig Glaube iſt, das iſt ſofort klar. Außerdem ſagt aber ſogar die Vulgata 
Hebr. 11, 3 fide intelligimus (durch den Glauben ſehen wir ein). Da wir 
nun nach dem Hebräerbrief durch den Glauben das einſehen, was wir nach 
Bellarmin überhaupt nicht einſehen, (er ſagt nicht etwa bedingt: quae sine 
fide non intelligimus, ſondern unbedingt: quae non intelligimus,) fo 
kann der Glaube, von dem der Hebräerbrief redet, auch nicht der ſein, der 
durch die angeführte Beſtimmung bezeichnet wird. Ebenſo wenig aber iſt der 
Glaube auch nur ein Wiſſen, zu dem wir auf dem gewöhnlichen Wege der 
Erkenntniß nicht zu gelangen im Stande wären, oder verhält es ſich damit 
fo, wie irgendwo gefagt wird: „Wo die Philoſophie aufhört, nämlich bei der 
letzten Frage der Welträthel, die ſie nicht beantworten kann, und wo die 
Naturwiſſenſchaft aufhört, nämlich bei der Frage nach der Urkraft, da ſetzt 
der Glaube ein, der Glaube an Schöpfung, Erlöſung und Heiligung durch 
Gott. Man kann dieſen Glauben annehmen oder ablehnen — das iſt ein 
Akt des Willens — aber die Wiſſenſchaft kann ebenſowenig ſeinen Ungrund 
erweiſen, als der Glaube die Realität ſeiner Objekte.“ Angenommen, es wäre 
ſo, dann könnte man es nur natürlich und erfreulich finden, daß, wie von 
Vielen behauptet wird, der Glaube dem Wiſſen das Feld räumen muß, denn 
ein Glaube, der im Grunde nichts iſt, als der Lückenbüßer des Wiſſens, wird 
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eben mit dem Ausbau deſſelben und der Ausfüllung der Lücken verſchwinden. 
Es mag in den angeführten Worten ein großer, vielleicht der größte Theil des 
modernen Glaubens richtig gezeichnet werden, aber wenn man genauer zu⸗ 
ſieht, ſo merkt man bald, daß ein ſolcher Glaube durchaus nicht freies Thun 
des Menſchen, ſondern Reſultat der Vereinigung von Verzweiflung und 
Stolz iſt. Man kann ſich nicht verhehlen, daß das Wiſſen eben die letzten 
Fragen, auf die es führt, nicht beantwortet, aber eingeſtehen will man es 
nicht und ſo ſucht man die Lücke mit einem Glauben auszufüllen, der eben 
nicht ein unerſchütterliches Fundament für die Ewigkeitshoffnung, ſondern 
ein vorläuſiges Nothdach für ein Zeitbedürfniß iſt. Fragen der Wiſſen⸗ 
ſchaft können nicht durch Glauben, und Fragen des Glaubens nicht durch 
die Wiſſenſchaft beantwortet werden. 

Aber iſt denn der Glaube, der die Realität ſeiner Objecte nicht erweiſen 
kann, auch wirklich der Glaube, von dem die heil. Schrift redet! Nun, 
Hebr. 11, 1 nennt den Glauben (Tpaynarwu Eidyyos ob Mero, einen 
überzeugenden, überführenden Beweis von Dingen, die nicht geſehen werden, 
d. h. ſich nicht als ſinnenfällig erweiſen laſſen. Dieſe Dinge, deren Beweis 
der Glaube iſt, find (rpsrnara) Sachen, Realitäten, nicht bloße (vojnara) 
Produkte der willkürlich bildenden Thätigkeit menſchlicher Erkenntniß. Sie 
werden nun freilich nicht durch den Menſchen bewieſen, ſondern ſie erweiſen 
ſich am Menſchen als Realitäten, die für denjenigen, an dem und für den ſie 
ſich bewieſen haben und noch beweiſen, eben ſo feſt, ja noch feſter ſtehen, als 
die Thatſachen, die ſich ihm durch die Wahrnehmung der (Aleroneva) ſicht⸗ 
baren, ſinnenfälligen Dinge ergeben. Der Glaube iſt nicht eine Thätigkeit 
des Wiſſens allein, ſonſt wäre ein Jeder, der Theologie ſtudirt hätte, auch ein 
wahrer Chriſt, auch nicht eine Thätigkeit des Willens allein, ſonſt könnte ein 
gläubiger Chriſt nicht in Anfechtung fallen, auch nicht des Gefühls, ſonſt 
wäre er etwas ſtets wechſelndes. Es iſt vielmehr jo, daß der ganze Menſch— 
in der Geſammtheit aller feiner: geiſtigen Vermögen und Kräfte durch den 
Glauben und zum Glauben in Anſpruch genommen wird. (rapöia ctoreberat, 
mit dem Herzen glaubt min). Wenn aber der Glaube auch weder Sache 
des Wiſſens, noch des Wollens, noch des Fühlens allein iſt, ſo iſt doch jede 
dieſer drei Thätigkeiten derart daran betheiligt, daß beim Fehlen irgend einer 
derſelben der Glaube nicht entſtehen oder nicht beſtehen kann. Wer nicht 
weiß, was er glauben ſoll, der kann nicht glauben, ſondern er vermuthet; 
wer es weiß, aber nicht will, der kommt nicht zum Glauben und wer es wohl 
weiß und auch will, aber nicht Frieden darin findet, der bleibt nicht bei ſeinem 
Glauben. Wie der Chriſt für ſein irdiſches Daſein im Leibe lebt, fo lebt er 
für fein geiftiges Leben im Glauben. Wie der natürliche „Menſch ohne Leib 
nicht leben kann, aber dennoch der Leib nicht das Leben ſelbſt iſt, fo kann auch 
der neue Menſch nicht leben ohne den Glauben, obwohl der Glaube an ſich a 
nicht das Leben aus Gott iſt. Wie der Leib die Grundlage aller irdiſch⸗ 
menſchlichen Thätigkeit bildet, ſo bildet auch der Glaube die einzige Grund⸗ 
lage alles desjenigen Thuns, deſſen Zweck in der Ewigkeit liegt, des Sam⸗ 
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melns von Schätzen im Himmel. Was nicht aus dem Glauben gehet, das 
iſt Sünde, gerade wie jede leibliche Thätigkeit, die nicht aus dem Leibe ſelbſt 
d. h. aus der normalen Wirkung ſeiner Organe hervorgeht, Krankheit iſt. 

Wie aber ferner das Daſein des Leibes, als des Trägers des irdiſchen 
Lebens, die unumgängliche Vorausſetzung aller irdiſchen Erwartungen eines 
Menſchen bildet, ſo iſt der Glaube die Grundlage aller Hoffnung auf's 
Ewige. Der Glaube beweiſt nun die Realität ſeiner Objecte nicht theore— 
tiſch, ſondern thatſächlich. Wie die Thatſache, daß ich lebe, der beſte, ja der 
einzige Beweis meines Lebens iſt, und wie die Realität meiner Lebensobjecte, 
d. h. der Dinge, auf die meine Lebensthätigkeit gerichtet iſt und von denen ſie 
beſtimmt wird, ſich dadurch erweiſt, daß ich die Einwirkung meiner eigenen 
Thätigkeit auf dieſe Dinge und ihre Rückwirkung auf mein eigenes Leben 
thatſächlich erfahre, ſo iſt auch die Thatſache, daß ich glaube, Beweis meines 
Glaubens und die Wirkungen, welche mein Glaube ſowohl ausübt als er— 
fährt, Beweis der Realität deſſen, an das ich glaube. 

Was nennt nun unſere Katechismus-Antwort als den Inhalt des Glau— 
bens an Gott den Vater? Etwa das, daß ich Leben, Leib, Seele, Augen, Ohren, 
Vernunft, Sinne, Kleider u. ſ. w. habe? Durchaus nicht. Denn daß ich 
bin, weiß ich kraft meines Selbſtbewußtſeins, daß ich einen Leib habe, kraft 
meiner ſinnlichen Wahrnehmung, ebenſo daß und ob ich Kleider, Schuhe, 

Eſſen, Trinken und dergleichen habe oder nicht. (Fortſetzung folgt.) 


Die Lehre von den „evangeliſchen Rathſchlägen“ 
(“consilia evangelica”) in ihrer Bedeutung für die 
chriſtliche Ethik. 

(Eingeſandt von P. G. Deck inger.) 


Die Lehre von den ſogenannten consilia evangelica, von den evangelifchen 
Rathſchlägen, iſt eine in der katholiſchen Kirche entſtandene und geht von der 
Anſicht aus, daß es neben den allgemein verpflichtenden Beſtimmungen des 
Chriſtenthums, neben dem abſolut geltenden Sittengeſetze noch weitere Be— 
ſtimmungen in der heiligen Schrift gebe, zu deren Befolgung der Menſch 
nicht gerade verpflichtet, deren Erfüllung dem Belieben des Einzelnen anheim 
geſtellt ſei, doch fo, daß dieſe letztere ein überverdienſtliches Werk für den Men- 
ſchen begründe. Eine ſolch' laxe Unterſcheidung in nackter Abſolutheit hinge— 
ſtellt widerſpricht aber ganz entſchieden dem ſittlichen Ernſte des Chriſtenthums, 
und eine chriſtliche Ethik kann ſich nur ſehr negativ zu derſelben verhalten, 
muß eben damit aber auch in Gegenſatz zur katholiſchen Moral treten, die 
mit ihrer Lehre von den evangeliſchen Rathſchlägen einen ſolch' großen ent- 
ſittlichenden Einfluß auf die Entwickelung der katholiſchen Kirche ausgeübt 
hat und noch ausübt. 
Wenn nun wir als Proteſtanten dieſe Lehre mit aller Entſchiedenheit als 
unevangeliſch zurückzuweiſen haben, fo müſſen wir, um dies thun zu können, 
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vor Allem auf die Quelle und Wurzel derſelben in der katholiſchen Kirche 
zurückgehen. 

Die katholiſche Lehre von den evangeliſchen Rathſchlägen iſt eine noth⸗ 
wendige und klare Folge des pelagianiſchen Charakters des ganzen katholiſchen 
Lehrſyſtems; der pelagianiſchen Lehre nämlich, daß der Menſch durch den 
Sündenfall die freie Selbſtbeſtimmung nicht verloren, daß er auch nach dem- 
ſelben noch vollſtändige Wahlfreiheit habe, vermöge deren er ſich für das 
Gute ebenſoleicht wie für das Böſe ſelbſt beſtimmen könne: hat er ja doch 
nur ein donum superadditum, eine noch obendrein verliehene Gabe, nicht 
eine anerſchaffene Gerechtigkeit durch den Sündenfall verloren, nicht einen 
Theil ſeines eigenſten Weſens; der Menſch iſt nach dem Sündenfall nicht ein 
bloßer Block, der ohne die gratia preveniens (vorlaufende Gnade) gar 
nichts Gutes mehr vollbringen kann, ſondern aus eigenen Kräften kann der 
Menſch noch Gutes thun, ja er kann ſogar mehr Gutes thun, als Gott von 
ihm verlangt, er kann es zu überverdienſtlichen Werken bringen, zu einer Hei⸗ 
ligkeit, die höher ſteht als die Forderung des göttlichen Geſetzes. | 

Die hierin ſich ausſprechende ganz unevangeliſche Ueberſchätzung des 
menſchlichen, doch von Grund ſeiner Natur ſündlichen und zur Vollbringung 
des Guten unfähigen Weſens, dieſe unevangeliſche Prätenſion hat zu ihrer 
nothwendigen Conſequenz die Hauptlehre des Katholicismus, daß der Menſch 
aus eigenen Kräften ſeine Seligkeit ſchaffen, daß er durch ſeine guten Werke 
ſelig werden könne, ja daß er ſogar mit überverdienſtlichen Werken anderen 
weniger vollkommenen Menſchen aushelfen könne. 

Dem nach einer beſondern Heiligkeit ringenden Menſchen bietet nun die 
katholiſche Kirche in der Aufſtellung ihrer consilia, ihrer Rathſchläge, die 
Hand zur Erreichung dieſes Zieles, und wir ſehen daraus, daß die Lehre von 
den evangeliſchen Rathſchlägen auf's engſte zuſammenhängt mit dem inner⸗ 
ſten Weſen des Katholicismus ſelbſt, und mit dieſem ſteht und fällt. 

Als Gegenſtände der evangeliſchen Rathſchläge zählt man in der katho— 
liſchen Kirche gewöhnlich zwölf auf: freiwillige Armuth, Selbſtverleugnung, 
Keuſchheit (d. h. Eheloſigkeit, d. R.), Unterlaſſung der Rache, geduldiges Er- 
tragen der Beleidigung, Almoſen, Unterlaſſung des Eidſchwurs, Vermeidung 
der Veranlaſſung zur Sünde, gute Abſicht des Handelns, Uebereinſtimmung 
deſſelben mit der Lehre, brüderliche Zurechtweiſung, Unterlaſſung der ängft- 
lichen Sorge um die Nahrung. Dies ſind aber lauter Dinge, welche nach 
der Lehre des Evangeliums zu den unbedingt verbindlichen Pflichten gehören 
und keinen Gegenſatz zu dem abſoluten Sittengeſetz begründen, wie wir ſpäter 
ſehen werden. Der Katholicismus aber ſtatuirt damik einen Unterſchied 
zwiſchen Vorſchriften und Rathſchlägen und ſagt, ein Chriſt ſei zur Erfüllung 
der Rathſchläge nicht abſolut verpflichtet, zur Erlangung der Seligkeit ſei 
ſchon die Erfüllung des allgemeinen Sittengeſetzes, die Erfüllung der Geſetzes⸗ 
vorſchriften genügend; durch Befolgung der evangeliſchen Rathſchläge aber 
könne der Menſch ſich eine beſonders hohe Stufe der Seligkeit verdienen. 

Mit dem Allem ſpricht ſich die grundfalſche Stellung des Katholicismus 
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zur oder richtiger geſagt über der heiligen Schrift aus, eine falſche Stellung, 
welche ſich ſchon in dem Namen: evangeliſche Rathſchläge verräth; denn die 
Aufſtellung jener obengenannten Punkte als bloße Rathſchläge iſt eine rein 
menſchliche, nicht evangeliſche, und in Wahrheit ſollten jene Rathſchläge nicht 
evangeliſche, ſondern kirchliche genannt werden, da das Evangelium ſelbſt ſie 
nicht als bloße Rathſchläge hinſtellt, ſondern nur die katholiſche Kirche ſie 
ſo anſieht. 

Die praktiſche Folge des Pelagianismus der ganzen katholiſchen Moral, 
welche ſich in der Lehre von den evangeliſchen Rathſchlägen ausſpricht, hat in 
dem Jagen nach einer beſondern Heiligkeit durch Erfüllung dieſer Rathſchläge, 
ganz beſonders zur Entwicklung des Mönchthums, ſpeciell der mönchiſchen 
Asceſe geführt. In der Ausbildung des Mönchthums wurde die chriſtliche 
Sittlichkeit zu einer in ſich zwieſpaltigen, indem eine weſentlich andre für die 
Asceten und eine andte für die übrige Chriſtenheit aufgeſtellt wurde; letztere 
begründet nur auf das göttliche Gebot, jene noch weiter auf vermeintliche 
Rathſchläge Gottes. Dadurch wurde die allgemeine chriſtliche Sittlichkeit zu 
einer mindeſtfordernden herabgeſetzt, das wahrhaft Gute von dem göttlichen 
Gebot unterſchieden, und jenes nicht mehr als gebietender Gottes wille, ſon⸗ 
dern nur noch als göttlicher Wunſch aufgefaßt, deſſen Erfüllung ein beſon⸗ 
dres, außergewöhnliches Verdienſt der Menſchen begründe, deſſen Nichterfül⸗ 
lung aber kein göttliches Mißfallen erwecke. Wie dieſe mönchiſche Anmaßung 
einer beſondern durch Erfüllung der evangeliſchen Rathſchläge erreichbaren 
Sittlichkeit zur Entſittlichung der Kirche beitrug, iſt hinlänglich bekannt. 
Namentlich war es nun aber auch die Scholaſtik des Mittelalters, welche jene 
Lehre mit ſpitzfindiger Schärfe weiterbildete. Durch ſie wurde die Sittenlehre 
überhaupt Caſuiſtik, d. h. die Sittenlehre wurde zerriſſen in einzelne Beſtim⸗ 
mungen und Gebote, die in ihrer Vereinzelung ohne gemeinſames Prinzip 
neben einander geſtellt wurden. Das an fi und ſchlechthin Geltende wird 
in der caſuiſtiſchen Behandlung der Ethik durch weitgreifendes Vereinzeln zu 
verwirklichen geſucht, damit aber dieſes ſelbſt an das einzelne Subjekt weg⸗ 
geworfen. Es handelt ſich demnach in der Caſuiſtik um weitgehende Be⸗ 
ſtimmungen über Erlaubtes und Unerlaubtes, über Fälle, da verſchiedene 
Pflichten collidiren, und über gleichgiltige Dinge, Adiaphora, lauter Dinge, 

die aus der falſchen Stellung des Katholicismus zum Sittengeſetz reſultiren 
und über die nun die Caſuiſtik in ihren hiezu aufgeſtellten evangeliſchen 
Rathſchlägen angeblich auf Grund der heiligen Schrift entſcheidet. Auf die 
höchſt mögliche Spitze getrieben iſt dieſe Caſuiſtik in der Jeſuitenmoral. An 
die Stelle der unbedingten Geltung der ſittlichen Idee tritt hier die äußerliche 
Zweckmäßigkeit in Beziehung auf das Wohl der ſichtbaren Kirche als den 
höchſten Zweck, an die Stelle der feſten Autorität der heiligen Schrift und der 
altkirchlichen Ueberlieferung die Autorität einzelner Lehrer, an die Stelle der 
fittlichen Ueberzeugung die Probabilität, an die Stelle ſittlicher Lauterkeit die 
fpißfindige Deutung des ſittlichen Geſetzes nach dem jedesmaligen zufälli⸗ 

gen Vortheil der Kirche und des Einzelnen und die Lüge der reservatio 
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mentalis (Gewiſſensvorbehaltes), an die Stelle des ſittlichen Gewiſſens die 
verſtändige und ſchlaue Berechnung: das Weſen des Sittlichen wird ganz 
zweifelhaft und die praktiſche Anwendung der ſittlichen Grundſätze zu leichkfer⸗ 
tigem Spiel. | | 

Von dieſer total falſchen Anſchauung und Beſtimmung des Sittlichen 
iſt die katholiſche Kirche bis auf den heutigen Tag durchdrungen, und gerade 
die Hauptwürdenträger in derſelben ſind von der Jeſuitenmoral vergiftet. 
Deßhalb wird es von um ſo größerem Intereſſe ſein, eine Unterſuchung über 
vie mit dem Grundcharakter des Katholicismus zuſammenhängenden und 
mit ſolch großem entſittlichendem Einfluß auftretenden Beſtimmungen der 
evangeliſchen Rathſchläge anzuſtellen. i 

Nach dem proteſtantiſchen Grundſatz, in Sachen des Glaubens und der 
Sitten ſei nichts anzunehmen, als was in der heiligen Schrift Grund hat, 
wollen wir deßhalb zuerſt die Stellen der heiligen Schrift prüfen, welche die 
Katholiken zur Begründung ihrer Lehre anführen, und dann auf Grund der 
heiligen Schrift verſuchen zu beſtimmen, welche Anforderungen das chriſtliche 
Sittengeſetz an den Menſchen ſtellt gegenüber der katholiſch falſchen Stellung 
zu demſelben. 

Eine Hauptſtelle, welche in ihrer verſchiedenen Auffaſſung den Gegenſatz 
zwiſchen der katholiſchen und proteſtantiſchen Anſchauung von der fraglichen 
Lehre ſehr ſcharf und deutlich ausdrückt, iſt der bekannte Ausſpruch Chriſti, 
Luc. 17, 10: „Wenn ihr alles gethan habt, was euch befohlen iſt, ſo ſprecht: 
wir ſind unnütze Knechte, wir haben gethan, das wir zu thun ſchuldig waren.“ 
Dieſe Stelle hat nach ihrem klaren Zuſammenhang den Sinn, daß der Chriſt, 
wenn er auch auf dieſer Welt den höchſtmöglichen Grad von Vollkommenheit 
erreicht habe, doch nichts weiter als ſeine Schuldigkeit gethan habe, nur das, 
was der Herr abſolut von ihm verlangen konnte, daß er deßhalb auch durch⸗ 
aus keinen Grund habe, ſich ſeiner etwaigen beſonders großen Vollkommen⸗ 
heit zu rühmen, ſondern demüthig und beſcheiden ſprechen ſolle, er ſei ein 
unnützer Knecht, er habe blos ſeine Schuldigkeit gethan, d. h. ſeine Vollkom⸗ 
menheit ſei unnütz, werthlos dazu, ihm, wie er etwa ſich einbilden könnte, ein 
überſchüſſiges Verdienſt zu begründen; es ſei ja doch alles Gute, was er in 
dieſer Welt thun könne, nur Werk der göttlichen Gnade. 

Dies iſt nach dem ganzen Zuſammenhang der Stelle und nach der ſon⸗ 
ſtigen evangeliſchen Lehre von der Rechtfertigung des Menſchen durch Gottes 
Gnade und nicht durch eigene Werke gewiß die allein richtige Erklärung der 
angeführten Stelle, welche nun aber eben damit in direkten Gegenſatz zu der 
katholiſchen Auffaſſung tritt. Die katholiſche Kirche verwendet nämlich dieſe 
Stelle geradezu für ihre Lehre von den evangeliſchen Rathſchlägen; denn fie . 
erklärt: Wenn wir alles gethan haben was wir zu thun ſchuldig ſind, was 
das allgemein gültige Geſetz von uns verlangt, dann ſind wir allerdings 
unnütze Knechte; aber — und nun kommt das Meiſterſtück katholiſcher 
Exegeſe — wir ſollen eben nicht blos unnütze Knechte ſein und bleiben, ſon⸗ 
dern wir ſollen brauchbare Knechte, wir ſollen Kinder Gottes werden, die zu 
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etwas nütze ſind. Und das können wir nur dann werden, wenn wir mehr 
thun als wir zu thun ſchuldig ſind, wenn wir außer dem allgemein gültigen 
göttlichen Gebote noch die evangeliſchen Rathſchläge befolgen. — Das heißt 
aber ehrlicher Exegeſe in's Geſicht geſchlagen und iſt überhaupt ein Beiſpiel 
von der katholiſchen Schrifterklärung, die nicht auf den Zuſammenhang ſieht, 
ſondern eine aus dem Zuſammenhang herausgeriſſene Stelle zu ihrer ſchon 
vorher fertigen Lehre preßt. Aber auch angenommen, daß der Zuſammen⸗ 
hang in der fraglichen Stelle eine Auslegung wie die katholiſche zulaſſen 
würde, — dieſe katholiſche Erklärung führt zu einer ganz abſurden Conſe⸗ 
quenz. Allerdings ſoll der Menſch nicht blos ein unnützer Knecht fein, fon- 
dern er ſoll ein Kind Gottes werden. Daraus folgt aber eben, daß das, 
was die ſittliche Bedingung dieſer Gotteskindſchaft iſt, auch wirklich für den 
Menſchen ſittliche Forderung und Pflicht, nicht aber ein bloßer Rathſchlag 
ſei, den man unbeſchadet des geforderten Gehorſams auch unerfüllt laſſen 
könnte. Der Menſch iſt ſchuldig, Gottes Kind zu werden. Wie kann die 
Summe alles deſſen, was vom Chriſten verlangt wird, nämlich ein Kind 
Gottes zu werden, durch Befolgung eines bloßen Rathſchlages zu Stande 
kommen? Zur Befolgung der Rathſchläge iſt man ja nach katholiſcher An- 
ſchauung nicht abſolut verpflichtet, alſo wäre man auch nicht abſolut ver- 
pflichtet ein Kind Gottes zu werden. Die katholiſche Erklärung der an- 
geführten Stelle beweiſt alſo für die fragliche Lehre zu viel und deßhalb gar 
nichts. Ferner folgt aus dieſer katholiſchen Erklärung, nach welcher der 
Menſch erſt durch Befolgung der Rathſchläge ein Kind Gottes werden kann, 
daß eine gewiſſe Unvollkommenheit und Unvollſtändigkeit des abſoluten gött⸗ 
lichen Geſetzes angenommen werden muß, eine Unvollſtändigkeit, welcher die 
Kirche durch ihre evangeliſchen Rathſchläge aufhelfen will. Die katholiſche 
Kirche, welche das Vollkommenſein nur durch Vollführung der Rathſchläge 
bedingt fein läßt, behauptet damit, daß es Gottes in dem fittlichen Geſetze 
ausgeſprochener Wille nicht ſei, daß der Menſch vollkommen werde; es ſei 
vielmehr ein über Gottes Willen hinausgehender ſittlicher Muth des Men- 
ſchen, der ihn über das von Gott ſelbſt ihm geſteckte Ziel hinausführe. Hierin 
zeigt ſich nun eben der recht pelagianiſche Charakter dieſer katholiſchen Lehre 
von den evangeliſchen Rathſchlägen, die hochmüthige Selbſtüberſchätzung des 
Menſchen, der aus eigenen Kräften auch noch etwas, ja gerade die e 
leiſten und nicht allein auf Gottes Gnade ſich verlaſſen will. 

Gegenüber dieſer frechen katholiſchen Anmaßung in der Behauptung, 
daß der Menſch mehr thun könne als Gott von ihm verlange, muß nun der 
Proteſtantismus ganz entſchieden daran feſthalten, daß der Menſch nicht 
einmal ſo viel und niemals ſo viel thun könne als Gott von ihm verlange. 
In ſeinem ſittlichen Verhalten ſoll der Menſch Gottes Liebe erwiedern, er ſoll 

Gott wieder lieben, der ihn zuerſt geliebt hat; er kann aber vermöge des Ver⸗ 
luſtes des göttlichen Ebenbildes, der anerſchaffenen Gerechtigkeit, durch den 
Sündenfall Gott nie lieben wie er von ihm geliebt wird, er kann nie zurück⸗ 

geben wie er empfängt: wo ſoll da noch ein überfließendes Verdienſt her⸗ 
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kommen? Wie kann der Menſch da noch beſondere Rathſchläge befolgen, 
wenn er nicht einmal das abſolut geltende Geſetz vollkommen erfüllen kann? 

Doch da könnte es ſcheinen, als ob der Proteſtant in dieſem Punkte 
hinter dem Katholiken zurückſtände, als ob der Katholik beſſer daran wäre 
als der Proteſtant! Gewiß nicht. Der evangeliſche Chriſt kann ſich trotz 
der Mangelhaftigkeit ſeines ſittlichen Thuns auf die gewiſſe Gnade und das 
Verdienſt Jeſu Chriſti verlaſſen. Der Katholik aber kann ſich blos auf ſeine 
unſichern Werke verlaſſen, da die Gnade bei ihm erſt in zweiter Linie kommt. 

Mit dem Geſagten hängt weiter zuſammen, daß der Katholicismus von 
einem ganz falſchen Pflichtbegriff ausgeht. Er kennt blos einen Legalitäts⸗ 
begriff, der beim Buchſtaben und deſſen blos äußeren Befolgung ſtehen bleibt; 
er kennt blos äußerlich aneinander gereihte Gebote ohne einheitliches Princip, 
Gebote, die in ihrer äußerlichen Nebeneinanderſtellung auch moraliſch nicht 
gleichſtehend ſind; die einen haben höhere Bedeutung als die andern, ja es 
gibt ſogar bloße Rathſchläge im Gegenſatz zu den abſoluten Vorſchriften. 
Die evangeliſche Kirche dagegen geht von dem einheitlichen Princip der Liebe 
aus, unter welchem alle Gebote befaſſet ſind und nach welchem alle Gebote 
und Vorſchriften gleich bindende Kraft haben. Das Vorbild und Princip 
der chriſtlichen Liebe iſt ihr die göttliche Liebe, und deßhalb hat die chriſtliche 
Pflicht einen unendlichen Inhalt und die unendliche Beſtimmung, vollkommen 
zu werden wie Gott, der Allſeitigkeit der göttlichen Liebe ebenſo allſeitig zu ent⸗ 
fprechen mit Herz und Seele, mit Reden und Thun. Da dehnt ſich die ſittliche 
Nothwendigkeit und Verbindlichkeit auf Alles aus, was in der geoffenbarten 
Liebe Gottes in Chriſto eingeſchloſſen iſt; was aber nicht darin liegt, iſt nicht 
nur nicht Pflicht, ſondern iſt nicht wahrhaft gut. Ein Unterſchied zwiſchen 
ſittlichen Geboten und bloßen Rathſchlägen iſt ſonach auf chriſtlichem Boden 
unſtatthaft. Daher wird auch alles, was Chriſtus ſelbſt gethan hat, ſowie 
das ganze ſittliche Leben, das von ihm aus in den Seinigen ſich entwickelt, 
von der Schrift dargeſtellt als Erfüllung des Geſetzes und der in ſeinem Be— 
griffe liegenden Gerechtigkeit, als eine Erfüllung des ſittlich Nothwendigen, 
nicht zum Theil bloßer Rathſchläge. Alles ſittlich Gute erſcheint in der 
heiligen Schrift als Gottes abſoluter Wille, als ſittliches Geſetz. Blos zu 
rathen hat Gott dem Menſchen nichts, ſondern nur von ihm zu fordern. 
„Ihr ſollt vollkommen ſein, wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt!“ 
(Matth. 5, 48) — in dieſem Worte Chriſti iſt dem Menſchen als ſittliches 
Ziel ſeine ſittliche, gottähnliche Vollkommenheit geſteckt, da iſt von keinen 
bloßen Rathſchlägen die Rede, ſondern von einer unbedingten Pflicht des 
Strebens nach Vollkommenheit; verſäumt der Menſch dieſes Streben, ſo 
verſäumt er eine Pflicht, es iſt ihm Sünde nach Jak. 4, 12: „Wer da weiß 
Gutes zu thun und thut's nicht, dem iſt's Sünde.“ 

Geſetzt aber auch, daß es außer den abſolut verpflichtenden Geboten 
noch Rathſchläge für den Menſchen geben würde, ſo hätte doch gewiß die 
Befolgung der letzteren nur dann ſittlichen Werth, wenn die Gebote vorher 
alle vollkommen erfüllt wären. Aber die vollkommene Erfüllung der letzteren 
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gelingt dem Katholiken ſo wenig als dem Proteſtanten; kein Menſch kann ſo 
viel Gutes thun als von ihm gefordert wird, geſchweige denn noch mehr; 
denn der menſchliche Wille kann nicht beſſer ſein als der göttliche. 

Nachdem wir aus der obigen Stelle Luc. 17, 10 den allgemeinen Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der katholiſchen und proteſtantiſchen Ethik in der fraglichen 
Lehre und die ſich daraus ergebenden verſchiedenen ethiſchen Standpunkte 
kennen gelernt haben, wollen wir an einzelnen Beiſpielen von angeblichen 
evangeliſchen Rathſchlägen auf Grund der heiligen Schrift den Gegenſatz 
noch genauer in's Auge faſſen. Die katholiſche Kirche zählt, wie wir oben 
gehört haben, gewöhnlich zwölf Dinge auf, die eine höhere, nicht allen Chriſten 
zugemuthete Sittlichkeit begründen ſollen. Nehmen wir einmal den Rath 
der freiwilligen Armuth, der in der Geſchichte vom reichen Jüngling ent⸗ 
halten ſein ſoll. Der reiche Jüngling hat nach ſeiner Erklärung alle Gebote 
erfüllt und ihm ſagt nun Chriſtus, Matth. 19, 21: „Willſt du vollkommen 
fein, fo gehe hin, verkaufe was du haft und gib's den Armen, fo wirft du 
einen Schatz im Himmel haben, und komm und folge mir nach.“ Der reiche 
Jüngling hatte äußerlich legal alle Gebote erfüllt und meinte damit ſeine 
Pflicht gethan zu haben, wenn er ſelbſtbefriedigt fragt: was fehlt mir noch? 
Chriſtus aber, der gekommen war das Geſetz zu erfüllen und auf die Liebe, 
als des Geſetzes Erfüllung, dringt, wollte dem Jüngling mit feiner Auf⸗ 
forderung, alles zu verkaufen, zu verſtehen geben, daß für ihn ſeine ganze 
Geſetzeserfüllung nur dann einen Werth habe, daß er nur dann vollkommen 
ſei, wenn er zeige, daß er aus Liebe zu Gott das Geſetz erfüllt habe, nicht blos 
in äußerlicher Geſetzmäßigkeit. Und das könne er, der reiche Jüngling, da⸗ 
durch am beſten zeigen, daß er ſich ganz von dem losſage, was ſein irdiſches 
Glück ausmacht. Es handelt ſich alſo bei der Aufforderung des Herrn an 
den reichen Jüngling nicht um ein bloßes Hinzufügen eines von demſelben 
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bloßen Rathes zu einem überverdienſtlichen Werke, ſondern darum, daß er 
durch Erfüllung oder Nichterfüllung jener Aufforderung die Geſinnung, aus 
welcher feine Geſetzeser füllung hervorging, beurkunden ſolle. (Fortſetzung folgt.) 
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Unſerer Synode wird auch in deutschen BIAkt Blättern ab und zu etwas 8 Aufmerkſamkeit 
gewidmet und es iſt manchmal intereſſant zu erfahren, wie wir dort dargeſtellt und als 
was wir angeſehen werden. Leider aber iſt es nicht immer erfreulich: So z. B. folgen⸗ 
der Abſchnitt aus den „Reiſe⸗Skizzen etnes Norddeutſchen“, „Vom fernen Weſten“ be⸗ 
titelt, den wir wörtlich ſo wiedergeben, wie er ſich im Novemberheft 1883 der Allgemei⸗ 
nen eonſervativen Monatsſchrift von Nathuſius findet. 

„Die Hauptmenge der deutſchen Bevölkerung gehört aber weder den Sekten 
an, noch der römiſchen, ſondern der proteſtantiſchen Kirche, und zwar entweder 
der lutheriſchen, oder der ſogenannten evangeliſchen, welche unſicher im Bekennt⸗ 
niß, Reformirte, Unirte u. ſ. w. zuſammenfaßt. Presbyterianer, Episkopale 
u. ſ. w. kommen ja für Deutſche weniger in Betracht. Die Evangeliſchen, als 
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„Evangeliſche Synode von Nordamerika“ geeint, haben übrigens wenig feſten 
Zuſammenhang und Geſchloſſenheit, weil ſie erſtens nicht durchweg feſte Prediger 
angeſtellt, ſondern nur je für ein Jahr oft ſehr fragwürdige Subjekte gemiethet 
haben, und zweitens weil ihnen eben der feſte Bekenntnißboden fehlt, der uner⸗ 
läßlich iſt auf dem amerikaniſchen Schlachtfelde ſtreitender und werbender Kirchen⸗ 
gemeinſchaften. Die unirten und rationaliſirten Gemeinden gehen denn auch 
an Zahl und Anſehen zurück.“ 

Ob der reiſende Norddeutſche, der ein unverkennbares Gegenſtück „eines ſüddeutſchen 
Theologen“ ift, den nach Anſicht des erſteren der Präſes des Generalconcils gründlich 
zurechtſetzte, durch eigene Anſchauung zu dieſem Urtheil gekommen iſt, wiſſen wir nicht, 
wir finden es zwar nicht ganz unmöglich (denn was einer ſehen will, ſieht er auch manch⸗ 
mal, ohne daß es vorhanden iſt), aber höchſt unwahrſcheinlich. Wie er aber zu der Be⸗ 
hauptung kommt, daß unſerer Synode der feſte Bekenntnißboden fehle, wiſſen wir auch 
nicht. Der Bekenntnißboden iſt ja nur dann feſt zu nennen, wenn er ſelbſt unbeweglich iſt, 
nicht wenn wir immer auf demſelben Fleck des Bodens ſtehen bleiben, oder uns wenig⸗ 
ſtens einbilden, daß wir es thun. Nun bekennen wir uns unbedingt zur h. Schrift, als 
der alleinigen und untrüglichen Richtſchnur des Glaubens und Lebens und da ſoll uns 
denn der feſte Bekenntnißboden fehlen? Wie iſt das möglich? Sagt doch Chriſtus ſelbſt: 
„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.“ Redet 
doch der Prophet wie der Apoſtel von dem Wort des Herrn, das da bleibet in Ewigkeit. 
Und dieſes Wort ſollte kein feſter Bekenntnißboden ſein? Wo der Verfaſſer der Reiſe⸗ 
ſkizzen dieſe Entdeckung gemacht hat, gibt er nicht an; jedenfalls nicht in irgend einem 
der Organe unſerer Synode. Denn wir leben des Glaubens, daß es einen feſteren Be⸗ 
kenntnißboden als die heilige Schrift nicht gebe und laſſen uns durch die angeführte Be⸗ 
hauptung auch dann nicht beirren, wenn fie in einer Monatsſchrift für das chriſtliche 
Deutſchland erſcheint. 

Daß „die Evangeliſchen, als ‚Evangeliſche Synode von Nordamerika““ für je ein 
Jahr oft ſehr fragwürdige Subjekte gemiethet haben iſt eine — wir wollen das Wort 
nicht gebrauchen — aber eine Unwahrheit iſt es doch, ebenſo wie das, daß die unirten 
Gemeinden an Zahl zurückgingen; an Anſehen mögen ſie allerdings in Folge der 
Behauptungen des Reiſeſkizzenſchreibers bei den Leſern der „Allgemeinen conſervativen 
Monatsſchrift“ zurückgegangen fein. Das freut uns zwar nicht, aber es kümmert uns 
auch nicht allzuſehr. Der Jünger iſt nicht über feinen Meiſter und wenn unfer Herr fo 
ſehr an Anſehen bei den Schriftgelehrten und Phariſäern zurückgegangen war, daß man 
ihn anſpie und mit Fäuſten ſchlug, ſo werden auch wir es uns gefallen laſſen müſſen, 
wenn eine Monatsſchrift für das Chriſtliche Deutſchland einen kleinen Artikel über 
uns bringt, der ebenſo unwahr wie gehäſſig iſt. 

Calumniare audacter. Wenn das am grünen Holze eines chriſtlichen Blattes ge⸗ 
ſchieht, was will am dürren eines antichriſtlichen werden? f 

Berlin. Während in der vorjährigen Thronrede des preußiſchen Landtages von 
freundlichen Beziehungen zu dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche geſprochen und die 
Hoffnung auf weitere günſtige Geſtaltung der kirchenpolitiſchen Verhältniſſe Ausdruck 
gegeben wurde, ſchweigt die diesmalige Thronrede über die kirchenpolitiſchen Verhält. 
niffe völlig. Von vielen Seiten wird in dieſem Schweigen der Thronrede der bündigſte 
Beweis der zwiſchen Curie und Regierung herrſchenden Spannung erblickt. Dagegen 
will es der „Moniteur de Rome“ dem Takte der Regierung und ihrer hohen politiſchen 
Einſicht zur Ehre anrechnen, daß ſie mit dem Reden wartet, „bis die Fragen 
reif find.“ — 

Zu einer gewiſſen Blüthe ſind die Fragen durch den Beſuch des Kronprinzen beim 
Papſte gekommen. In den erſten Berichten, die über das Ergebniß in den Zeitungen 
umliefen, konnte man den stylum euriae gar nicht verkennen. Die tiefe Bewegung 
des Kronprinzen beim Verlaſſen des Vaticans ſteht offenbar in einer, wenn auch 
etwas abſteigenden Linie mit den geſträubten Haaren Alexanders II. von Rußland und 
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den verweinten Augen der Königin Olga von Württemberg, die eben zur Verherrlichung 
des vicarius Christi pflichtſchuldigſt berichtet worden. 

Ob nun die Hoffnungsblüthen reifen? Wer weiß es. Wenigſtens iſt durch die be⸗ 
ſtimmte Verſicherung der Nordd. Allg. Ztg., der Beſuch des Kronprinzen ſei nur ein 
Akt der Höflichkeit geweſen, ein ziemlich ſtarker Reif auf ſie gefallen. 

In Baden dagegen iſt der Schluß des Kulturkampfes officiell verkündigt worden. 
Die Thronrede, mit welcher der Großherzog den Landtag am 20. November eröffnete, 
bemerkt über die kirchenpolitiſche Lage wörtlich Folgendes: „Das freundliche Verhältniß 
zu dem katholiſchen Kirchenregiment hat ſich bei der Erledigung aller Angelegenheiten, 
die ein Einvernehmen mit der oberſten Kirchenbehörde erforderten, in der beim Schluß 
der letzten Tagung erhofften Weiſe bewährt. Meine Regierung wird ernſtlich beſtrebt 
ſein, dieſes für eine friedliche Entwicklung der innern Zuſtände des Landes wichtige und 
erfreuliche Verhältniß aufrecht zu erhalten. 

Neapel. Vom 20. bis 23. November fand die vierte Conferenz der deutſch-evan⸗ 
geliſchen Paſtoren Italiens ſtatt. Gegenſtände der Beſprechung waren u. a. die Luther⸗ 
feier in Deutſchland; Berichte der Anweſenden über ihre paſtorale Thätigkeit in den 
Gemeinden; Apologetik und Polemik in der Predigt namentlich Rom gegenüber. Wollte 
man die Schwierigkeiten der paſtoralen Arbeit in den deutſch-evangeliſchen Gemeinden 
blos nach der jedesmaligen Seelenzahl bemeſſen, ſo würden dieſe gering erſcheinen, aber 
es wäre dieſer Maßſtab ebenſo unrichtig, als es falſch wäre, die Thätigkeit der evan⸗ 
geliſchen Prediger nur nach der gegenwärtig wenig fortſchreitenden Evangeliſation 
Italiens bemeſſen zu wollen. Manchem deutſchen Paſtor in der Einſamkeit der italie⸗ 
niſchen Diaspora iſt ſchon die Klage des Petrus auf die Lippen und aus dem Herzen ge⸗ 
kommen: „Herr, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen.“ Daß ſolche 
Klagen laut werden, hat viele und eigenthümliche Gründe. Aber aus den vernommenen 
Berichten tönte manch fröhlicher Laut hervor, und alle wußten ſich eins in dem Worte: 
„Herr, auf dein Wort will ich das Netz auswerfen.“ 

Die freie Kirche Frankreichs reformirten Bekenntniſſes hat vom 11. bis 17. 
Oktober zu Mazamet ihre Synode gehalten. Dieſe kirchliche Genoſſenſchaft, der unter 
anderen der am 17. November mit 143 Stimmen zum lebenslänglichen Senator er⸗ 
nannte E. v. Preſſenſe angehört, zählt in 34 Gemeinden etwa 4500 Mitglieder und hat 
außerdem etwa 20 Evangeliſations⸗Stationen, von denen einige im Begriffe ſind, ſich 
zu ſelbſtändigen Gemeinden zu konſtituiren. Dieſe an Zahl geringe Geſellſchaft hat ſeit 
1881 (alſo in etwa 22 Jahren) nicht weniger als 334,591 Francs für ihre kirchlichen Be⸗ 
dürfniſſe aufgebracht, während nebenher noch Werke privater Wohlthätigkeit gehen — 
gewiß eine ſehr anerkennenswerthe Leiſtung. 

Die Synodalpredigt des P. Fallot wies namentlich auf die Pflicht hin, daß der 
Chriſt, als Träger des Evangeliums, der Menſchheit zu dienen und in derſelben als 
Sauerteig zu wirken habe. Unſer Jahrhundert habe einen Durſt nach einer geſunden, 
männlichen und volksthümlichen Religion. Das Evangelium, nicht mehr entſtellt durch 
ſeine angeblichen Diener, habe die Kraft dieſem Bedürfniſſe zu genügen. 

Dieſe Ausführungen billigend, ſagt ein franz. evang. Kirchenblatt: „Dieſe Gedanken 
haben wir nie aufgehört zu vertheidigen, indem wir unſerm Proteſtantismus das Recht 
zuſchrieben, ſich in Harmonie mit den Beſtrebungen und dem Geiſte unſeres Jahrhunderts 

zu entwickeln. Aber eben dieſe Gedanken waren vielleicht geeignet, Repräſentanten der 
freien Kirchen zu überraſchen, denn dieſe Kirchen, übereinſtimmend mit dem ſeparatiſti⸗ 
ſchen Princip, das ihnen das Leben gegeben hat, ſind zu leicht geneigt, ihr Intereſſe den 
außerhalb ihrer Kreiſe liegenden Dingen zu entziehen und auf ſich ſelbſt zu concentriren.“ 

Preſſenſe hielt eine glänzende Rede über die Lutherfeier, zur Mitfeier auffordernd; 
er ſchloß mit den Worten: Chriſtus wird ſiegen; es iſt nicht Luther, nicht Calvin, deß 
wir bedürfen. : 


Berichtigung: Seite 15, Zeile 10 von oben lies Feiernden ſtatt Feinden. 
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Paſtoral⸗ Conferenzen. 


Motto: „Paſtoral-Conferenzen ſollten Feuerherde fein, von 
denen zündende Funken in Kreis- und Provinzial- 
(bei uns Diſtrikts⸗) Synoden dringen und die zugleich 
helfen, uns durch den Segen der Liebesgemeinſchaft, 
nach Pſalm 133, geſchickter und treuer im Dienſte zu 
machen.“ SR (Ev. Kirchenztg. 1880, S. 779.) 


1. Zweck derſelben. 


Dartorar- Conferenzen find Verſammlungen von Paftoren, zum Zweck ge⸗ 
genſeitiger Förderung in allem Guten, ſowohl des perſönlichen als auch des 
amtlichen Lebens. Sie unterſcheiden ſich von den Diſtrikts-Conferenzen nicht ai 
allein dadurch, daß nur eine kleine Zahl Paſtoren zuſammenkommt, ſondern * 
auch durch die Aufgabe und den Zweck derſelben. Eben dadurch, daß der 
Kreis der Theilnehmer ein kleiner iſt, wird es möglich, daß jedes Mitglied an 
den Verhandlungen und Geſchäften Theil nehmen kann, — wodurch auch 
das Intereſſe rege gemacht und erhalten werden kann. Bei dieſen Zuſam⸗ 
menfünften follen Gegenſtände der verſchiedenſten Art zur Beſprechung fom- 
men, als: Fragen und Erfahrungen des amtlichen Lebens, der Gemeinde— 
verhältniſſe und Bedürfniſſe; Erfahrungen und Anliegen des eigenen Herzens 
und Lebens, u. dgl. Und wenn jeder Paſtor unſerer Synode ſich der Wich⸗ 
tigkeit dieſer Conferenzen recht bewußt wäre und den Segen derſelben erkennen 
würde, dann würde auch die Frage nicht mehr gehört werden: „Ob es Pflicht 
ſei, an der Paſtoral-Conferenz Theil zu nehmen?“ Ja, allerdings iſt es 
eine Pflicht, wenn auch nicht nach einem äußerlichen Gebot, ſo doch nach Sitte 
und Bedürfniß. Das Verlangen nach geiſtiger Gemeinſchaft, nach Gelegen— 
heit, ſich auszuſprechen und neue geiſtige Anregungen zu empfangen, ſollte ſo 
ſtark fein, alle Hinderniſſe zu beſeitigen, und jeder Theilnehmer ſollte fich be- 
ſtreben, das Seinige beizutragen, damit es eine „rechte Gemeinſchaft der Hei- 
ligen“ ſein und immer mehr werden möchte. — Und daß ſich die Theilnehmer 
gegenfeitig immer beſſer kennen lernen, ſowohl nach den Licht-, als nach den 
Schattenſeiten, das iſt gewiß auch ein nicht zu unterſchätzender Gewinn ſolcher 
Zuſammenkünfte. Das gibt Veranlaſſung zur Nacheiferung, zur Geduld 
und Fürbitte, zu dem Gefühl der Zuſammengehörigkeit und des Verbunden— 
ſeins durch das Band der Liebe und des Friedens. 

Nach den Worten in dem obenſtehenden Motto ſollen die Paſtoral-Con⸗ 
ferenzen dazu helfen, die Diſtrikts-Conferenzen fruchtbarer und geſegneter zu 
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machen. Wenn aus der preußifchen Landeskirche die Klage laut wird: „Die 
Kreis-Synoden find in Gefahr, den ſchrecklichſten Tod, den der Langweile, zu 
ſterben;“ — fo möchte man von unſern Diſtrikts-Conferenzen (bauptſächlich 
des fünften Diſtrikts) faſt ſagen: zu viel Geſchäft, und nur Geſchäft, ſo daß 
in den letzten Jahren nicht einmal die aufgegebenen Referate zur Vorleſung 
und Beſprechung gebracht werden konnten. Zu herzlichem, brüderlichem Ge— 
dankenaustauſch kann es dabei nicht kommen; dazu iſt die Gliederzahl der 
Diſtrikts-Conferenzen zu groß und die Zeit des Beiſammenſeins zu kurz. 
Auch iſt dies nicht ihre Aufgabe. Dieſes kann und ſoll eben auf den Paſto— 
ral-⸗Conferenzen geſchehen. Da kommt die Perſönlichkeit jedes Einzelnen mehr 
zum Vorſchein und verliert ſich nicht ſo im großen Ganzen, wie bei den 
Diſtrikts-Conferenzen. Da kann Jeder aufgefordert, zur Theilnahme veran— 
laßt werden, und er kann ſich auch nicht ſo leicht zurückziehen. Und wem 
ſein eigenes Seelenheil und das Heil ſeiner Gemeinde recht am Herzen liegt, 
dem wird es auch ein ernſtes Anliegen fein, bei der Conferenz anweſend zu. 
ſein und nach ſeiner Kraft mitzuhelfen, daß ihre Arbeit eine geſegnete werden 
möge. In dieſer Beziehung dürfen wir wohl eine Ausnahme machen in un— 
ſerm Verhalten gegen jenes Wort Pauli: „Ein Jeglicher ſehe nicht auf das 
Seine, ſondern auf das, was des Andern iſt.“ Phil. 2, 4. Das will ſagen, 
daß nicht Einer auf den Andern ſehe und ſpreche: geh du voran; „ich bin 
nicht vorbereitet“, ich weiß nichts zu ſagen, und nun Jeder von den Andern 
etwas erwartet. Das iſt nicht die rechte Art, auf die Conferenz zu kommen. 
Wenn eine Paſtoral-Conferenz gefegnet fein ſoll, dann müſſen die Theilneh-⸗ 
mer an derſelben ſich wohl vorbereitet haben, und kommen mit dem Gedanken, 
nicht blos zu holen, ſondern auch zu bringen. Iſt doch die Zeit von einer 
Conferenz bis zur andern lang genug, um ſich zu beſinnen und zu rüſten. 
Man wird ja nicht jählings überfallen. Ueberhaupt ſollte ein Paſtor, der 
ſchon einige Zeit im Amte und in der Uebung ſteht, niemals überfallen wer— 
den können in ſolchen Sachen, die zu ſeinem Amt und Beruf gehören. Oder 
iſt damit zu viel verlangt? 

Auf den Paſtoral-Conferenzen kann beſonders auch jenes Wort des 
Apoſtels recht in ſeiner Wahrheit erſcheinen: „Es ſind mancherlei Gaben.“ 
Wenn nur auch jenes andere Wort deſſelben Apoſtels immer zur Wirklichkeit 
würde: „In einem Jeglichen erzeigen ſich die Gaben des Geiſtes zum gemei- 
nen Nutzen.“ Die Gaben und Kräfte ſind ja, wie Jeder weiß, ungleich aus— 
getheilt; aber eine Gabe hat Jeder, und dieſe ſollte er auch gebrauchen. 

Der geringſte Bruder kann einer Paſtoral-Conferenz zum Segen werden, und 
wäre es auch nur durch eine Frage. Schreiber dieſes war einmal in einem 
Kreiſe von Brüdern (es war keine eigentliche Conferenz), in welchem bei 
freier Rede, aber doch in einer gewiſſen Ordnung, jeder Anweſende, der 
Reihe nach, ein kurzes oder längeres Wort zum Beſten geben ſollte. Da 
begab es ſich, daß ein Mitglied, ſtatt einer ſolchen kurzen Anſprache, eine 
Frage ſtellte. Und weil dieſelbe eine praktiſch wichtige war, ſo wurde ſie 
ſofort zum Gegenſtand des Geſprächs gemacht, und ich glaube, daß kein 


Paſtoral⸗Conferenzen. 51 


Theilnehmer an jener Verſammlung bedauert hat, gegenwärtig geweſen zu 
ſein. Und es iſt kein Zweifel, daß, wenn jedem Bruder die Sache recht 
am Herzen läge, die Paſtoral-Conferenzen auch geſegneter und fruchtbarer 
werden müßten. 

Bei Paſtoral-Conferenzen werden aber auch die Gedanken der Herzen 
offenbar. Sowohl bei den eigentlichen Verhandlungen als auch bei den freien 
Unterhaltungen kommen ſie zum Vorſchein. Es zeigt ſich dabei der Stand 
des Glaubens, Wiſſens und Könnens. Da kann es auch vorkommen, daß 
ein Bruder aus lauter Beſcheidenheit ſtillſchweigt, um ſich keine Blöße zu ge- 
ben. Beſcheidenheit wird zwar eine Zierde genannt; und ſie iſt es auch, und 
ſteht jungen Paſtoren beſonders wohl an. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß 
noch immer mehrere damit geſchmückt werden möchten. Im Bruderkreiſe 
ſollte aber die Beſcheidenheit nicht ſo weit gehen, daß der Betreffende ganz ſtill 
bleibt. Es iſt freilich wahr und eine alte Erfahrung, daß „Eines ſich nicht 
für Alle ſchickt“; aber an einer Beſprechung auf der Paſtoral-Conferenz ſollte 
ſich Jeder betheiligen können, und auch Luſt dazu haben. 

2. Wie ſollen ſie gehalten werden? 

Bei dieſer Frage handelt es ſich nicht um die äußerliche Geſchäftsord— 
nung, welche verſchieden ſein kann und wohl auch iſt. Es wird nicht nach 
dem „Wie“, ſondern nach dem „Was“ gefragt. Was ſoll bei oder in der 
Paſtoral-Conferenz geſchehen? Welche Gegenſtände und Fragen ſollen zur 
Verhandlung kommen? Antwort: Alle diejenigen Gegenſtände, welche in 
irgend welcher Beziehung zu unſerem Berufe ſtehen. Dagegen könnte man 
mir einwenden: Was ſteht denn in keiner Beziehung zu unſerm Berufe? 
Darauf möchte ich faſt antworten: Nichts; denn es wird ſchwer ſein, ein 
menſchliches Verhältniß namhaft zu machen, auf welches die Paſtoren, ſei es 
direkt, ſei es indirekt, nicht einzu wirken hätten. Doch iſt dieſe Antwort viel zu all— 
gemein, und deßhalb nichtsſagend, als daß ſie genügen könnte. Das iſt wohl 
für jede Paſtoral-Conferenz das Wichtigſte, daß fie ſich darüber klar werde: 
Was wollen wir? — Aber auch darüber: Was können wir? Und mit der 
rechten Beantwortung dieſer Fragen wäre wohl auch die Geſchäftsordnung, 
die äußere und die innere, feſtgeſtellt. Wenn ich auch die Frage nach dem 

„Können“ beantwortet wiſſen möchte, ſo gebe ich damit zu bedenken, wie nöthig 
es ſei, die Qualifikation der Mitglieder eines ſolchen Kreiſes im Auge zu be⸗ 
halten. Wären z. B. die Glieder einer Paſtoral-Conferenz vorwiegend den 
praktiſchen Aufgaben des Lebens zugeneigt, auch vielleicht nicht genügend be— 
fähigt, wiſſenſchaftliche Fragen und Gegenſtände zu behandeln, da wäre es 
gewiß am Orte, ſolche Dinge liegen zu laſſen und ſich mit Dem zu beſchäfti— 
gen, wozu Gott Gaben und Kräfte verliehen hat. Dann aber ſollte von 
jeder ſolchen Verſammlung dafür geforgt werden, daß Gegenſtände zur Ver— 
handlung vorlägen, und man alſo wüßte, was zu thun ſei. Wo man 
dieſes dem Zufall, oder dem gelegentlichen Einfall überlaſſen wollte, da 
könnte natürlich Nichts herauskommen. 

Eine Verſtändigung darüber, was und 135 es geſchehen ſolle, ift alfo 
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vor allen Dingen unter den Mitgliedern eines ſolchen Kreiſes nöthig, und 
wenn dieſe erreicht iſt, dann kann man an die Ausführung gehen. 

ee: Vorſitzer eröffnet zur beſtimmten Zeit die Verſammlung mit einer 
kurzen Andacht, beſtehend aus Geſang, Gebet, Wort Gottes, — vielleicht kurze 
Anſprache — Schlußgebet. — Dann beginnen die Verhandlungen. Ein 
aufgegebenes Referat wird verleſen, und es knüpft ſich eine Beſprechung an 
daffelbe an. Bei dieſer wird es ſich zunächſt um Form und Inhalt des 
Referats handeln; die Vorzüge und Schwächen deſſelben werden bezeichnet 
werden, und dann, nach Umſtänden, wird ſich die Diskuſſion erweitern und 
den Gegenſtand von verſchiedenen Seiten betrachten. Auf dieſe Weiſe kann, 
auch durch eingemiſchte Fragen und Antworten, eine Conferenz recht inter— 
eſſant, anregend und fruchtbar werden. Ganz beſonders wichtig iſt es aber 
hei ſolcher Beſprechung, daß man den eigentlichen Gegenſtand derſelben nicht 
aus dem Auge verliere, und ehe man ſich's verſieht, vom Hundertſten in's 
Tauſendſte gerathe, und am Ende betroffen fragen müßte: Ja, was wollten 
wir denn eigentlich? — 

Der Vorſitzer der Conferenz hat darauf zu achten, daß dieſer Fall nicht 
eintrete, wie er überhaupt den Gang und die Ordnung der Verhandlungen 
beſtimmt zu leiten und vor Abſchweifungen zu bewahren hat. Auf ihn wird 
es hauptſächlich ankommen, ob die Conferenz einen guten oder einen verfehlten 
Verlauf nimmt. Doch trifft die Verantwortlichkeit dafür nicht ihn al- 
lein, ſondern jeden einzelnen Theilnehmer an der Conferenz. Jeder iſt ver⸗ 
pflichtet, das Seine zum Gedeihen derſelben beizutragen. 

Eine ſolche lebhafte Diskuſſton wird dann ohne Zweifel hie und 95 in 
Disputation, in Redekampf übergehen, oder ſoll man ſagen: ausarten? Ich 
glaube nicht. Es iſt gewiß kein böſes Zeichen, wenn in einer Paftoral-Con- 
ferenz disputirt, recht ernſthaft disputirt wird, um die verſchiedenen An- 
ſchauungen zur Geltung zu bringen. Freilich ſollen es nicht rechthaberiſche 
Zänkereien ſein, ſondern Darlegungen, die zur Sache gehören, und Gründe, die 
etwas beweiſen können. Gerade durch das Zuſammentragen der verſchiedenen 
Anſi chten und Urtheile wird ja dem Einzelnen Gelegenheit gegeben, ſeine Anſicht 
zu berichtigen oder in derſelben befeſtigt zu werden. Und durch ſolchen gegen- 
ſeitigen Austauſch wird es auch möglich, daß Jeder, dem es darum zu thun 
iſt, in ſeinen Anſchauungen beſtimmt, in ſeinem Denken und Urtheilen immer 
ſelbſtändiger und unabhängiger werde. Der ehrw. Prälat Bengel fagte ein- 
mal: „Wenn du bei irgend einer Unterredung bemerkſt, in welcher Materie 
du noch ſchwach biſt, ſo bemühe dich ſogleich, wenn du heim kommſt, dieſe Lücke 
auszufüllen.“ Auf ſolche Lücken in unſerm innern Haushalte kann uns hie 
und da eine Paſtoral-Conferenz hinweiſen; und ſolche Lücken zu erkennen, 
iſt auch ſchon ein Gewinn, der aber noch größer wird, wenn wir ſie bald 
ausfüllen. 

Meiner Meinung nach ſollte der Kreis der zu behandelnden Gegenſtände 
nicht zu enge gezogen werden. Neben dogmatiſchen, ethiſchen, kirchengeſchicht— 
lichen, ſeelſorgerlichen Fragen dürften auch zeitgeſchichtliche, ſociale und ähn⸗ 
liche Fragen zur Verhandlung kommen. 


eng 
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So viel ich weiß, iſt es bis jetzt nicht üblich geweſen, die lebendige Pre- 
digt unter die Gegenſtände der Conferenz- Verhandlungen aufzunehmen. 
Von einer Paſtoral-Conferenz unſeres Diſtrikts habe ich gehört, daß fie einem 
Mitgliede aufgebe, bis zur nächſten Conferenz eine Predigt zu ſchreiben. Dieſe 
werde dann in der Verſammlung vorgeleſen und beſprochen. Das iſt immer— 
hin etwas Gutes. Doch glaube ich, es würde für den ganzen Kreis nützlicher 
ſein, wenn einem jüngeren Gliede eine Predigt aufgegeben würde, welche der 
Betreffende am Abend des erſten Conferenztages in der Kirche vor der Ge— 
meinde und Conferenz zu halten hätte, und welche dann am nächſten Mor- 
gen zur Beſprechung kommen müßte. Der Text wird von der Conferenz 
gegeben, doch mit Zuſtimmung deſſen, der die Predigt halten ſoll, damit er 
ſich nachher nicht beklagen kann, es ſei ihm zu ſchwer geweſen. Auf dieſe 
Weiſe könnte ſich jedes Mitglied mit dem Texte vertraut machen, und wäre 
dann auch bereit, an der nachfolgenden Beſprechung Theil zu nehmen. Die 
ſo gehaltene Predigt würde dann nach Inhalt und Form beurtheilt, ihre gu— 
ten und ſchwachen Seiten hervorgehoben werden. Aber auch der Prediger als 
Vortragender müßte ſich einer ſolchen Beurtheilung unterwerfen, in Betreff 
ſeiner Deklamation und Bewegung. Wenn aber die Brüder die gehaltene 
Predigt billig beurtheilen wollen, dann müſſen fie derſelben aufmerkſam zu— 
gehört haben und dann in gerechter Würdigung der Umſtände ihre Aufgabe 
löſen. — Die brüderliche Liebe und Beſcheidenheit wird ja wohl verhüten, 
daß die Kritik eine geringſchätzende, wehthuende werde; ſie wird vielmehr 
darauf ausgehen, daß dem Bruder „zurechtgeholfen“ werde. Doch hat man 
ſich in ſolchen Fällen auch davor zu hüten, daß die Kritik nicht gar zu ge- 
linde, d. h. nichtsſagend ſei. Solche Schonung käme nicht aus der rech⸗ 
ten Liebe. | 

Wenn, wie uns früher in der Theologiſchen Zeitſchrift gezeigt wurde, das 
Predigen eine Kunſt iſt, — und das iſt es ohne allem Zweifel, und noch 
dazu eine Kunſt des Heiligthums — wenn dieſe Kunſt nicht Jedem angebo— 
ren iſt, dann wird fie wohl, wie jede andere Kunſt, mit Mühe und Fleiß er- 
lernt, und durch Uebung vervolltommnet werden müſſen. Und wenn unſere 
Synode einem Kandidaten die Ordination ertheilt, oder einen Ordinirten in 
ihren Verband aufnimmt, fo thut fie das erſt dann, wenn fie ſich davon über— 
zeugt hat, daß der Betreffende „predigen“ könne. Aber zwiſchen einer Rede, 
die vielleicht „nicht ſchlecht“ iſt, und zwiſchen einem oratoriſchen Kunſtwerk iſt 
doch ein gar großer Unterſchied. Dieſe Unterſchiede treten uns jedes Jahr 
vor das Auge bei unſern Diſtrikts-Conferenzen, wo ſich die „mancherlei Gaben“ 
offenbaren. Da zeigt es ſich aber auch ganz deutlich, daß die Predigt kun ft bei 
uns noch nicht vollkommen ſei. — Anerkanntermaßen iſt das lebendige Wort, 
die Predigt auf der Kanzel, das Hauptmittel unferer Wirkſamkeit an den Zu: 
hörern. Wenn dem ſo iſt, dann ſollte aber auch jeder Prediger im Stande fein, 
dieſes Mittel recht brauchen zu können; er ſollte ſich ernſtlich angelegen ſein laſſen, 
etwas Tüchtiges zu leiſten — Würde die Paſtoral-Conferenz die Predigt auf 
dieſe Weiſe unter ihre Arbeiten und Pflege aufnehmen, ſo könnte, bei einigem 
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guten Willen, hie und da einem Bruder nachgeholfen werden, d. h. wenn er 
ſich nicht ſchon für vollkommen hielte, ſondern ſich noch Etwas ſagen laſſen 
könnte. 

Zur Verhandlung bei Paſtoral-Conferenzen ſtehen natürlich die religtö⸗ 
ſen und amtlichen Gegenſtände in erſter Linie Außer dieſen können und 
ſollen aber auch andere Dinge, Zeitfragen und Ereigniſſe, zur Sprache 
kommen. Ich muß freilich fürchten, den Einwand zu hören: „Ueber ſolche 
Dinge braucht man nicht zu predigen.“ Das mag wahr ſein! Wenn man 
aber eine Sache auch nicht auf der Kanzel braucht, ſo kann man ſie oft recht 
wohl unter derſelben, im täglichen Leben gebrauchen. Der Paſtor kommt 
mit den verſchiedenſten Menſchen und unter den verfchiedenften Umſtänden in 
Berührung, und er ſollte immer im Stande ſein, Rede und Antwort zu geben. 

Ich erlaube mir, etliche ſolcher Fragen beizuſetzen: 

Was iſt von den Arbeiter Verbindungen zu halten? 

Wie ſind die Strikes, in ihrer jetzigen Geſtalt, zu beurtheilen? 
Treibt der Wahnſinn zum Mord und Selbſtmord? — 

Sind in unſerm Lande Kirche und Staat getrennt? 
Todesſtrafe, oder nicht? 

Lynchgerichte? 

Die Glieder einer Paſtoral-Conferenz ſollten nicht auseinander gehen, 
bevor ſie die Aufgabe für die nächſte Verſammlung feſtgeſtellt hätten. Dann 
wüßte jedes Glied, was ihm ſpeziell und im Allgemeinen zukäme, und könnte 
ſich demgemäß vorbereiten. Dieſe Vorbereitung iſt aber eine unerläßliche 
Bedingung für ein geſegnetes Zuſammenſein, und kein Glied ſollte ſie ver— 
ſäumen. Und ebenſo ſollte auch Niemand einen Grund zum Wegbleiben ſuchen. 

Freeport, Ills., 1884. ä M. Otto. 


Brauch und Mißbrauch bei Stellenwechſel. 


(Eingeſandt von P. J. B. Jud.) 


Der krankhafte Trieb, ſeine Nachkommen mit guten Stellen zu verſorgen, 
iſt namentlich der Kirche öfter gefährlich geworden. Lange Jahre blieb dieſe 
Gefahr unſerer Kirche fern, zunächſt aus dem Grunde, weil noch keine ſolche 
Nachkommen vorhanden waren und ſodann auch, weil die gutdotirten Stellen 
überhaupt ſelten waren. Als der Schreiber dieſes vor 25 Jahren in dieſes 
Land kam, da fand ſich im Seminar nur ein Sohn eines evangeliſchen Pfar— 
rers, und dem war der Vater geſtorben; Stellen aber, die mehr als vierhun— 
dert Dollar Gehalt aufbrachten, gehörten zu den Seltenheiten. Die verdien— 
teſten Männer unſerer Kirche bezogen kaum ſo viel. Die Beſetzung ging noch 
auf ſehr privaten Wegen vor ſich. Es wurden mehr Stellen auf dem Wege 
der Freundſchaft als durch die Synodalbehörden beſetzt. Heute iſt es etwas 
anders geworden. Gott ſei Dank, es gibt eine recht ſchöne Anzahl ſogenann— 
ter guter Gemeinden, und wir ſagen ebenfalls Gott ſei Dank! eine ſchöne 
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Anzahl von Paſtorenſöhnen ſteht im Amte oder bereitet ſich im Seminar auf» 
daſſelbe vor. Im Laufe der Jahre haben ſich in der Synode auch feſtere For— 
men für die Beſetzung der Stellen gebildet. Das Vorſchlagsrecht der 
Diſtrikts behörden wird ziemlich allgemein anerkannt und reſpektirt. Es find 
zum Theil durch Synodalbeſchlüſſe, zum Theil durch die Praxis weiſer 
Beamten im Laufe der Jahre Regeln und Gebräuche zur Geltung gekommen, 
die nur zum Segen für die Synode und die Gemeinden werden können. Im 
dritten Diſtrikt beſteht z. B. der Beſchluß: daß jeder Paſtor, wenn er wechfeln 
will, dem Präſes des Diſtrikts ſolches mit Angabe der Gründe anzeigen muß 
und jede Gemeinde dem Präſes genau ihre Verhältniſſe darlegen ſoll, wenn ſie 
um Wiederbeſetzung einkommt. Hat ſich die Gemeinde einmal an den Präſes 
gewandt, ſo iſt ſie verpflichtet, nicht zwiſchen hinein eigene Schritte zu thun. 
Ebenſo hat es jeder Paſtor dem Präſes anzuzeigen, wann er an einer ſolchen 
Gemeinde eine Probe-, Gaſt- oder Wahlpredigt halten will. So iſt wohl 
in manchem Jahre kaum mehr eine Gemeinde beſetzt worden, ohne durch die 
Hand des Präſes. Es iſt dies ein Segen für Paftoren und Gemeinden. 
Denn dadurch iſt der Punkt gefunden, auf dem ſich Paſtoren, die wechſeln 
wollen, treffen können. Durch dieſe Einrichtung iſt die Gelegenheit gegeben, 
das Paſſende zuſammen zu bringen, auch den Beſcheidenen nach und nach 
in die Höhe zu heben und nach den richtigen Qualifikationen zu ſehen. Aber 
wie überall, wo irgend welche Machtbefugniſſe ſind, auch der Mißbrauch ſich 
einſchleichen kann, fo auch hier. Der Nepotismus iſt nun ein ſolcher Miß— 
brauch, wie er ſich je und je den kirchlichen Behörden an die Ferſe geheftet 
hat. Man hat einen Sohn, einen Verwandten, oder vielleicht einen früheren 
Confirmanden, der in's Amt tritt Auf der andern Seite hat man einige 
gute und einige geringe Stellen. Ach, für dieſen da, der einem ſo an's Herz 
gewachſen iſt, der einem fo hoch ſteht, für den man fo große Opfer ge: 
bracht hat, den kann man nicht an die geringſte Stelle bringen, und ſo 
ſchiebt man ihn eben in die beſſere Stelle und ein anderer, der ſchon lange auf 
einer geringen Stelle geſtanden hat, kann getroſt warten bis ein andermal. 
An Ausreden für's Herz und Gewiſſen fehlt es nicht. Die Gemeinde bedarf 
eines gebildeten Mannes, einer rüſtigen Kraft, eines guten Geſellſchafters; 
Jener aber hat dieſen und jenen Fehler, der ihn für die Stelle untauglich 
macht. Die Gemeinde hat eben den verlangt (nachdem man ihn — oder er ſich 
ſelbſt auch — ihr vielleicht recht nahe gelegt hat) u. ſ. w. Aber was ſind die 
traurigen Folgen ſolcher Handlungsweiſe? Zunächſt die, daß ſolche, die keine 
ſolcher Einhelfer haben, ſich ſelbſt zu helfen bemüht find und bereits im Se— 
minar ſich nach Stellen umſehen; daß andere, die ſchon im Amte find, das 
Vertrauen zu den geſetzlichen Behörden verlieren und auch zur Selbſthülfe 
greifen. Mißbrauch der Macht bringt immer Revolution und Anarchie. 
Jeremias Gotthelf ſagt: Man hat Exempel von Beiſpielen. Es fällt dem 
Schreiber dieſes nicht ein, einzelne Fälle im Auge zu haben, oder gar kund zu 
machen. Nomina odiosa sunt. Um ſo viel weniger, weil lange nicht nur 
Behörden, ſondern eben ſo ſehr andere zum Nepotismus verſucht ſind. Väter 


56 Brauch und Mißbrauch beim Stellenweckſel. 


und zukünftige Schwiegerväter (Mütter und Schwiegermütter helfen zuwei⸗ 
len treulich mit), Onkels und Vettern haben zum Theil durch, zum Theil 
ohne, zum Theil gegen die Behörden geſucht, ihren Schützlingen die Lebens- 
bahn zu erleichtern, indem man ihnen wo möglich gleich zu guten Stellen 
ſuchte zu verhelfen. Das Veikariatsinſtitut wurde in manchen Fällen zum 
Mittel gemacht. Mit Sehnſucht harrte der Präſes auf das Ende des Curſus 
im Seminar, um einige Seminariſten für Stellen zu bekommen, wo man einen 
Familienvater nicht hinſetzen konnte, mit vielen Hoffnungen vertröſtete er kla— 
gende Brüder auf das Aufgehen von beſſeren Stellen. Die Zeit kam, man 
erhielt einen oder mehrere Seminariſten zugewieſen. Doch ſie erbaten ſich eine 
zweimonatliche Vakanz; der Vater, Schwiegervater, Onkel will auch etwa 
ausruhen, oder eine Reiſe machen und wünſcht ſeinen Sohn zum Vertreter. 
Der Präſes läßt ſich rühren und gibt die Gelegenheit. Die Zeit iſt um, aber 
der Candidat meldet ſich nicht, und der Präſes ſchreibt an ihn. Nach einiger 
Zeit erlangt er Antwort; der Candidat hat da und dort gepredigt, iſt ein⸗ 
ſtimmig gewählt worden, bereits dort aufgezogen und bittet, man möge Je⸗ 
mand beſtimmen, der ihn einführe. Die guten Miſſtonsſtellen können warten, 
die Hoffnungen der klagenden Brüder ſind zu Waſſer geworden. So zieht 
denn der junge Mann, gut ausgerüſtet mit Carpet und Sopha, Orgel und 
Piano, in die Stadt ein. Er iſt der Gefeierte, während der arme Landpfarrer 
ſeufzt: Ach, wenn ich nur auch in ein Städtchen kommen könnte, wo ich meine 
heranwachſenden Kinder beſſer ſchulen laſſen könnte. Allein der Nepotismus 
ſucht ſich nicht nur bei der Verſorgung der Jungen, ſondern auch Anderer 
einzuſchleichen. „Der paßt ja nicht,“ iſt eine Redensart, die von Nachbarn 
vakanter Gemeinden dem Präſes oft entgegen gehalten wird, wenn er den 
Einen und den Andern vorſchlägt. Und leider wirkt dieſes „er paßt ja nicht“ 
zuweilen nicht nur auf den Präſes, ſondern auch oft auf die wählende 
Gemeinde ein. Nun meinen wir nicht, daß Jeder an jeden Platz paßt. 
Aber wir meinen, „Paſſen“ iſt ein großes Wort, und man ſollte ſich beden⸗ 
ken, ehe man es im poſitiven oder negativen Sinne ausſpricht. Je auf- 
merkſamer und länger man den Verlauf von Stellenbeſetzungen beobachtet, 
deſto mehr muß man ſich ſagen: Ich habe mich oft getäuſcht und ſo oft 
gemeint, der oder jener paſſe nicht, und er hat vortrefflich gepaßt, und ge- 
dacht, der oder jener paſſe, und er hat nicht im Geringſten gepaßt. Da 
ſind manche, ſie haben den feſten Glauben, für ſie paſſen nur große und 
gute Stadtgemeinden, für andere Niedriggeborene ſeien Landſtellen gut ge⸗ 
nug. Sie ſprechen dies ſehr naiv auch aus. Daß ſie ſich auch paſſend 
machen und den Juden ein Jude und den Griechen ein Grieche, den Städtern 
ein Städter und den Farmern ein Farmer werden ſollten, daran denken ſie 
gar nicht. So iſt auch das Urtheil über Andere denn ſehr ſubjektiv zuge— 
ſchnitten, meiſt nur an der eigenen Elle gemeſſen. Das iſt auch ein Nepo⸗ 
tismus im weiteren Sinne. 

Wie entgehen wir dieſer Gefahr? Wie beſeitigen wir den Schaden, 
der hie und da eingeriſſen iſt? Die nächſte Aufgabe hat das Seminar. Es 
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iſt ja gut, wenn die Seminariſten in den alten Sprachen gut unterrichtet 
find, wenn ſie beſchlagen find in allen theologiſchen Disciplinen. Aber was 
hilft es, wenn ſie alle kanoniſchen Rechte wiſſen, aber ſie kennen nicht unſere 
Statuten, unſere Regeln und Gebräuche? Wenn ſie einen gewaltigen Reſpekt 
mitbringen vor verſchwundenen kirchlichen Autoritäten, während ihnen ihr 
Präſes, die nächſte geſetzliche Behörde, etwas ſehr Nebenſächliches iſt? Unſere 
St tuten und die Grundzüge der Kirchen und Gottesdienft- Ordnung ſollten 
im letzten Vierteljahr zu einer beſonderen Distiplin gemacht, oder wenigſtens 
in die praktiſche Theologie eingegliedert werden. Wer ſich unter Vorbehalt 
der ſynodalen Behörden, oder ohne Vorbehalt, ſich von einer Gemeinde wählen 
läßt, ſollte ein Jahr länger im Seminar verbleiben, um ein Jahr lang Ge— 
duld und Vertrauen auf den Herrn zu lernen. Das andere iſt, die Austhei— 
lung der Zöglinge an die Diſtrikte. Wurde bis jetzt meiſt der Grundſatz be» 
folgt, die Zöglinge den Diſtrikten zuzuweiſen, wo ſie herſtammten, ſo ſollte 
dieſer Grundſatz umgekehrt werden; man ſollte ſie andern Diſtrikten über— 
weiſen, wo ihre Väter, Schwiegerväter und Tanten und Onkels nicht interve— 
niren können. Brauchen Jene einen Vikar, (was oft dann nicht der Fall ſein 
wird) ſo gebe man ihnen einen fremden. Dann iſt die Verſuchung geringer, 
ihn zum Nachfolger zu machen. Sucht einer, der einem Diſtrikte zugewieſen 
iſt, durch andere als die geſetzlichen Behörden zu Stellen zu kommen, ſo nehme 
man ihn nicht als Glied auf, bis er ſich gefügt hat. Ueberhaupt ſuche man, 
die Stellenbeſetzung voll und ganz in die Hände der geſetzlichen Behörden zu 
legen. Dieſe ſind dafür verantwortlich vor Gott und der Synode, und ver— 
hindern alle Intervention von ſolchen, die keine Verantwortung dafür haben 
und auch nicht zur Verantwortung gezogen werden können. Laſſen ſich dieſe 
Behörden Unregelmäßigkeiten zu Schulden kommen, fo interpellire man fie in 
der Sitzung, verhöre und verurtheile ſie, indem man ſie nicht wiederwählt. 
Man ſei nicht zu ängſtlich, einmal eine Gemeinde zu verlieren. Nachgeben, 
wo man das Recht der Synode vertritt, hilft dem Unrecht auf die Beine. 


Die Lehre von den „evangeliſchen Rathſchlägen“ 
(“consilia evangelica”) in ihrer Bedeutung für die 
chriſtliche Ethik. | 
(Eingejandt von P. G. Dedinger.) 
(Fortſetzung.) 


Die katholiſche Auslegung nimmt nun an, daß die Aufforderung Chriſti an 
den reichen Jüngling ein bloßer Rath geweſen ſei; ſie betrachtet die äußerlich 
legale Geſetzeserfüllung des reichen Jünglings als vollſtändige Erfüllung des 
abſoluten Geſetzes, und ſieht in der Aufforderung Chriſti an den reichen 
Jüngling, alles zu verkaufen, einen bloßen Rath, durch deſſen Befolgung der 
reiche Jüngling ein überverdienſtliches Werk, einen beſonderen Grad von Voll— 
kommenheit hätte erlangen können. Dieſen Rath müßten dann aber nach 
katholiſcher Anſchauung folgerecht Arme wie Reiche befolgen, wenn fie eine 
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überverdienſtliche Heiligkeit erlangen wollen. Daß aber auch der Arme auf 
das Wenige, was er beſitzt, vollends verzichten müſſe, um geſchickt zu ſein zum 
Reiche Gottes, verlangt das Chriſtenthum gewiß nicht. Den noch ſagt man 
von katholiſcher Seite, Chriſtus gebe in unſerm Falle ganz entſchieden einen 
Rath. Das abſolute ſittliche Geſetz fordre ja nicht von allen Menſchen das 
Aufgeben ihres Beſitzthums, und der Jüngling habe ja alle Gebote, die ihm 
Chriſtus genannt, erfüllt; jenes Aufgeben gehe alſo über dieſe Gebote hin⸗ 
aus, und die Aufforderung dazu ſei ein evangeliſcher Rathſchlag. Der Zu— 
ſammenhang würde dieſe katholiſche Auslegung nicht verbieten, wohl aber die 
von Chriſtus in der Bergpredigt aufgeſtellten Principien der Geſetzeserfül— 
lung, daß es nämlich vor allem nicht auf das äußere geſetzliche Thun, nicht 
auf äußerlich an einander gereihte erfüllte Geſetzesvorſchriften ankomme, ſon— 
dern auf die aus der Liebe hervorgehende Geſinnung bei der Geſetzeserfüllung. 
Der Jüngling, der Anforderung des Herrn ſich weigernd, nahm nach Chriſti 
eigener Ausſage, V 23, nicht Theil am Himmelreich, und alle ſeine vermeint— 
liche Geſetzeserfüllung reichte dazu nicht aus. 

Damit iſt nun aber der reine Gegenſatz gegen die katholiſche Lehre aus— 
geſprochen, wonach die Geſetzeserfüllung, auch ohne Befolgung der Rath— 
ſchläge allerdings zur Theilnahme am Himmelreich ausreichen ſoll, durch die 
überſchüſſigen Werke aber, durch Befolgung der evangeliſchen Rathſchläge eine 
ſchnellere Erringung oder ein höherer Grad vou Seligkeit erlangt wird. 

So muß für uns alſo die Geſchichte vom reichen Jüngling, in welcher 
der Katholicismus feine Lehre von dem Rathſchlag der freiwilligen Armuth 
hineinpreßt, nur eine Beſtätigung unſrer Verwerfung der katholiſchen Lehre 
enthalten und ebenſo wird es uns bei andern Stellen gehen. 

In der Stelle 1 Cor. 9, 12—18 ſagt Paulus, er habe ſich manches ver— 
ſagt, wozu er ein Recht gehabt habe, namentlich habe er ganz ohne Lohn das 
Evangelium verkündigt. Damit ſoll nun nach katholiſcher Lehre Paulus den 
Rath der Selbſtverleugnung befolgt und ein überſchüſſig gutes Werk gethan 
haben, wozu er nicht verpflichtet geweſen ſei. Genannte Stelle redet nun aber 
gar nicht von einem überverdienſtlichen Werke, das Paulus gethan habe, im 
Gegentheil, Paulus ſelbſt betrachtet das, daß er ohne Beſoldung das Evan— 
gelium verkündigt, als eine unbedingte Pflicht für ihn, durch deren Unter— 
laſſung er ſeine Freiheit am Evangelium nach V. 18 mißbraucht hätte. Alſo 
iſt auch in dieſer Stelle nicht von einem Rathe, ſondern von einer Pflicht die 
Rede. Ganz beſonders ſoll nun aber nach katholiſcher Anſicht die Eheloſig— 
keit im Neuen Teſtament als ein überverdienſtliches Werk, als Gegenſtand 
eines evangeliſchen Rathes dargeſtellt ſein, eines Rathes, durch deſſen Befol— 
gung im Cölibat ganz beſonders der Klerus feinen ſpecifiſchen Heiligenſchein 
erhalten ſoll. Fragen wir das Neue Teſtament ſelbſt. Paulus behandelt 
dieſen Gegenſtand 1 Cor. 7. Hier iſt die Eheloſigkeit als ein Rath hinge— 
ſtellt, denn als allgemein giltiges Gebot kann Paulus denſelben ja nicht hin- 
ſtellen. Er ſagt auch ausdrücklich, V. 26: So meine ich nun ſolches ſo gut 
um der gegenwärtigen Noth willen. 
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Die Verhältniſſe in Corinth waren alſo damals der Art, daß aus der 
Verheirathung für einzelne nur Schaden erwachſen mußte. Daraus folgt, daß 
wo eine ſolche gegenwärtige Noth nicht iſt, oder wo die volle ſittliche Kraft und 
Freudigkeit zum Aushalten in der Noth vorhanden iſt, auch die Rathſamkeit 
der Eheloſigkeit aufhört. Paulus meint alſo, um der Menſchen ſelbſt willen 
ſei es in Zeiten der Noth beſſer, wenn ſie nicht heirathen. Nicht gibt aber 
Paulus dieſen Rath in dem Sinn, daß er ſagen wollte, wenn Jemand in 
dieſen beſtimmten Verhältniſſen ehelos bleibe, ſo erwerbe er ſich damit ein 
höheres überſchüſſiges Verdienſt, ſondern er erfüllt nur ſeine Pflicht. Alſo 
den Rath der Eheloſigkeit gibt Paulus nur für die beſtimmten Zeiten der 
Noth; im Uebrigen ſagt er ja V. 28 ausdrücklich: So du freieſt, ſündigeſt 
du nicht. In den Zeiten der Noth ſei aber die Ehelofigfeit eine Pflicht, nicht 
ein überverdienſtliches Werk. Ein ſolch überſchüſſiges Verdienſt wird auch 
dadurch geradezu ausgeſchloſſen, daß der Apoſtel durch die Eheloſigkeit die 
Chriſten in dieſer Zeit der Noth vor leiblicher Trübſal bewahren will: wer 
aber auf ein ihm ſonſt zuſtehendes Recht verzichtet, um vor leiblichen Trüb— 
ſalen verſchont zu werden, kann doch unmöglich den Anſpruch auf ein beſon⸗ 
deres höheres Verdienſt und auf eine beſondere Belohnung deſſelben erheben. 
Ja, es laſſen ſich im Gegentheil Fälle denken, wo gerade in der Uebernahme 
dieſer leiblichen Trübſale durch die Verehelichung das höhere Verdienſt beſteht 
und darum die Verehelichung eine Pflicht wird. Dennoch aber findet nun 
die katholiſche Kirche in dieſer Stelle ganz beſonders ihren evangeliſchen Rath 
zur Eheloſigkeit. Solches hier zu finden, iſt aber wieder nur bei einer Exegeſe 
möglich, die ohne alle Rückſicht auf den Zuſammenhang dieſe ihrer Anſicht 
paſſenden Worte Pauli herausgreift. Was nun aber aus dem angeführten 
Kapitel in Beziehung auf die Ehe und Eheloſigkeit auch auf unſerm evange— 
liſchen Standpunkte von Wichtigkeit iſt, werden wir unten ſehen. 

Wir bleiben auf Grund der heil. Schrift entſchieden bei dem Satze: Es 
gibt für den Chriſten nur allgemein gültige Gebote, keine evangeliſchen Rath— 
ſchläge. Derſelbe kann nicht einmal das vollkommen erfüllen, was Gott un« 
bedingt von ihm verlangt, geſchweige denn noch mehr. Was die katholiſche 
Kirche von ihren Rathſchlägen lehrt, iſt eine unevangeliſche, ja widergöttlich 
menſchliche Prätenſion. Der Katholicismus will der von ihm behaupteten 
Unvollkommenheit des göttlichen Willens durch ſeine evangeliſchen Rathſchläge 
nachhelfen. Wir dagegen behaupten Vollkommenheit des göttlichen Willens, 
aber Unvollkommenheit des Menſchen in Befolgung des Geſetzes. 

Eben vermöge dieſer Unvollkommenheit des Menſchen in Befolgung des 
Geſetzes ergeben ſich nun aber auch auf unſerm Standpunkte im Verhältniß 
des Menſchen zum Geſetz weſentliche Unterſchiede. Wenn auf evangeliſchem 
Boden auch alles, was das Chriſtenthum von dem Menſchen im Gebiete der 
chriſtlichen Sittlichkeit verlangt, unter das abſolut geltende Gebot Gottes 
fällt, wenn keine objektiven Unterſchiede zwiſchen Vorſchriften und Rathſchlä— 
gen gemacht werden dürfen und können, wenn von keiner durch Befolgung 
von evangeliſchen Rathſchlägen erlangter beſonderer Heiligkeit die Rede ſein 
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kann, ſo müſſen doch in dem Befolgenkönnen des allgemein gültigen Sitten⸗ 
geſetzes ſubjektive Unterſchiede gemacht werden, Unterſchiede zwiſchen ſolchen, 
welche erſt im Anfange der chriſtlichen Erkenntniß ſtehen, und ſolchen, die ſchon. 
weiter voran ſind, Unterſchiede zwiſchen höheren und niederen Entwickelungs⸗ 
ſtufen der ſchriſtlichen Subjektivität und demgemäß auch Unterſchiede in der Ber- 
pflichtung des im Allgemeinen abſolut geltenden ſittlichen Geſetzes. Es kann 
von dem Anfänger in der chriſtlichen Erkenntniß, von dem, der noch nicht zur 
vollen ſittlichen Reife gelangt iſt, noch nicht die Erfüllung aller ſittlichen Ge⸗ 
bote verlangt werden, ſondern nur ſo viel, als er vermöge ſeines individuellen 
ſittlichen Standpunktes zu erfüllen fähig iſt. Die Gebote aber, die er vermöge 
dieſes ſeines individuellen Standpunktes erfüllen kann, treten mit abfolut ver- 
pflichtender Kraft an ihn heran und ihre Nichterfüllung iſt für ihn Sünde, 
nach dem Worte Chriſti Luk. 12, 47: Der Knecht aber, der ſeines Herrn 
Willen weiß, und hat ſich nicht darnach bereitet, auch nicht nach ſeinem 


Willen gethan, der wird viel Streiche leiden müſſen, und Jak. 4, 17: Wer 


da weiß, Gutes zu thun und thut's nicht, dem iſt es Sünde. — Schreitet aber 

ein Menſch in ſeiner ſittlichen Erkenntniß weiter, ſo wächſt für ihn auch das 

Gebiet der ſittlichen Verpflichtung, und unterläßt er deßhalb in einem ſpäteren 

Zeitpunkte ſeiner ſittlichen Entwicklung die Erfüllung derjenigen Pflichten,, 

die er früher nicht erfüllen konnte, auch noch, dann iſt es ihm Sünde. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die ſubjeetive Wahrheit des kirchlichen Unterrichts. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Wenn nun aber die Thatſache, daß wir die in der angeführten Antwort 
genannten Dinge haben (oder je nach Umſtänden auch nicht haben) nicht 
Gegenſtand des Glaubens iſt, in welcher Beziehung, werden wir fragen müſſen, 
ſteht dann der Glaube an Gott den allmächtigen Schöpfer zu dieſen Dingen? 
Zunächſt werden wir nun die Summe aller dieſer einzelnen Dinge, welche 
hier im Katechismus der Anſchaulichkeit wegen als einzelne aufgezählt ſind, 
unter einen allgemeinen Begriff bringen müſſen, um auf dieſe Weiſe der Noth— 
wendigkeit zu entgehen, jeden einzelnen Ausdruck in der gleichen Weiſe unter— 
ſuchen zu müſſen, was nur ermüdend wirken würde, ohne daß ſich am Ende 
der geſonderten Unterſuchungen der einzelnen Dinge ein genaueres oder be⸗ 
ſtimmteres Reſultat ergeben würde, als bei der Unterſuchung des Ganzen. 

Dabei werden wir am Beſten thun, wenn wir von einem Gedanken der 
Antwort ausgehen, der alle dieſe einzeln aufgezählten Dinge unter einem ge- 
meinſamen Geſichtspunkt zuſammenfaßt. Ein ſolcher bietet ſich uns dar in 
den Worten: „das Alles ich ihm zu danken und zu loben und dafür zu dienen 
und gehorfam zu fein ſchuldig bin.“ Nun iſt aber an und für ſich ſchon klar, 
daß man für eine Wohlthat dankt, etwas Vollkommenes d. h. ſeinem Zwecke 
möglichſt vollſtändig Entſprechendes lobt, und für einen empfangenen Werth 
zur Gegenleiſtung verpflichtet iſt. Dieſe drei Momente ſind aber im Begriff 
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des „Gutes“ vereinigt. Jedes Gut iſt für den, der es empfängt, eine Wohl- 
that, es iſt ferner ein Gut, weil es zweckentſprechend iſt, und ebenſo iſt der 
Menſch verpflichtet für das Gut und mit demſelben etwas zu leiſten, weil es 
nur dadurch Werth erhält, daß etwas damit gewirkt wird. Wenn aber auch 
alle die in der Katechismusantwort genannten Dinge unter den Begriff des 
Gutes fallen, fo find es doch nur irdiſche Güter,“) Güter, die ihren Werth, 
nur fo lange für den Menſchen haben, als er fie nicht an die Stelle von höhe- 
ren oder gar des höchſten Gutes ſetzt. Ebenſo fallen dieſe Dinge nur, weil ſie 
Gaben Gottes ſind und indem ſie als ſolche erkannt und anerkannt werden, 
alſo nur für die gläubig religiöſe Betrachtung unter dem Begriff des Gutes. 
Für die blos verſtändige Naturbetrachtung find fie eben bloße Naturnothwen⸗ 
digkeiten oder Naturzufälligkeiten, die eben exiſtiren, gleichviel ob ſie für den 
Menſchen gut ſind oder nicht. 

Für die eudämoniſtiſche Betrachtungsweiſe, welche die Luſtempfindung 
d: h. das ſinnliche oder auch geiſtige Wohlbehagen des Menſchen, die Befrie- 
digung, welche ihm der Genuß gewährt, oder auch zu gewähren ſcheint, zum 
Maßſtabe des Werthes der Dinge macht, gibt die Katechismusantwort die 
einzigen und alleinigen Güter an, welche der Menſch nach dieſer Anſicht zu 
erſtreben hat und erſtreben kann. Die Erfahrung lehrt nun aber nur zu oft, 
daß der Menſch dieſe Güter nicht immer erlangen kann und daß er auch dann, 
wenn er fie erlangt hat, in ihrem Genuß oder Beſitz nicht diejenige Befriedi⸗ 
gung findet, die er zu erwarten, ſich für berechtigt hält. Es ſind für einen 
ſolchen Standpunkt nur Bedürfniſſe und Begierden, welche dieſen Gütern 
ihren Werth verleihen und dieſelben würden werthlos ſein, wenn ſie nicht für 
die Befriedigung dieſer Bedürfniſſe und zur Stillung dieſer Begierden brauch⸗ 
bar wären. So kommt es, daß bei tiefer angelegten Gemüthern dieſer Eudä⸗ 
monismus durch eine religiöſe, aber eben ungläubig religiöſe Betrachtung der 
Dinge in Peſſimismus umſchlägt. Dieſer ſieht im Daſein, in der leiblichen 
und geiſtigen Organiſation des Menſchen, in den Gütern des zeitlichen Lebens, 
in den Dingen, die dem Menſchen zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe und 
zur Entfaltung ſeines zeitlichen Lebens dienen, im beſten Falle nothwendige 
oder unvermeidliche Uebel, die man nicht etwa mit Dank anzunehmen habe, 
ſondern höchſtens mit ſtiller Ergebung tragen könne und für deren Vorhan⸗ 
denſein der Gott dieſes Peſſimismus, d. h. der Weltgeiſt, eben nur die Ent⸗ 
ſchuldigung hat, daß er ſein Ziel, nämlich zur Klahrheit über ſich ſelbſt zu ge— 
langen, nur auf dem Wege der Hervorbringung und Vollendung dieſer ver⸗ 

kehrten Welt erreichen konnte. 

Der Mittelweg zwiſchen dieſen beiden Extremen wird aber nun keines⸗ 
wegs durch das Chriſtenthum gebildet. Dieſer iſt vielmehr ſchon längſt wieder 
verlaſſen, denn er war nichts anderes als die Weltanſchauung, welche in der 

griechiſchen und römiſchen Bildung zu Tage trat. Wohl mag auch heutzutage 
noch ſich mancher klaſſiſch Gebildete mit dieſer Weltanſchauung begnügen, ge- 


*) Auch das Wort „Seele“ macht im Zuſammenhang der Antwort keine Ausnahme, 
denn die Seele iſt hier nur als das Prinzip des leiblichen Lebens gefaßt. f 
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rade ſo wie auch Mancher gerne zwiſchen Ruinen und Grabmälern ſpazieren 
geht, aber die Zeit ihrer Wirkſamkeit iſt vorüber und ſie verhält ſich zur Ge⸗ 
genwart, wie etwa die Reſte einer Römerſtraße zu einer Eiſenbahn. d 

Wenn nun aber die in unſerer Katechismusantwort genannten Dinge 
weder als etwas fittlich gleichgültiges, noch als die einzigen Güter, noch auch 
als nothwendige Uebel angeſehen werden ſollen und können, aber gleichwohl 
als Güter betrachtet werden müſſen, ſo entſteht für uns die Frage, inwiefern 
und unter welchem Geſichtspunkt ſie als Güter betrachtet werden können. — 
Eben nur unter dem des Chriſtenthums, indem ſie nämlich nur von dem 
Chriſten durch den Glauben als Gaben erkannt werden, die er von Gottes 
Güte empfängt und eben als göttliche Gaben annimmt, verwerthet und ver— 
wendet. Nur indem dieſe Dinge in der Güte Gottes ihren Urſprung und 
durch die Güte Gottes ihren Beſtand haben, ſind ſi ſie auch Güter für den 
Menſchen. — 

Wenden wir nun das bisher Ausgeführte auf Einzelnheiten der Kate 
chismusantwort an, ſo tritt uns in den Worten: Ich glaube, „daß Gott 
mich geſchaffen hat,“ die Thatſache des Menſchendaſeins entgegen und wir 
glauben, daß eben unſer Daſein ein Werk und eine Gabe Gottes, mit einem 
Worte, ein von Gott verliehenes Gut iſt. Dieſer Glaube ſteht einerſeits dem 
Uebermuth entgegen, der den Anſpruch macht, daß dem Menſchen das eigene 
Leben zur beliebigen Verwendung und zur unbedingten Verfügung ſtehe und 
nur Mittel und Objekt des Genuſſes, der gröberen oder feineren Luſt ſei, 
andererſeits aber auch dem Mißmuth, der durch den Gedanken, daß alles 
Irdiſche eitel iſt, das Mark der menſchlichen Thatkraft ausdörrt und dadurch 
ihre Wirkungsfähigkeit vernichtet. Ferner wirkt der Glaube, daß Gott mich 
geſchaffen hat, befreiend gegenüber der heidniſchen Sorge, die ſich ihr höchſtes 
Ziel in den Fragen ſteckt: „Was werden wir eſſen? Was werden wir trinken? 
Womit werden wir uns kleiden?“ Nicht minder aber wirkt er bindend Gott 
gegenüber, indem er uns ſtets die Verantwortung für das uns anvertraute 
Gut des irdiſchen Lebens vor Augen ſtellt. Dieſes Bewußtſein der Verant— 
wortlichkeit läßt den Chriſten das Pfund, das er am irdiſchen Daſein hat, 
nicht vergraben, ſondern treu damit umgehen und jederzeit zur Rechenſchaft 
und zur Rückgabe bereit ſein; denn Gott kann auch wieder fordern, was er 
gegeben, und zwar nicht blos ſo, wie es dem reichen Manne gegenüber ge— 
ſchieht: „Du Narr, dieſe Nacht wird man deine Seele von dir fordern,“ ſon— 
dern auch ſo, wie der Herr thut, wenn er ſpricht: „Wer ſein Leben erhalten 
will, der wird es verlieren; wer aber ſein Leben verlieret um meinetwillen, 
der wird es finden.“ In einem ſolchen Falle gibt dem Chriſten der Glaube 
daran, „daß Gott mich geſchaffen hat“ die Berechtigung und die Kraft das 
Gut des eigenen leiblichen Lebens nicht etwa zu verſchleudern, ſondern es um 
höherer Güter willen hinzugeben; nicht das eigene Wohlſein und Wohlbe— 
finden zum ausſchlaggebenden Punkte zu machen, ſondern die Verpflichtung, 
der er ſeinem Gott gegenüber nachzukommen hat. Wer ſein irdiſches Daſein 
nur durch Entziehung von den ihm obliegenden und von ihm erkannten, aber 
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verleugneten Pflichten verlängern oder genußreich machen will, oder gar durch 
Verleugnung der Wahrheit erkaufen muß, für den iſt es allerdings kein von 
Gott verliehenes Gut mehr, ſondern ein eigenmächtig dahingenommener 
Raub, den er nicht ruhig genießen kann, ſondern mit Zittern bewachen muß. 
Wo aber vollends der Menſch ſein Leben derart in den Dienſt der Gottloſig— 
keit geſtellt hat, daß auch von ihm gilt, was von Pharao 2 Moſe 9, 16 ge- 
ſagt iſt: „Darum habe ich dich erwecket, daß meine Kraft an dir erſcheine,“ 
da iſt ihm das von Gott gegebene Gut zum Fluche geworden. Wie er dann 
keinen Grund mehr zum Danken und Loben und zum Gehorſam Gott gegen— 
über zu haben glaubt und auch perſönlich nicht mehr hat, ſo ſieht er in Gott 
auch nicht mehr den Geber alles Guten, ſondern nur noch den grimmigen 
Feind, der ihm das, was er als ſein Eigenthum in Anſpruch nehmen möchte, 
zu entreißen droht. 

In den noch beiläufig angefügten Worten ſammt allen Kreaturen liegt 

der Gedanke, daß der Menſch hinſichtlich ſeines irdiſchen Daſeins weder über 
noch unter der Kreatur ſteht, ſondern in derſelben, und daß er Gott gegen— 
über ebenſoſehr auf Selbſtändigkeit verzichten muß, aber ebenſoſehr auch auf 
Güte hoffen darf, wie Alles, was von Gott geſchaffen iſt. 
8 Gehen wir nun in unſerer Antwort weiter, ſo wird genannt: Erſtens 
„Leib und“ zweitens „Seele“, drittens „Augen und Ohren und alle Glieder“, 
viertens „Vernunft und alle Sinne.“ Von dieſen Dingen wird geſagt: a) daß 
Gott ſie gegeben, b) daß er ſie erhalte. Es läßt ſich das Alles als ein Ganzes 
betrachten, denn Leib und Seele bezeichnen nur die Beſtandtheile der menſch— 
lichen Perſönlichkeit, geben alſo nur eine genauere Beſtimmung deſſen, was in 
dem Worte „mich“ liegt; ebenſo wird mit „Augen und Ohren und alle Glie— 
der“ der Begriff des Leibes, mit „Vernunft und alle Sinne“ der Begriff der 
Seele mehr zur Vorſtellung gebracht. N 

Nun wird wohl auch eingewendet, daß nicht jeder Menſch Augen und 
Ohren und alle Glieder, Vernunft und alle Sinne habe, man könne alſo 
auch keinem, der etwa taub oder blind, oder irgendwie mit unvollſtändigen 
Gliedmaßen geboren ſei, zumuthen zu glauben, daß Gott ihm alle Glieder 
oder alle Sinne gegeben habe. Daß unſere Katechismusantwort das auch 
Niemanden zumuthet, wird wohl nach dem, was bereits über das Ganze der- 
ſelben gefagt wurde, keiner Ausführung mehr bedürfen, denn die Thatſache, 
daß z. B. der Blinde den Geſichtsſinn nicht hat, iſt nicht Gegenſtand des 
Glaubens, ſondern des Wiſſens. Auch der Blindgeborene weiß ſehr wohl, 
daß ihm ein Sinn fehlt und es gibt nichts, das ihn zu dem Glauben bringen 
könnte, daß er alle Sinne habe; wohl aber kann er glauben, daß Gott ihm 
diejenigen Sinne gegeben hat, welche er beſitzt, und daß ebenſo Gott es iſt, 
der ihm den Sinn verſagt hat, den er entbehren muß. Vergl. 2 Moſe 4, 11. 

Wenn nun in der Katechismusantwort gerade Augen und Ohren beſon— 
ders genannt ſind, ſo hat das heute noch einen ebenſoguten Sinn, wie zu 
Luthers Zeiten, oder auch in mancher Beziehung noch einen beſſeren. Gerade 
Augen und Ohren mit ihrem wundervoll zweckmäßigen Bau haben ſich unge— 
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achtet aller ſcharfſfinnigen Anſtrengungen der Verfechter der modernen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Entwicklungshypotheſe noch lange nicht als das zufällige 
Reſultat des blinden Waltens einer vernunftloſen Nothwendigkeit erweiſen 
laſſen, ſondern werden nach wie vor als das planvolle Werk des bewußten 
Schaffens eines allweiſen Geiſtes betrachtet werden müffen, 

So gewiß aber auch Leib und Seele, Glieder und Sinne von Gott ver— 
liehene Glieder ſind, ſo haben ſie für den Menſchen nur ſo lange den Werth 
von Gütern, als ſie ihrer göttlichen Beſtimmung entſprechend verwendet wer: 
den. Sobald Augen und Ohren, anſtatt Geiſteswerkzeuge im Dienſte der 
Wahrheit zu ſein, zu Vermittlungs- und Anregungspunkten der ſündlichen 
Luſt und der Selbſtſucht werden, ſobald gilt auch das Wort des Herrn, Matth. 
5, 29: „Aergert dich dein rechtes Auge u. ſ. w.;“ denn dann werden ſie nim⸗ 
mer als von Gott gegebene Güter gebraucht, ſon dern als Werkzeuge der 
Sünde mißbraucht. 

Ebenſo iſt es mit dem Gute der Vernunft. Sie iſt nicht erſt im Verlauf 
von Tauſenden oder gar Millionen von Jahren von den Menſchen hervorge- 
bracht, ſondern ein durch Gottes Güte dem Menſchen gegebenes Gut, deſſen 
Gewährung und Bewahrung in dem Willen Gottes liegt und zu deſſen rechtem 
Gebrauch der Glaube, daß Gott es gegeben, ebenſo ermunternd wie verpflich⸗ 
tend iſt. Nicht minder aber iſt der Glaube, daß die Vernunft, die geiſtigen 
Kräfte nur ein dem Menſchen zu beſtimmten Zwecken von Gott anvertrautes 
Gut ſind, eine Abwehr des Mißbrauches derſelben, denn es wird Rechenſchaft 
davon gefordert werden, und was Gott gegeben, kann er auch jederzeit wieder 
nehmen. Denn auch die Erhaltung der einmal gegebenen geiſtigen Kräfte 
liegt in Gottes Hand. Wie nahe man oft an irdiſchen Abgründen vorüber- 
gebt, vermag man am Tage wohl zu ſehen; wie nahe und wie oft aber man— 
cher Menſch an den geiſtigen Abgründen des Irr- und Wahnſinns unverſehrt 
durch Gottes Güte vorübergegangen iſt, das vermag Niemand zu beurtheilen. 
Wir ſind unſerer geiſtigen Geſundheit ſo wenig für die Zukunft ſicher, als 
wir beſtimmt darauf rechnen können, daß wir uns in der nächſten Stunde 
noch körperlich wohl befinden werden. 

Was nun die in Folgendem genannten Dinge (Kleider und Schuhe, 
Eſſen und Trinken, Haus und Hof, Acker, Vieh und alle Güter) betrifft, ſo 
könnte man mit etwas mehr Schein einwenden, daß ein Menſch dieſe Dinge 
durch eigene Arbeit zu erwerben und nicht ſo ohne Weiteres von Gott zu er— 
warten habe. Das iſt allerdings richtig. Aber arbeitet nicht Mancher oft 
vergeblich? Iſt denn die Fähigkeit und Kraft zur Arbeit nicht auch Gottes 
Gabe? Wo aber Gott dem Menſchen dieſe Dinge verſagt, tritt es da nicht 
auch zu Tage, daß Gott es iſt, der ſie gibt und iſt da nicht auch der Glaube 
vonnöthen, daß Gott auch im Verſagen gerecht und gütig handle? 

Greifen wir aus der Maſſe des Ganzen noch zwei Dinge heraus: Weib 
und Kind. Gerade dieſe Worte ſcheinen am wenigſten in den Zuſammenhang 
hereinzugehören, indem ſie nicht überall anwendbar ſind, oder wenigſtens ſo 
ſcheinen. Denn wie ſollte etwa ein Schuljunge oder Schulmädchen oder auch 
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eine Frau ſagen können, daß Gott ihr Weib und Kind gegeben habe? Wie 
läßt ſi ſich nun die Sache auffaſſen? Zunächſt mögen wir uns nun den ſchein⸗ 
bar ganz geringfügigen Umſtand, daß dieſe zwei Begriffe — wie übrigens die 
andern auch — in ihrer allgemeinſten Form daſtehen, d. h. weder mit dem be- 
ſtimmten noch mit dem unbeſtimmten Artikel verbunden ſind, zu einem Finger— 
zeig dienen laſſen. Die Begriffe ſollen eben in ihrer allgemeinſten Bedeutung 
gefaßt werden. Der Menſch iſt von Gott geſchaffen nicht als bloßes Exem⸗ 
plar einer Gattung, ſondern als Glied einer Familie (1 Moſe 2, 18 ff). Die 
geſchlechtliche Zweitheilung des Menſchen in Mann und Weib iſt nicht etwa 
die höchſte Stufe feiner Beſtimmung, die in dieſem Falle nur in der Erhal- 
tung der Gattung beſtünde, ſondern die natürliche Grundlage ſeiner ſittlichen 
Aufgabe, die darauf hinzielt, daß das ihm anerſchaffene göttliche Ebenbild zur 
Ausprägung komme. Während bei dem Thiere die geſchlechtliche Verſchieden⸗ 
heit dasjenige Verhältniß iſt, in dem das natürliche Leben zu ſeiner höchſten 
Bethätigung kommt, ſo iſt ſie dagegen beim Menſchen die tiefſte Wurzel, mit 
der er in den Naturboden ſeines irdiſchen Daſeins eingewachſen iſt. Männ⸗ 
lich und weiblich beſtimmt iſt der Menſch durch leibliche Organiſation und 
Naturtrieb; Mann und Weib wird er im wahren Sinne nur durch die auf 
freiem, perſönlichen Willensentſchluß beruhende Eheſchließung. Als männ- 
liches und weibliches Weſen (MIR 0 4% zal 97Au, 1 Moſe 1, 29; 4% 
4% eta, Röm. 1, 27) ſteht der Menſch auf der höchſten Stufe kreatürlicher 
Vollkommenheit; als Mann und Weib (TUN WIN; avnp zal run, 1 Moſe 
2, 23) auf der unterſten Stufe der ſittlichen Entwicklung. Das Weib iſt nun 
dem Manne gegeben, nicht etwa, weil der Mann an ſich ein höheres Weſen 
wäre, ſondern deßwegen, weil ſich im Weibe das Menſchenleben mit der auf 
ſich ſelbſt, auf ſeine eigene Erhaltung und Entfaltung hingehenden Kraft ſich 
bethätigt, während es im Manne vorzugsweiſe in feinem Verhältniß der Welt 
gegenüber nach Außen hin zur Wirkung und Geltung kommt. 

Es iſt deßhalb auch nicht ohne Bedeutung, daß nach dem. Sündenfalle 
das Menſchenloos dem Menſchen nicht ſchlechthin zugetheilt, ſondern auch da 
ein Unterſchied zwiſchen Mann und Weib feſtgehalten wird. Dem Weibe 
wird die Hoffnung auf Erlöſung, dem Manne das Bewußtſein des auf der 
Erde ruhenden Fluches mitgegeben; dem Weibe wird das Dulden im Dienſte 
der Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes, dem Manne die Arbeit im 
Schweiße des Angeſichts, die Sorge und der Kummer um das tägliche Brod 
zugewieſen; dem Weibe wird die Hingabe an den Mann, dem Manne das 
Hingegebenſein an den Staub als Loos angekündigt. re 

Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt es ganz richtig, wenn nur 1 die 
Rede iſt, daß das Weib dem Manne gegeben iſt und nicht etwa auch davon, 
daß dem Weib der Mann gegeben ſei. Dein darin liegt einerſeits das rich⸗ 
tige Verhältniß der Geſchlechter zu einander, daß ſie nämlich nur als Mann 
und Weib in. geſchlechtliches Verhältniß treten ſollen, das eben dadurch auch zu 
einem ſittlichen Verhältniß wird, auf der andern Seite auch das richtige, Ver⸗ 
hältniß der Ehegatten Sie bilden nicht etwa. einen Gamnle von ‚zwei, gleichen 
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und gleich ſelbſtändigen Einheiten, ſondern fie find, wie der Herr ſagt: „Ein 
Fleiſch,“ d. h. ein Naturganzes, das eben nur deßwegen eine Einheit bildet, 
weil eben ein Theil durch den andern ergänzt wird. 

Mit ebenſo gutem Grunde iſt in der Katechismus antwort nur vom Kinde 
und nicht auch von den Eltern die Rede. Es möchte vielleicht etwas ſchöner 
und gefühlvoller klingen, wenn man die Kinder zur Auslegung des erſten 
Glaubensartikels etwa auffagen lehrte: „Du mein Gott haft mir das Leben, 
haſt die Eltern mir gegeben;“ aber wahrer wäre es gewiß nicht. Denn die 
Eltern werden nicht den Kindern, ſondern die Kinder den Eltern gegeben als 
ein Gut, deſſen fie ſich erfreuen mögen und über das fie einſt Rechenſchaft ab— 
zulegen haben. Wie die Gabe dem, der ſie empfängt, untergeordnet iſt, ſo ſind 
auch die Kinder den Eltern untergeordnet; die Eltern haben die Kinder und 
ſollen ſie haben, d. h. in ihrer Fürſorge, in der Botmäßigkeit, im Gehorſam 
und in der Ehrfurcht haben und halten. 

Wo ſich das Verhältniß umkehrt, ſo daß die Kinder die Eltern haben 
und die Eltern ſich von den Kindern haben laſſen, da entſteht ſelten viel Gu— 
tes. Die Kinder, welche in der Jugend ihre Eltern hatten als ſolche, die nur 
die Wünſche der Kinder befriedigen, nur ihren Eigenſinn zu erdulden, nur 
ihre Unarten zu ertragen und vielleicht ſpäter nur ihre verkehrten Streiche 
wieder nach Möglichkeit gut zu machen hatten, werden ſelten zu Männern 
eder Weibern, die ſich ſelbſt oder ihre Kinder zu haben, zu halten und recht 
zu beherrſchen im Stande ſind. 

Da wir indeß mit dem Raum unſerer Zeitſchrift etwas ſpätſant um⸗ 
gehen müſſen, fo ſei nur noch auf eines hingewieſen. Daß nicht alle Men- 
ſchen mit aller Nothdurft und Nahrung des Leibes und Lebens reichlich und 
täglich verſorgt ſind, ſcheint ein durchſchlagender Einwand gegen die Richtig— 
keit der Katechismusantwort zu ſein. Zunächſt iſt aber darauf aufmerkſam 
zu machen, daß wir nicht mit Luxusartikeln oder mit Reichthum und Be— 
quemlichkeit verſorgt werden, ſondern mit dem Nothwendigen, um das wir 
eben im Schweiße unſeres Angeſichts zu arbeiten haben. Sodann iſt aber der 
reichlich verſorgt, dem es reicht; es reicht aber nur dem, der ſich genügen laf- 
fen kann, denn Niemand lebet davon, daß er viele Güter hat. Die reichliche 
oder nicht reichliche Verſorgung liegt alſo nicht blos in der Menge der Dinge, 
die einem gegeben werden, ſondern vor Allem darin, wie der Menſch die ihm 
gegebenen Güter hinnimmt; ob er ſie mit Dank als Gabe aus Gottes Hand 
empfängt, oder ob er ſie in unerſättlicher Gier als einen Raub an ſich reißt. 
Wer das Letztere thut, wird auch beim Anhäufen von Millionen nicht glau— 
ben, daß Gott ihn reichlich und täglich verſorge, denn es reicht ihm ja nie, 
und noch viel weniger wird er ſich verpflichtet glauben, Gott zu danken, ihm 
zu dienen und gehorſam zu fein. 

Wenn nun auch in dem, was bis hieher erörtert wurde, nicht alle denk— 
bar möglichen Einwendungen gegen unſere Katechismusantwort behandelt 
worden ſind, ſo iſt doch jedenfalls ſo viel klar, daß dieſelbe keineswegs als 
etwas müſſiges oder überflüſſiges, oder etwa nur als ehrwürdige Reliquie 


Kirchliche Rundſchau. 67 


aus der Reformationszeit in unſerem Katechismus ſteht. Sie läßt ſich fehr . 
wohl verſtehen und, wenn man ſie verſtanden hat, auch erklären; und wenn 
auch Kindern noch nicht das volle Verſtändniß der Antwort mitgetheilt wer— 
den kann, ſo braucht ſie darum doch nicht unverſtanden zu bleiben. Freilich 
liegt auch hier die Wahrheit nicht auf der Oberfläche und es iſt darum an- 
haltende und eindringende Arbeit nöthig. Hat man aber ſelbſt ein Verftänd- 
niß gewonnen, ſo wird man ſich gegen dieſe und andere Antworten unſeres 
Katechismus wahrſcheinlich weniger ablehnend oder gleichgültig verhalten, 
denn Verſtändniß bildet die Grundlage der Anerkennung. Sobald ich aber 
mit vollem eigenen Verſtändniß und mit freier Anerkennung der Richtigkeit 
des verſtandenen Lehrſtoffes dieſen wiedergebe, hat mein Unterricht ſubjektive 
Wahrheit; denn dann bin ich nicht mehr in der traurigen Lage etwas lehren 
zu müſſen, von dem ich ſelbſt nicht weiß, ob es richtig iſt oder nicht, ja was 
ich vielleicht überhaupt nicht lehren würde, wenn ich es nicht des eingeführten 
Lehrbuches halber thun müßte. Fehlt dagegen dem Unterricht dieſe ſubjektive 
Wahrheit, iſt er nur ein Weitergeben von Worten, zu denen ich mich im 
beſten Falle gleichgültig verhalte, ſo iſt er, ſo objektiv wahr auch dieſe Worte 
ſein mögen, dennoch leblos, und wird darum unfruchtbar bleiben. Die eigene 
lebendige Erkenntniß und Ueberzeugung von der Wahrheit deſſen, was man 
lehrt, kann allein ein lebendiges Verſtändniß des gelehrten im Schüler er— 
zeugen. Iſt aber dieſes wirklich lebendig, ſo braucht es nicht und kann auch 
nicht ſofort vollſtändig, fertig und reif ſein; wenn es auch nur keimartig im 
Herzen des Kindes liegt, ſo wird es wachſen und fruchtbar werden, denn auch 
hier iſt es der in dem Lehrenden lebendig gewordene Geiſt, der lebendig macht. 
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„Wie lebhaft er (nämlich der Papſt) den Wunſch hegt, mit aller Bereitwilligkeit 
die Urſachen der Uneinigkeit zu befeitigen“*), das iſt allerdings aus der Unterredung mit 
dem Kronprinzen des Deutichen Reiches nicht zu erſehen, da Niemand etwas Gewiſſes 
darüber weiß, wohl aber hat Leo XIII. „einen neuen Beweis des Geiſtes der Freundſchaft 
und der Mäßigung, von welchem alle feine Handlungen gegen das Deutſche Reich vom Be- 
ginne ſeines Pontificats an begleitet waren“,“) gegeben, indem er ſich mit Bezug auf die 
Lutherfeier, ſechs Tage nach dem Beſuch des Kronprinzen im Vatikan, folgendermaßen 
ausſpricht: „Das vierte Centenarium der Geburt des Häreſiarchen Luther bot der ſchlechten 

Preſſe Italiens die gewünſchte volle Gelegenheit zu ſchamloſen Anklagen und blutigen 
Beleidigungen gegen den apoſtoliſchen Stuhl. Man ſcheute ſich nicht die Impietät des 
Abtrünnigen in den Himmel zu erheben und der hauptſächlichſte Grund der ihm geſpen⸗ 
deten Lobſprüche war ſeine offene Empörung gegen die Autorität der katholiſchen Kirche 
und der erbitterte Kampf, den er gegen das Papſtthum unternahm.“ 

Daß es weder der Kurie noch dem Centrum um Frieden, ſondern um Macht zu thun 
ift, weiß Jeder. Die Dispensgeſuche wurden möglichſt verſchleppt und aus den Diöceſen 
der abgeſetzten Biſchöfe ſollen ſie überhaupt noch nicht eingereicht ſein. N 

Inzwiſchen iſt die preußiſche Regierung auf dem einmal eingeſchlagenen Wege der 
Verſöhnungs⸗ oder Nachgiebigkeits⸗Politik weitergegangen und hat die Biſchöfe von 


*) Worte der Note Jacobinis an die preußiſche Regierung. 
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Limburg und Münſter begnadigt. Auf die Bemühungen des Staates um Wiederbeſetzung 
der Biſchofsſtühle von Köln und Poſen haben inſofern Entgegenkommen ſtattgefunden, 
als die Kurie ein Mitglied des Centrums, den Prinzen Edmund Radziwill, Vikar in 
Oſtrowo, als Coadjutor für den Cardinal Ledochowsky, vorgeſchlagen haben ſoll, um 
dann auch natürlich von der Regierung zurückgewieſen r 

Auch das Centrum hat wieder einen Vorſtoß gemacht, der aber nicht gelungen if. 
Der Antrag Reichenspergers, die Verfaſſungsparagraphen, welche die Selbſtändigkeit 
der Kirche garantirten, wiederherzuſtellen, fand bei Niemand, außer dem Centrum und 
den Polen die geringſte Sympathie. Es mögen wohl Manche ſein, welche eine Wieder⸗ 
herſtellung jener geſtrichenen Grundrechte wünſchen, aber ſie haben weder Neigung über, 
Grundſätze, die doch die evangeliſche Kirche ebenſo nahe angehen wie die römiſch⸗katho⸗ 
liſche, auf den bloßen Wunſch des Centrums hin unnütze prinzipielle Oiscuſſionen zu 
führen, noch Luſt, in dem gegenwärtigen Augenblick nach all dem, was das Qutherjahr. 
von gehäſſigen ultramontanen Angriffen und Schmähungen gebracht hat, dem Centrum 
durch ihre Unterſtützung gefällig zu ſein. 

Um eine Recognoscirung ſei es gethan, meinte Windthorſt; ſo mußte fi ch das Cen⸗ 
trum auch das Wort des Abg. von Hammerſtein gefallen laſſen, daß er den Antrag nicht 
für ernſthaft halte. Nicht blos dieſe Bemerkung, ſondern das ganze Verhalten der Con⸗ 
ſervativen hat das Centrum gründlich verdroſſen. Die von demſelben vorgeſchlagene 
Tagesordnung betonte freilich die zu erſtrebende Selbſtändigkeit der evangeliſchen und 
katholiſchen Kirche, ſprach es aber klar aus, daß man darauf verzichten müſſe, Verfaſſungs⸗ 
paragraphen wiederherzuſtellen, die mit der geltenden Geſetzgebung in Widerſpruch 
ſtehen und deßhalb eine Rechtsunſicherheit hervorrufen müſſen. Alle conſervativen 
Redner führten aus, daß man auf dem Wege der Spezialgeſetzgebung zu erreichen hoffe, 
was beiden Kirchen nöthig ſei. Freiherr v. Hammerſtein wies beſonders darauf hin, 
daͤß die beſtehende Synodalordnung der evangeliſchen Kirche mit den betreffenden Para- 
graphen nicht in Einklang zu bringen ſei. Windthorſt polemiſirte dagegen, bot den 
Conſervativen feinen und Brüels Rath an, während Freiherr v. Schorlemer die Conſer— 
vativen um des gemeinſamen Chriſtlichen willen aufforderte, ihnen wider den ge⸗ 
meinſamen Feind zu helfen. Hofprediger Stöcker erwiderte, allerdings etwas ſcharf, 
daß nach den Aeußerungen der katholiſchen Preſſe und der Kurie zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten nichts Gemeinſames ſei und daß ſich die evangeliſchen Conſervativen ihren 
Rath bei ſich ſelbſt ſuchen würden. 

Daß es in der evangeliſchen Kirche Deutſchlands immer noch genug Leute gibt, die 
auf Seiten des Centrums ſtehen, iſt zwar unbegreiflich, aber nichtsdeſtoweniger that⸗ 
ſächlich. So weiß es auch die „A. E.⸗L. Kztg.“ nicht zu mißbilligen, wenn die römiſch⸗ 
kätholiſche Partei des preußiſchen Abgeordnetenhauſes die Probe auf den guten Willen 
der Regierung damit zu machen verſucht, daß ſie zunächſt die Wiederherſtellung der prin- 
zipiellen Anerkennung der Selbſtändigkeit der Kirche verlangt, und kann nur ihrem Be⸗ 
dauern darüber Ausdruck geben, daß die . Partei auch diesmal wieder weni⸗ 
ger kirchlich als miniſteriell geweſen iſt. 

Ueberſehen wird hiebei freilich, daß in dieſem Falle die Kirchlichkei weſentlich im 
Dienſte Roms geſtanden hätte. Wenn freilich dieſes Bedauern ſo motivirt wird, wie 
die „A. E.⸗L. Kztg.“ es thut, ſo muß man fragen: Was ſoll die Anerkennung einer 
kirchlichen Selbſtändigkeit, die in den Händen Roms nur zu einer Anerkennung politiſcher 
Machtanſprüche werden würde und die von Rom noch nie jo aufgefaßt wurde, wie fie‘ 
von der „A. E.⸗L. Kztg.“ dargeſtellt iſt. Dieſelbe ſagt nämlich: „Was die Kirche vom 
Staate in Anſpruch nehmen darf und muß, iſt nicht Anerkennung einer weltlichen Sou- 
veränetät, ſondern ihrer Selbſtändigkeit als einer in ſich beruhenden Korporation, welche 
ihre Geſetze nicht von irgend einem weltlichen Herrſcher, ſondern von ihrem eigenen 
Stifter und Herrn empfangen hat, und in allem, was ſich auf ihren ſpezifiſchen Inhalt 
bezieht, auch heute noch wie vor zweitauſend Jahren von ihrem Haupte reſſortirt.“ 

Nun weiß aber Jeder, daß die römiſche Kirche ihre Geſetze von einem weltlichen 
Herrſcher empfängt und ſeit der Unfehlbarkeitserklärung in allem dem, was ſich auf 
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ihren ſpepiſichen Inhalt bezieht, ausschließlich von dem Papſt reſſortirt. Soll n nun n wirklich 
gelten, daß die römiſche Kirche „auch heute, wie vor zweitauſend Jahren von ihrem 
Haupte reſſortirt“, fo ift eben der Papſt in der That und Wahrheit der berechtigte und 
rechtmäßige vicarius Christi. Daß dos gerade zum Katholiſchwerden it, wird Niemand 
beſtreiten. ö 

Wie liberal die liberale badiſche Regierung iſt, haben die dortigen Altkatholiken 
erfahren dürfen. Vor etwa einem Jahrzehnt haben ſie es erfahren, indem ſie in kirch⸗ 
liche Gebäude hereingelaſſen wurden und jetzt erfahren ſie's wieder, indem ſie heraus⸗ 
geworfen werden. Liberal kann man gegen alle ſein, auch gegen Rom, aber nicht zu 
gleicher Zeit und nicht immer. 

Auch die franzöſiſche Republik buhlt wieder um Roms Gun, denn Rom iſt eben 
eine politiſche Macht und auf eine politiſche Macht nimmt man politiſche Rückſichten. 
Der Senat hat bei der Berathung des Budgets für das Miniſterium der Juſtiz und des 
Cultus das Gehalt für den Erzbiſchof von Paris, welches die Kammer auf 15,000 Fres. 
herabgeſetzt hatte, wiederhergeſtellt in der Höhe von 45, 000 Fres. Ebenſo wurde der, 
Poſten von 616,000 Fres. für Freiſtellen in den Seminarien, welcher von der Kammer 
ganz unterdrückt war, wiederhergeſtellt. In der Deputirtenkammer wurden am 29. 
Dezember die Aenderungen des Senats eniſprechend dem Antrag des Berichterſtatterz 
und des Conſeil⸗ Präſidenten angenommen, und zwar die Wiederherſtellung des Gehalts, 
des Erzbiſchofs mit 270 g gegen 183 Same der Poſten für Freiſtellen in den Semi⸗ 
narien mit 268 gegen 195. „Die Kammer ſagte Ferry bei dieſer Gelegenheit i in ſehr 
bezeichnender Weiſe — „werde durch Bewilligung des für den Erzbiſchof von Paris ge⸗ 
forderten Gehalts nicht nur guten Geſchmack beweiſen, ſondern auch etwas thun, was 
der „äußeren Politik Frankreichs recht förderlich ſein koͤnne“. 

Die Einweihung der Waldenſerkirche in Rom iſt zwar den großen politiſchen Er 
fohen des Papſtthums in der letzten Zeit gegenüber ein recht unbedeutendes Ereigniß, 
aber merkwürdig iſt es doch, daß aller politiſche Machtzuwachs der Curie etwas derar- 
tiges nicht mehr zu hindern im Stande iſt. Es wird darüber von Rom aus berichtet: 

„Sonntag den 25. November 1883 um 11 Uhr wurde die an der Via Nazionale 
gegenüber dem Palazzo Colonna gelegene Waldenſerkirche feierlich eingeweiht. Schon 
im Jahre 1870 war mit Begeiſterung und Erfolg dafür geſammelt worden. Aber eine 
Verkettung von Irrungen verſchiedener Art hatte die Ausführung um dreizehn lange 
Jahre hinausgeſchoben. Endlich nun hat Gott den Harrenden den Freuden⸗ und Ehrentag 
bereitet, daß ſie in die ſchönſte und beſtgelegene der evangeliſchen Kirchen Roms haben 
einziehen dürfen. Das Hinderniß, welches das Terrain bot, iſt bei dem Bau auf's Glück⸗ 
lichſte überwunden worden. Das Grundſtück ſtößt nämlich nach hinten an eine katho⸗ 
liſche Kirche, wodurch ein beſtimmter Zwiſchenraum vom Geſetz geboten, und die Fenſter 
nach dieſer Seite hin verwehrt waren. Um Kirche, Pfarrhaus und Verſammlungsſaal 
dennoch dem geſchmälerten Raum abzugewinnen, wurde der Bau kühn drei Etagen in 
die Höhe geführt, was der im dritten Stockwerk gelegenen Pfarrwohnung reichliche 
Sonne und eine das ganze Haus umgebende Terraſſe ſicherte. Das mittlere Stockwerk 
wird vermiethet und dergeſtalt hoffentlich die Bauſchuld bald gemindert. Die von 
einem weißen Marmorkreuz überragte ſehr geſchmackvolle Palaſt⸗Fagade ſchmückt feine 
Moſaikarbeit. Ueber dem Hauptportal ſteht in goldener Schrift: „Es iſt ein Gott und 
ein Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, nämlich der Menſch Jeſus Chriſtus, 8 und 
darüber das Wahrzeichen der Waldenſer, der von ſieben Sternen umgebene auf der Bir 
bel ſtehende Leuchter: Jux lucet in tenebris.” Auf mäßigem Treppenaufgang ge⸗ 
langt man zum „Tempio“ wie es hier heißt. Die Form des Betſaales iſt die einfache 
urſprüngliche Baſilika der Kaiſerpaläſte, der länglich viereckige Raum mit Apſis. Halbe 
Pilaſter mit korinthiſchen Kapitälen ſteigen auf der gelben Marmorbekeidung der un⸗ 
teren Wandhälfte auf und trennen die Rundbogenfenſter und die weißen Felder. Zwei N 
prächtige gelbe Marmorſäulen ſtehen zu beiden Seiten der Apſis, in deren Niſche ſich 
naturgemäß die Kanzel einfügt. Davor hat der Abendmahlstiſch und Taufbecken Platz 
gefunden. Ein n Renaiſſance-Geſims läßt Raum für die Schriſt: „Was muß 
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ich thun, daß ich ſelig werde? Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum“, und „Stehet fett 
in der brüderlichen Liebe.“ Darüber breitet ſich eine würdige Kaſſetendecke in mäßiger 
Vergoldung und ſchließt den Raum wohlthuend ab. Die der Kanzel gegenüberliegende 
Orgel klingt ſchön und im richtigen Verhältniß mit dem Raum, der etwa 400 Menſchen 
wird faſſen können und, wenn man die Gänge beſetzt, auch noch mehr. Die Orgelbühne, 
wo ein kleiner Chor Platz findet, trägt die goldene Schrift: „Laſſet uns den Herrn 
loben mit Pſalmen.“ 

Früh ſchon am Sonntag begann ſich die Kirche zu füllen. In den vorderen Reihen 
fanden die eingeladenen Gäſte Platz. Dahinter ſaß die Gemeinde und im Hintergrunde 
ſtand eine dichte Schaar ächter Römer, welche mit großer Aufmerkſamkeit den Vor⸗ 
gängen folgten. Gegen 11 Uhr ward das Portal geöffnet und herein kam der ſtattliche 
Zug der Geiſtlichen — ſoweit das eigene Amt es erlaubte, auch der andern evangeliſchen 
Gemeinden Roms. Voran der Neſtor der Waldenſer⸗Gemeinden, Paſtor Meille von 
Turin, ehrwürdig im weißen Haar. Ihm zur Seite Signor Prochet, der Präſident der 
Evangeliſation, der ſeine langjährige Wirkſamkeit in Genua aufgegeben hat, um in 
Rom die werdenden Dinge ſelbſt zu leiten, eine mächtige Perſönlichkeit mit eminenter 
Rednergabe und glänzenden Stimmmitteln, beide Herrn im ſchwarzen Talar. Hierauf 
die Glieder des Evangeliſations-Comites u. ſ. w. 

Die Weiheworte ſprach Paſtor Meille im Anſchluß an das Tempelweibgebet Sa- 
lomos. Antwortend ſang die Gemeinde: Heilig, heilig, heilig biſt du, o Gott! Hierauf 
folgte Sündenbekenntniß und Bußgebet von Paſtor Prochet geſprochen, worauf die Ge- 
meinde mit angemeſſenem Liedervers antwortete. An die Verleſung des 23. Pſalms 
ſchloß ſich ein längeres Gebet an. Prächtig klang hierauf der Luther⸗Schlachtgeſang: 
Forte rocca è il nostro Dio; und die Verleſung des Eingangs des Römerbriefs 
— in dieſer Stunde an dieſem Ort — drang in's Gemüth mit wunderbar ergreifender 
Wirkung: „Allen, die zu Rom ſind, den Liebſten Gottes, und Berufenen, Heiligen, 
Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und unſerm Herrn Jeſu Chriſto 
. . . . Darum, ſoviel an mir iſt, bin ich geneigt auch euch in Rom das Evangelium zu 
predigen, denn ich ſchäme mich des Evangeliums von Chriſto nicht, denn es iſt eine Kraft 
Gottes, die da ſelig macht Alle, die daran glauben, die Juden vornehmlich und auch die 
Griechen.“ Dieſer letzte Vers war denn auch der Text einer mächtigen Predigt Prochets, 
Bekenntnißrede, Schutz⸗ und Trutzrede zugleich, der die zahlreiche Verſammlung mit 
lautloſer Spannung folgte; ein freudiges, ja jubelndes Bekenntniß zu dem einen ein⸗ 
zigen Evangelium: „Das ganze Evangelium und nichts als das Evangelium,“ auf dem 
die Väter geſtanden, für das die Väter geblutet lange vor der Reformation. Das 
Evangelium den Tauſenden zum Trotz, die in Italien den Zeitgeiſt, den Fortſchritt 
anbeten und denen die Zumuthungen deſſelben zu groß erſcheinen, und jenen andern 
zum Trotz, denen daſſelbe zu gering iſt, die da meinen ihm ihre menſchlichen Satzungen 
hinzufügen zu müſſen und die ſich beugen vor den Gebilden ihrer Phantaſie. Dieſem 
Evangelium der göttlichen Thorheit zu dienen, ſei das einzige Ziel, die einzige Aufgabe 
dieſer jungen Gemeinde, dieſer Zeugen am Worte, dreihundert Jahre nachdem der 
Waldenſer Pasquale an der Engelsbrücke um dieſes Bekenntniſſes willen verbrannt 
und ſeine Aſche vom Tiber dem Meere zugetragen wurde. — 

Ein anderes in ſeiner, Vereinzelung kaum bemerkliches, in feinem Zuſammenhang 
merkwürdiges Ereigniß iſt der Austritt des päpſtlichen Hausprälaten 
(Prelato domestico del Papa) Monfignore Savareſe aus der römiſchen Kirche, der 
nicht ohne Zuſammenhang mit dem Uebertritte Campanellos ſtattgefunden hat. 

Savareſe gilt für einen der gelehrteſten und tüchtigſten Prieſter Italiens und wird 
nach Padre Curei als der beſte Schriftſteller unter ihnen bezeichnet; ja vor einigen 
Jahren ward er unter denen genannt, welche eine etwaige Papſtwahl treffen könnte. 
Intereſſant ift feine Beurtheilung Campanellos, wie fie in der von ihm 1881 geſchrie⸗ 
benen Civilta moderna difesa zu leſen ſteht: 

„Die Thatſache, daß ein Monſignore, ein Kanonikus der altehrwürdigen Baſilika von 
St. Peter, ein Edelmann, dem es nicht an Bildung fehlt und deſſen Ruf und Leben flecken⸗ 
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los daſteht, unfähig war den aufreibenden Zwieſpalt zwiſchen Kirche und Vaterland länger 
zu tragen, und folglich den Katholieismus abſchwor, iſt eine Begebenheit von hoher Be- 
deutung, die ernſtlich von denen erwogen werden muß, die dazu berufen ſind. Vorläufig 
iſt er der erſte ſeines Standes, der zu ſolchem bedauernswerthem Extrem geſchritten, und 
Gott wolle geben, daß er auch der letzte bleibe! Doch muß man zu ſeiner Eniſchuldigung 
ſagen, daß allerdings die tiefe Noth der Ungewißheit und des freſſenden Zweifels tau, 
ſende und tauſende von Gewiſſen bedrängt — Gewiſſen, die ohne Glauben nicht leben 
können und dergeſtalt in dies Dilemma kommen.“ 

In einer Anmerkung fügt Savareſe noch hinzu: „Ich rede von ihm aus meiner per⸗ 
ſönlichen Bekanntſchaft heraus und auch gemäß des Rufes, den er vor ſeinem beklagens⸗ 
werthen Schritte genoß. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die klerikale Preſſe ſich nun be⸗ 
müht, das Gegentheil zu behaupten, und ich würdige die Ausſage der Verwandten des 
Exkanonikus nach ihrem vollen Gewicht, dergemäß derſelbe ſeit Jahren jeder religiöſen 
Empfindung entfremdet ſei. Aber doch wird man unwillkürlich fragen: wie war es 
möglich, einen Mann, von dem man ſolches wußte, jahrelang in einer Domherrenſtelle 
der vatikaniſchen Baſilika und im üppigen Genuß der Kirchengüter zu belaſſen? Wird 
es nicht die Leute verführen zu meinen, daß nachdem einmal Campello jahrelang alſo 
verblieben und vielleicht noch länger hätte verbleiben können, es noch andere deſſelben 
Gepräges geben möge, welche ſich durch zeitliche Vortheile beſtimmen laſſen, über die 
hinwegzuſchreiten er den Muth und Willen fand?“ 

Es fällt uns nicht ein, der Einweihung der Waldenſerkirche in Rom die Bedeutung 
eines Wormſer Reichstags beizulegen, oder Campanello und Savareſe zu italieniſchen 
Reformatoren zu ſtempeln; aber ſind ſolche Ereigniſſe nicht bezeichnend dafür, daß die 
glänzenden Früchte der Kirchenpolitik des Vatieans wurmſtichig und faul ſind? 

In der evangeliſchen Kirche Deutſchlands zieht der Streit, welcher in Folge 
der provoecirenden Lutherfeſtrede des Prof. Bender in Bonn ausgebrochen iſt, immer 
mehr die Aufmerkſamkeit auf ſich. Ein poſitives Ergebniß hat derſelbe bis jetzt noch 
nicht gehabt. f i 

Der Jahresbericht des Central-Ausſchuſſes für innere Miſſion macht Mit- 
theilungen aus einer Correſpondenz, welche zwiſchen dem „Direktorium des Landes— 
vereins für innere Miſſion der evangeliſch-lutheriſchen Kirche im Königreich Sachſen“ 
und dem Central-Ausſchuß ſtattgefunden hat. Derſelbe wurde Ende März v. J. durch 
eine Zuſchrift des genannten Direktoriums eröffnet und ſchloß mit der Ueberſendung einer 
Abſchrift des Protokolls, welches über die Verhandlungen der das durch erſte Schreiben 
angekündigten und am 11. April in Dresden abgehaltenen Spezial⸗Conferenz von 
Vertretern der innern Miſſion innerhalb der lutheriſchen Landeskirchen Deutſchlands 
geführt worden war. Dieſes Protokoll enthielt die folgende Reſolution: 8 

„Die heute in Dresden zu einer Conferenz verſammelten Vertreter lutheriſcher Lan— 
desvereine für innere Miſſion haben ſich dahin verſtändigt: Ohne die freundichuftlichen 
Beziehungen der einzelnen Vereine zum Central⸗Ausſchuß für innere Miſſion, wo ſolche 
beſtehen, löſen und den Beſuch der Congreſſe für innere Miſſion aufgeben zu wollen, 
erachten wir als eine wünſchenswerthe Ergänzung für den Betrieb der inneren Miſſion, 

daß die Geſammtvereine für innere Miſſion in den lutheriſchen Landeskirchen ſich zur 
Verſtändigung über prinzipielle Fragen und zur Pflege der Gemeinſchaft enger zufam- 
menſchließen und zu dieſem Zwecke alljährlich bei einem ihrer Jahresfeſte durch Depu⸗ 
tirte zuſammentreten.“ 

Der Central⸗Ausſchuß hatte in einem, in dem Bericht vollſtändig abgedruckten 
Schreiben vom 2. April mit warmen Worten und guten Gründen vor dem Wege ge⸗ 
warnt, der mit dieſer Reſolution beſchritten worden iſt. Wenn man etwas von der 
Vorgeſchichte der Dresdener Conferenz weiß, und wenn man die innerhalb der lutheri⸗ 
ſchen Landeskirchen vielfach im Schwange gehenden, von Dr. Wangemann in ſeiner 
neueſten Schrift geſchilderten Vor- und Mißurtheile berückſichtigt, fo muß man ſagen, 
daß die Reſolution ſehr maßvoll und friedfertig ausgefallen iſt und daß ſie ehrlich und 
ernſtlich verſucht, einen Bruch mit dem Central⸗Ausſchuß vorzubeugen und Zwieſpalt 
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von dem Gebiet der inneren Miſſion fernzuhalten. Allein wir fürchten, daß dieſer 
Verſuch vergeblich ſein und daß der mit dem Dresdener Beſchluß gethane erſte Schritt 
auch die Widerſtrebenden auf der beſchrittenen Bahn unaufhaltſam weiter vorwärts 
treiben wird. Der Central-Ausſchuß bat in feinem Schreiben vergeblich bittend und 
warnend den dringenden Wunſch ausgeſprochen, es möge „die innere Miſſion vor 
Zwietracht bewahrt werden und ein Gebiet des Friedens und der gemeinſamen Arbeit 
der Landeskirchen Deutſchlands bleiben und mit des Herrn Hülfe immer mehr werden.“ 
Man kann leider kaum bezweifeln, das ſich nun erfüllen wird, was der Central-Aus⸗ 
ſchuß vorhergeſagt hat, als er dem Direktorium ſchrieb: „Wohlbegründet erſcheint uns 
die Sorge, daß derartige Sonder-Organiſationen nicht zum Wachsthum des Werkes der 
inneren Miſſion führen werden, vielmehr eine dringende Gefahr der Zertrennung und 
damit der Verkümmerung in ſich tragen. Freilich wird in Ihrem geehrten Schreiben, 
wofür wir von Herzen dankbar find, ausgeſprochen, daß Ihnen die Abſicht, ſolche Zer- 
trennung herbeizuführen, fern liege. Wir können uns aber der Befürchtung nicht ent— 
ſchlagen, daß ſolche Zertrennung wenn es erſt einmal zu einer Sonder- Organiſation 
gekommen tt, als naturgemäße Conſequenz der letzteren, auch durch den beiten Willen 
und die wohlwollendſten Abſichten nicht mehr wird abgewehrt werden können.“ 

Nich's wäre uns erwünſchter, als wenn dieſe Beſorgniſſe ſich als unbegründet erwie⸗ 
ſen. Daß die Arbeiten der inneren Miſſion ſich in der deutſchen evangeliſchen Kirche, 
einſchließlich der lutheriſchen Landeskirchen, ſich in den letzten Jahrzehnten in ſolchem 
Umfang in ſo mannigfacher Verzweigung eingebürgert haben, das iſt zu einem nicht 
geringen Theil der Thätigkeit des Central⸗Ausſchuſſes zu verdanken. Möge es ihm auch 
ferner gegeben werden, der guten Sache der inneren Miſſion mit reichem Erfolg zu 
dienen. 8 . ö or 

Ueber den Rücktritt Schenkels berichtet die „N. E. Kztg.“: Prof. Dr. Schenkel 
in Heidelberg iſt von der Direktion des evang. Prediger-Seminars zurückgetreten; an 
ſeine Stelle wurde Prof. Dr. Baſſermann berufen. Da in Folge des Schenkelſtreites 
der früher beſtandene Seminarzwang längſt aufgehoben iſt, jo iſt dieſer Wechiel in der 
Leitung nicht von Bedeutung, die er ſonſt gehabt hätte. Der Einfluß Schenkels auf die 
Seminariſten war zudem nie ſehr groß. Dagegen wird die gewinnende und ideal ge- 
richtete Perſönlichkeit des neuen Seminar- Direftord wohl auch ſolche, die ſeine theolo⸗ 
giſche Richtung nicht theilen, veranlaſſen, das Heidelberger Seminarzzu beſuchen. Sein 
Verhalten bei der letzten Heidelberger Pfarrwahl, wo er entſchieden für die Wahl des 
Prof. Frommel eintrat, iſt Bürgſchaft dafür, daß er keinem ſeine perſönliche Glaubens⸗ 
richtung aufdrängen, vielmehr auch die abweichende Ueberzeugung achten und anerken— 
nen wird. l . f f i g Se 

Die Heilsarmee hielt am 31. Dezember eine Verſammlung ab, bei welcher „Ge⸗ 
neral“ Booth ankundigte, daß demnächſt der Feldzug in Deutſchland beginnen werde. 
Wie aus einem an den Berliner „Times“-Correſpondenten gerichteten Briefe des Hof- 
prediger Stöcker erhellt, hat dieſer bei ſeiner letzten Anweſenheit in London verſucht, 
den „General“ von dieſem ſeinem Vorhaben abzubringen, indem er darauf hinwies, 
daß die deutſchen Proteſtanten ihre eigenen Wege gehen und es ihnen nicht in den Sinn 
komme, ſich einer von England oder ſonſtwoher ausgehenden Propaganda zu untermer- 
fen. Dem fügt der Correſpondenz der „Times“ die wohlgemeinte Warnung an Mr. 
Booth hinzu, Deutſchland mit ſeinem Beſuch zu verſchonen, da ſich unſchwer vorausſehen 
laſſe, welcher Empfang ihm bier zu Theil werden Wide. 

Paläſtina. Als ein bedeutſames Zeichen der Zeit darf es betrachtet werden, daß 
nunmehr mit der Gründung einer jüdiſchen Kolonie unter chriſtlicher Leitung in Palä⸗ 
ſtina Ernſt gemacht wird. Eine Jewish Retugees’ Aid Society”, welche unter dem 
Präſidium des Earl of Aberdeen und in Verbindung mit der Londoner Judenmiſſton 
steht, hat ſechs Stunden von Jeruſalem ein Beſitzthum Namens Artuf gekauft, das vierzig 
Familien aufnehmen wird. Die Juden denken an ein Conkurrenzunternehmen; doch 
find bisher alle ihre eigenen Coloniſationsverſuche geſcheitert. Das chriſtliche Unterneh⸗ 
men dagegen hat, nach Allem, was ihm vorausgegangen iſt zu urtheilen, gute Ausſicht 
auf ein Gelingen. Und wenn man auch wohl thun wird, daſſelbe nicht mit ſangumi⸗ 
ſchen Hoffnungen zu betrachten, ſo hat es doch auf die chriſtliche Theilnahme gerechten 
Anſpruch und ſollte nicht blos aus England, ſondern auch aus Deutſchland her Unter⸗ 
ftüßung erfahren. Seine Entitenung verdankt es überdem ja nicht chiliaſtiſchen Gedan⸗ 
ken, ſondern den zwingenden Verbaltniffen in Paläſtina. Fortlaufenden Bericht über die 
Sache geben die „Dibre Emeth“ von J. de le Roi (Breslau. Dülfer). ö 
Am 9. Januar iſt in Königsberg in Oſtpr. der Conſiſtorialrath Profeſſor der 
Theologie Dr H. Erbkam im 74. Lebensjahre verſtorben. Unter ſeinen Schriften iſt 
zu nennen: „Geſchichte der proteſtantiſchen Sekten im Zeitalter der Reformation“ (1848). 
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Die Lehre von den „evangeliſchen Rathſchlägen“ 
(“consilia evangelica“) in ihrer Bedeutung für die 
chriſtliche Ethik. 
(Eingeſandt von P. G. Deckinger.) 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Ferner iſt ein Unterſchied der Geſetzeserfüllung nicht blos in den verſchie⸗ 
denen individuellen Standpunkten der ſittlichen Erkenntniß zu finden, ſondern 
auch in den verſchiedenen individuellen äußeren Verhältniſſen und Lagen: es 
ſind Fälle denkbar, in denen die Nothwendigkeit der Erfüllung einer Pflicht 
an den Menſchen herantritt, dief unter andern Verhältniſſen für ihn nicht 
exiſtirt. ö 

So müſſen wir alſo auf evangeliſchem Boden unterſcheiden nicht zwiſchen 
unbedingt und bedingt verpflichtenden Geboten im Allgemeinen, zwiſchen 
praecepta und consilia, ſondern zwiſchen unbedingter und bedingter Er⸗ 
füllung der abſolut verpflichtenden Gebote nach dem ſubjektiven chriſtlichen 
Standpunkt der Einzelnen und nach den individuellen Verhältniſſen des Le⸗ 
bens. Die ſittliche Forderung beſtimmt im einzelnen Falle, was gerade Pflicht 
iſt, nicht nach einem blos allgemeinen Sollen, ſondern nach dem individuellen 
Haben und Habenkönnen. Im Allgemeinen ſteht der einzelne Chriſt aller- 
dings im Pflichtverhältniß zum ganzen Umfang des göttlichen Liebeslebens; 
die Aneignung deſſelben aber erwächſt nur aus der ihn ſelbſt ergreifenden und 
von ihm ergriffenen Liebe, und das Ergreifen einer Liebe von fo überſchwäng⸗ 
lichem Inhalt geſchieht im Einzelnen nur durch allmälige Fortbildung des 
Individuums oder im Maße ſeines Wachsthums. Die ideale allgemeine 
Chriſtenpflicht wird real bei den Individuen und in den individuellen Ver⸗ 
hältniſſen und Fällen abgeſtuft. Nach der Beſonderheit der göttlichen Le— 
benskraft und der chriſtlichen Entwicklung beſondert ſich für den Einzelnen 
der weitere oder engere Umfang, der höhere oder niedere Begriff ſeiner Pflicht. 
Luk. 12, 48 ſagt Chriſtus: Welchem viel gegeben iſt, bei dem wird man viel 
ſuchen, und welchem viel befohlen iſt, von dem wird man viel fordern! Hier 
jagt alſo Chriſtus ſelbſt, daß es auf die individuellen Gaben des Einzelnen 
ankomme, was und wie viel von den allgemein geltenden ſittlichen Pflichten 
von ihm verlangt werden könne; und 1 Cor. 7, 7 ſagt Paulus: Ein Jeg⸗ 
licher hat ſeine eigene Gabe von Gott, einer ſo, der andere ſo, und Vers 27: 
Wie einem Jeglichen Gott hat ausgetheilt. 
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Daraus nun aber, daß der Menſch ſtets ringen muß von einer Stufe zur 
andern, um die allgemein giltigen Gebote zu erfüllen, und daraus, daß dieſes 
Ringen ferner in dieſem Leben zu keinem Abſchluß kommt, folgt klar, daß der 
Katholicismus das eigenſte Weſen des ſündlichen Menſchen verkennt, wenn 
er glaubt, demſelben noch mehr zumuthen zu können, als Gott von ihm 
verlangt. 

Vermöge des individuellen Fortgeſchrittenſeins der einzelnen chriſtlichen 
Subjekte unterfcheiden wir nun auch zwiſchen ſolchen ſittlichen Geboten, deren 
Nichterfüllung blos auf der erſten Stufe der chriſtlichen Erkenntniß Sünde 
iſt, und ſolchen, deren Nichterfüllung nach der fortſchreitenden Erkenntniß 
Sünde iſt. Vor allem iſt deßhalb zu ſagen, daß ſolche chriſtlichen Forderun— 
gen und Pflichten, ohne welche im Subjekt ein chriſtliches Leben noch gar nicht 
oder nicht recht vorhanden ſein kann, welche die Grundbedingung und Vor— 
ausſetzung alles chriſtlich-ſittlichen Lebens ſind, auf der höchſten wie auf der 
niedrigſten Stufe der chriſtlichen Subjektivität unbedingte Erfüllung verlan- 

“gen, Zu dem Elementaren, das Keinem fehlen darf, gehören im Allgemeinen 
die Liebe zu Gott, aus welcher ja die ganze Geſetzeserfüllung hervorgeht, dar— 
auf ſich gründend Buße und Glaube, und die Hoffnung, daß Gott das in 
dem Gläubigen angefangene. Werk vollenden werde. Wo in der Buße kein 
Reueſchmerz über das alte Sündenleben Platz gegriffen hat, wo der Menſch 
nicht in Glaube, Liebe, Hoffnung ſeinem Gott ſich hingegeben hat, da fehlen 
die Grundvorausſetzungen alles chriſtlichen Lebens, da werden die elementar⸗ 

ſten Pflichten verletzt, die ohne Ausnahmen für die Starken wie für die 
Schwachen gelten. Es iſt nun aber die Aufgabe des Chriſten, nach immer 
fortſchreitender Heiligung zu ringen, in der chriſtlichen Erkenntniß immer mehr 
zu wachſen. Wie von einem Jüngling mehr verlangt werden kann als von 
einem Knaben in Beziehung auf ſittliches Verhalten im Allgemeinen, und 
von einem Mann mehr als von einem Jüngling, ſo auch auf dem Gebiet der 
chriſtlichen Erkenntniß. Freilich ſo, daß ſich da die Altersſtufen der Erkenntniß 
oftmals umdrehen können; ein Kind kann hier vielleicht geiſtig ſchon gereifter 
ſein als ein Jüngling, und ein Jüngling gereifter als ein Mann, ja vielleicht als 
ein Greis. Tritt nun im geiſtigen Leben ein höherer Grad von Erkenntniß 
ein, dann werden auch die fittlichen Anforderungen geſteigerter, dann werden 

Pflichten, die auf der Stufe der geiſtigen Kindheit noch erläßlich waren, uner— 
läßlich, ihre Nichterfüllung Sünde. Mit dem ſpecifiſchen Können tritt auch 
das ſpecifiſche Sollen ein. Da iſt meine Stunde gekommen, wo das Mög— 
liche zur abſoluten Pflicht wird. Wird es da als Pflicht abgewieſen, ſo wird 
der Herr verleugnet, das chriſtliche Liebesgeſetz übertreten, und der Menſch 
büßt ein an dem, was er ſchon hat. Treffend heißt es deßhalb Hebr. 5, 13 
und 14: „Wem man noch Milch geben muß, der iſt unerfahren in dem Worte 
der Gerechtigkeit, denn er iſt ein junges Kind; den Vollkommenen aber gehört 


ſtarke Speiſe, die durch Gewohnheit haben geübte Sinne zum Unterſchied des 


Guten und Böſen.“ Freilich gibt es auch ſolche Leute, welche in ihrer geifti- 
gen Erkenntniß zeitlebens nie über das Elementare hinauskommen, welche 
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ohne eigene Schuld trotz ſteten Ringens doch geiſtig ſchwach bleiben. Die 
geiſtigen Gaben ſind eben verſchieden, und wenn ein geiſtig ſchwacher Menſch 
nur das ihm anvertraute Pfund in der rechten Weiſe umtreibt, dann wird er 
dereinſt gewiß nicht hinter denen zurückſtehen müſſen, die mehr Pfunde erhal— 
ten haben, und deßhalb auch mehr mit denſelben haben erringen können. 
Viele kommen aber durch eigene Schuld nicht über die Anfangsgründe der 
chriſtlichen Sittlichkeit hinaus, dieſe vergraben ihre Pfunde im Schweißtuch, 
und verſündigen ſich damit in hohem Grade. Wieder andere meinen, auch 
wenn ſie geiſtig fortgeſchrittener und vollkommener geworden ſeien, dürfen ſie über 
das Elementare ſich hinwegſetzen, das, was früher, im Anfange, für ſie Pflicht 
geweſen ſei, habe nunmehr auf der höheren Stufe ihrer Sittlichkeit keine ver— 
pflichtende Kraft mehr für ſie. Das heißt aber, den Boden, auf dem man 
aufgewachſen iſt, ſich ſelbſt unter den Füßen hinwegziehen, und in den Ab— 
grund geiſtigen Hochmuths verſinken. Auf der höchſten Stufe der chriſtlichen 
Sittlichkeit haben alle die Gebote, welche nacheinander auf den einzelnen 
Stufen der Vollkommenheit zur Geltung gelangt ſind, noch ihre volle Kraft, 
und ihre Nichterfüllung iſt ebenſo gut eine Verleugnung des Herrn, wie 
die Verſäumniß einer höheren Pflicht es iſt, wenn die Kräfte zur Erfüllung 
vorhanden ſind. ö 

Es handelt ſich alſo bei der chriſtlichen Sittlichkeit nicht darum, daß ein 
Menſch mehr thue, als der Herr von ihm verlangt, daß alſo zu dem Elemen— 
taren, durch welches das ſittlich-chriſtliche Leben überhaupt zu Stande kommt, 
noch einzelne Rathſchläge hinzugefügt werden müſſen, durch deren Befolgung 
der Menſch einen höheren Grad von Sittlichkeit, als Gott von ihm verlangt, 
erreiche, ſondern es handelt ſich um Hinzuziehung von ſolchen weiteren Pflich— 
ten, die auf einer vorangehenden niedereren Stufe der ſittlichen Entwicklung 
von dem Subjekte vermöge ſeiner geiſtig noch unentwickelteren Stellung noch 
nicht erfüllt werden konnten, die aber in ihrer Addition zuſammen nur das 
alle Menſchen gleich ſehr verpflichtende abſolute göttliche Geſetz ausmachen, 
die durch ihre Erfüllung keine überverdienſtliche Heiligkeit begründen, und 
durch deren Befolgung wir nur unſere Schuldigkeit thun. 

Wir haben oben geſehen, welches die elementaren Pflichten ſind, ohne 
welche ein chriftlich-fittliches Leben überhaupt nicht zu Stande kommt. Wir 
haben aber auch geſehen, daß nach der zunehmenden ſittlichen Entwicklung der 
Umfang der ſittlichen Gebote immer mehr wächſt. Erläutern wir dies noch 
durch einige Beiſpiele. 0 f e 

Unter den Gegenſtänden der evangeliſchen Rathſchläge wird von der ka⸗ 
tholiſchen Kirche ganz beſonders auch die Selbſtverleugnung aufgeführt, zu 
der nicht alle Menſchen verpflichtet feien, ſondern nur für die, welche dadurch 
ein überverdienſtliches Werk vollbringen wollen, ſei die Selbſtverleugnung ein 
evangeliſcher Rath. Und doch ſtellt Chriſtus Matth. 16, 24 das Gebot der 
Selbſtverleugnung als ein ganz allgemeines hin, wenn er ſagt: „Will mir 
Jemand nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz auf ſich 
und folge mir nach.“ Sich ſelbſt zu verleugnen iſt alſo die allgemein abſolute 
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Pflicht aller Chriſten. Die einzelnen Arten dieſer Verleugnung nun aber, 
wie: um Chriſti willen unverheirathet bleiben, Weib und Kinder verlaſſen, 
ſein Vermögen den Armen geben, Faſten und dergl. — das ſind ſpecielle Be⸗ 
ſtimmungen relativer Art, weil ihre Erfüllung von der beſondern entſprechen⸗ 
den innern und äußern Stellung des Subjekts abhängt. Was die innerliche 
Stellung eines Subjekts zur allgemeinen Sittlichkeit anlangt, ſo ſind z. B. 
nach 1 Cor. 7, Fälle denkbar, in denen das Unverheirathetbleiben für einen 
Menſchen zur Pflicht wird, während es für andere keine Sünde iſt zu freien 
(V. 28). Iſt nämlich einer in der chriſtlichen Sittlichkeit noch nicht ſo weit 
vorangeſchritten, daß ihm die Verehelichung nicht zu einer Verſuchung wird 
zu ſorgen, was der Welt angehört (V. 33), ſo iſt es ſeine Pflicht, nicht blos 
ein Rath, ledig zu bleiben, weil die Sorge für das, was dem Herrn angehört 
(V. 34), die Hauptſache iſt und dieſe durch Verehelichung nicht nothleiden 
darf. Derartige Anſchauungen aber, daß man nur im ledigen Stande dem 
Herrn recht dienen könne, beweiſen eben eine ſittliche Unreifheit, ſie ſind das 
eigene Zugeſtändniß, daß man noch ſittlich zu ſchwach ſei, um im Eheſtand die 
Sorge um das, was dem Herrn angehört, nicht zu vernachläſſigen. Umge⸗ 
kehrt kann, nach V. 9, die Verheirathung zur Pflicht werden, wenn der Menſch 
im ledigen Stande nicht Keuſchheit bewahren kann. Aber auch dieſe Pflicht 
der Verehelichung gilt nur für einen ſittlich noch unreifen Menſchen. Einer, 
der zu einer gewiſſen ſittlichen Reife gelangt iſt, wird weder durch Ledigbleiben, 
noch durch Verheirathung Schaden an ſeiner Seele nehmen, ihm iſt die Ehe 
in dem unten noch anzugebenden Sinne eine erlaubte Sache. Aber davon, 
daß Paulus in Beziehung auf die Ehe in unſerm Kapitel bloße Rathſchläge 
gebe, iſt, wie wir ſchon oben geſehen haben, keine Rede, ſondern es ſind indi⸗ 
viduelle Pflichten, die er nach der ſubjectiven Sittlichkeit der Einzelnen hier 
einſchärft. i 

Aber auch äußere Verhältniſſe können Verehelichung einerſeits und Un⸗ 
verheirathetbleiben andererſeits zur Pflicht machen. In Zeiten der Noth, von 

denen Paulus im angeführten Kapitel redet, unter ungünſtigen Verhältniſſen, 
wie ſie auch bei uns eintreten können, wenn z. B. zwei Perſonen nicht zu ein⸗ 
ander paſſen, wenn vorausgegangener ſchlechter Lebenswandel oder auch 
große Armuth eine Verehelichung nicht rathſam für ſie erſcheinen läßt, iſt 
es Pflicht derſelben, ledig zu bleiben, und umgekehrt kann unter beſtimmten 
äußeren Verhältniſſen auch die Pflicht der Verehelichung eintreten, z. B. die 
Pflicht einer zweiten Heirath, wenn eine Ehegattin von unerzogenen Kin⸗ 
dern wegſtirbt, für deren Erziehung eine Mutter noch durchaus nöthig iſt. 
Von bloßen Rathſchlägen kann in ſolchen Fällen keine Rede ſein. 

Um ein weiteres Beiſpiel zu nehmen: Es kann für einen vermöglichen 
Menſchen Pflicht werden, ſein Vermögen den Armen zu geben, wenn er ſitt⸗ 
lich noch nicht ſo weit vorangeſchritten iſt, daß ihm daſſelbe nicht zum Fallſtrick 
wird (ef. reicher Jüngling). Oder auch, dieſe ſittliche Reife vorausgeſetzt, 
kann es in Zeiten der Noth, bei allgemeinen Unglücksfällen und dergl. Pflicht 
für den Chriſten werden, wenigſtens einen Theil ſeines Vermögens den Armen 
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zu geben, während es unter andern Verhältniſſen, wenn er durch feinen Reich- 
thum an ſeiner Seele nicht Schaden nimmt, keine abſolute Pflicht für ihn iſt, 
ſein Vermögen aufzuopfern. Alſo auch hier iſt von einer individuellen Pflicht, 
nicht von einem Rathe die Rede. 

Weiter kann das in der katholiſchen Kirche ſo hoch geſchäßte Faſten für 
den Menſchen individuelle Pflicht werden, wenn er z. B. auf keine andere 
Weiſe vor Schwelgerei ſich hüten kann, bei ſittlich noch unreifem Zuſtande. 
Iſt die ſittliche Reife bei ihm eingetreten, dann iſt für ihn keine Gefahr der 
Schwelgerei mehr vorhanden, dann hat das Faſten keinen Werth mehr für 
ihn, geſchweige denn, daß es überverdienſtlich für ihn wäre. 

Was ſchließlich noch den Eid anbelangt, ſo iſt es nach den Ausſagen 
Chriſti für die chriſtliche Geſellſchaft eine ſittliche Aufgabe und Pflicht, auch 
ſolche feierliche Betheuerung mit der fortſchreitenden ſittlichen Entwicklung, ſo 
viel als möglich, zu beſchränken, und die Beſeitigung des Eides anzubahnen, 
indem die ausdrückliche oder mittelbare Verpfändung unſers ewigen Seelen- 
heils ein frevelhaftes Eingreifen in das gnädige und erlöſende Walten Got— 
tes, alſo eine ſchwere Sünde iſt. Die katholiſche Kirche nun aber, ganz beſon— 
ders die ſeichte Jeſuitenmoral, treibt mit dem Eide ein ſehr leichtfertiges 
Spiel, und hält ſogar den Eid unter gewiſſen ſogenannten reservationes 
mentales (Gewiſſens vorbehalten) für zuläſſig, gänzliche Unterlaffung des 
Eidſchwurs ſei kein abſolutes göttliches Gebot, ſondern nur ein Rath für 
einen Menſchen, der dadurch eine überverdienſtliche Heiligkeit ſich erwerben 
wolle und könne. 

Doch genug der Beiſpiele. Dieſe haben uns den klaren Unterſchied 
zwiſchen evangeliſcher und katholiſcher Moral gezeigt, den Unterſchied, daß 
während der Proteſtantismus behauptet, der Menſch könne nicht einmal ſo 
viel thun, als Gott von ihm verlangt; der Katholicismus lehrt, er könne ſo— 
gar noch mehr thun durch Befolgung der evangeliſchen Rathſchläge. Dieſe 
Lehre hängt weiter auch damit zuſammen, daß der Katholicismus den Men- 
ſchen gar leicht über die Sünde hinwegführt durch die äußerlichen kirchlichen 
Bußen und Satisfactionen. Es wird in der katholiſchen Kirche ein leicht⸗ 
fertiges Spiel mit der Sünde getrieben: dieſe iſt daher nichts Habituelles im 
Menſchen, ſondern nur ein Accidenz ganz nach pelagianiſcher Lehre. Dieſes 
Accidenz kann leicht entfernt werden, und der Menſch kann vermöge der auch 
nach dem Fall ihm noch gebliebenen Freiheit ſehr viel Gutes thun, ja ſogar 
noch mehr, als Gott abſolut von ihm verlangt, wenn die Sünden auf ſo 
leichte Weiſe entfernt ſind. Der Proteſtantismus aber geht von dem tiefen 
Sündenbewußtſein aus, er nimmt es mit der Sünde nicht leicht, im Gegen⸗ 
theil ſehr ernſt. Die Sünde ift fo ſehr mit unſerer menſchlichen Natur ver- 
wachſen, daß wir in Folge davon niemals Gottes Willen vollkommen erfüllen 
können, daß auch bei dem vollkommenſten Chriſten ſtets noch ein Reſt Sünde 
vorhanden bleibt, geſchweige denn, daß er mehr thun könnte, als Gott von 
ihm verlangt. Alles, was vom Chriſten verlangt wird, iſt abſolutes Gebot 
Gottes. Im Inhalt dieſes Geſetzes dürfen wir nun aber nach dem oben 
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Ausgeführten nicht alle Unterſchiede leugnen, wir dürfen es nicht abſtrakt 
faſſen, ſondern in ſeiner Beziehung auf die innere und äußere Verſchieden— 
heit der Menſchen und Umſtände, d. h. in feiner conereten Verpflichtung und 
Realiſirung. Entſprechend den beſondern Entwicklungsſtufen und Kräften 
der einzelnen menſchlichen Perſönlichkeiten ſtuft ſich das Gute in gewiſſem 
Sinne ſelbſt ab, in verſchiedene Grade des Werthes, es hat in ſeinen Be— 
ſtandtheilen für die conereten Subjekte und Verhältniſſe eine verſchiedene 
praktiſche Bedeutung. Was zum erſten allgemeinen Anfang des ſittlichen 
Lebens überhaupt gehört, und ſpeziell des chriſtlichen, und wiederum, was 
erſt nach einem bis zu einer gewiſſen Reife durch gebildetes Lernen und Ueben 
als Endziel, (als 168) erreichbar iſt, das wird von einander unterſchieden 
als Elementares und Vollkommenes. Darin liegt nun eine verſchiedene 
Werthbeſtimmung des Guten, obwohl nur mit Rückſicht auf die ſubjektive 
Entwicklung, nicht eine verſchiedene Werthbeſtimmung des Guten an ſich, wie 
katholiſcherſeits gelehrt wird, ein Unterſchied zwiſchen praecepta (Vorſchrif— 
ten) und consilia (Rathſchlägen). Es gibt nicht vollkommene und unvoll— 
kommene Pflichten im objektiven Sinn, ſondern eee und Unvoll⸗ 
kommenheit im ſubjektiven Verpflichtetſein. 

Hiermit wären wir eigentlich mit unſrer Aufgabe, den Begriff consilia 
evang. (evangeliſchen Rathſchläge) zu unterſuchen, zu Ende, indem wir auf 
Grund der heiligen Schrift die ganze Lehre als ſchriftwidrig und widergöttlich 
verwerfen. Wir wollen nun aber noch zum Schluß einige Conſequenzen des 
in der Lehre von den evangeliſchen Rathſchlägen fich offenbarenden grundverkehr— 
ten moraliſchen Standpunktes der katholiſchen Kirche von unſerm, auf Grund 
der heiligen Schrift genommenen Standpunkte aus mit einigen Worten zu 
würdigen verſuchen. 

Wir haben gehört, daß die katholiſche Moral im Pflichtbegriff reale Un— 
terſchiede annimmt, aber dieſe Unterſchiede nicht dem individuellen Ver— 
hältniß des Subjekts zum abſoluten Geſetz des Chriſtenthums zuweiſt, ſon⸗ 
dern die Unterſcheidung objektivirt als dem chriſtlichen Geſetz ſelbſt angehörig. 
Dieſes umfaßt bei ihm nicht alles Gute als Pflicht, ſondern nur Gewiſſes: 
Das chriſtliche Geſetz iſt ſeinem Inhalt nach nicht abſolut, ſondern ſelbſt nur 
relativ, und fo gibt es im Syſtem der katholiſchen Moral nicht blos ein ſub— 
jektives Handeln oder Leiden, das noch ſittlich indifferent iſt, ſondern es gibt 
objektive Handlungen und Verhältniſſe, die außerhalb des Geſetzes liegen, und 
ſo die Sphäre des ſittlich Gleichgültigen bilden, der Adiaphora. Der Ka— 
tholicismus kennt alſo Adiaphora von objektiver Gültigkeit, während der 
Proteſtantismus nur ſubjektive Adiaphora kennt, d. h. ſittlich indifferente 
Verhältniſſe und Zuſtände, die nicht außerhalb des Menſchen in der Natur 
des objektiven Geſetzes ſelbſt liegen, ſondern innerhalb des Menſchen. Wie 
der Proteſtantismus auf Grund der heiligen Schrift in der Erfüllung des 
ſittlichen Guten ſubjektive Unterſchiede im einzelnen Individuum annimmt, 
fo kann und muß er auch auf Grund derſelben heiligen Schrift in der ſitt— 
lichen Entwicklung des Menſchen partiell unmündige Verhältniſſe annehmen 
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in deren Bereich noch keine ſittliche Zurechnungsfähigkeit ſtattfinden kann. 
Weiter aber muß der Proteſtantismus ganz entſchieden behaupten, daß, ſo— 
bald einmal das ſittliche Bewußtſein wach wird, der Menſch entweder in 
Uebereinſtimmung oder in Widerſpruch mit ſeinem ſittlichen Bewußtſein treten 
muß. Da gibt es für ihn keine Adiaphora, keine ſittlich gleichgültigen 
Dinge mehr, da handelt er entweder gut oder böſe. Damit hängt eine wei— 
tere Frage zuſammen, die Frage nach dem ſittlich Erlaubten. Der Katho— 
ictsmus nimmt die Sphäre des Erlaubten zuſammen mit der des fittlich 
Gleichgültigen, und beides zuſammen faßt er als etwas vom Geſetz weder 
Gebotens noch Verbotenes, alſo als etwas außerhalb des ſittlichen Geſetzes 
Liegendes, als eine Freiheit, die vom Geſetz gar nicht berührt wird, als eine 
ſittlich indifferente Willkür. Wir haben aber ſchon geſehen, daß das chriſt— 
liche Subjekt vom ſittlichen Geſetz ſo ſehr und ſo ganz verpflichtet iſt, daß 
keine innere Regung und keine äußere Handlung als möglich erſcheint, die 
nicht dem chriſtlichen Geſetze entſpräche, oder im Widerſpruch mit demſelben 
ſtünde. Und in dieſem Sinne hätten wir vollkommen das Recht, ein Gebiet 
des Erlaubten auf chriftlichem Boden zu negieren. Nun redet aber doch das 
Neue Teſtament von Erlaubtem bei beſtimmten Individuen in concretem Fall. 
So iſt z. B. die Ehe als ſolche etwas vom Geſetz vollkommen Freigelaſſenes, 
etwas Erlaubtes, weder Gebotenes, noch Verbotenes. 1 Cor. 9, 5 ſagt Pau— 

lus: „Haben nicht auch wir Macht, eine Schweſter zum Weibe mit herumzu⸗ 
führen, wie die andern Apoſtel?“ Wir müſſen deßhalb auf Grund des Neuen 
Teſtamentes ſagen: Obgleich das chriſtliche Geſetz abſolut verpflichtend ift 
für den Chriſten innerlich und äußerlich, ſo gibt es doch für denſelben eben im 
concreten Leben Erlaubtes, genauer eine Sphäre der Freiheit. Aber dieſe 
Freiheit entſteht nicht in katholiſchem Sinne dadurch, daß das chriſtliche Geſetz 
ſelbſt nicht Alles mit ſeiner Beſtimmung umfaßt, ſondern eben dadurch, daß 
durch die abſolute Beſtimmung des Geſetzes ſelbſt etwas weder zu Gebietendes 
noch zu Verbietendes geſetzt iſt, daß die Freiheitsſphäre geſetzlich beſtimmt und 
nicht als ſolche vom Geſetze freigelaſſen iſt. 

Schließlich ſei noch ein letztes Gebiet erwähnt, das ganz beſonders der 
Sphäre der katholiſchen consilia evangelica anheimfällt, ſpeziell der katholi— 
ſchen Caſuiſtik, es iſt das Gebiet der Colliſion der Pflichten. Im Katholi— 
cismus zerfällt das Geſetz in äußerliche Einzelbeſtimmungen, in einzelne For— 
men. Dieſe kommen äußerlich an das Subjekt heran, als blos mechaniſch 
geordnete Gebote und Verbote, nicht als Ausflüſſe eines inneren Prinzips, 
des Prinzips der Gottesliebe. Da muß nun freilich auch nothwendig reflektirt 
werden auf das Zuſammentreffen mehrerer ſolcher Einzelbeſtimmungen, bei 
Einem Subjekt und in Einem Fall, und auf den Widerſtreit der durch ſolche 
Cumulirung vereinzelter Pflichten möglich oder logiſch denkbar wird. Das Neue 
Teſtament ſelbſt aber kennt keine blos einzelnen neben einander gereihte Pflichten, 
ſondern alle zuſammen nur als Ausfluß des Gebots der Liebe. Es iſt deß— 
halb auf evangeliſchem Boden auch gar kein Fall denkbar, wo ein Conflikt 
zwiſchen wirklichen Pflichten ſtattfände, ſondern es können nur Conflikte 
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zwiſchen wirklichen Pflichten einerſeits und zwiſchen der entgegengeſetzten Nas 
turgewalt andererſeits, ferner Conflikte zwiſchen früheren Pflichtverſäumniſſen 
und ihren Folgen einerſeits und der neuen Pflichtforderung andrerſeits 
eintreten. a 

Die letztgenannten Gebiete der Adiaphora des Erlaubten, und der Col- 
liſion der Pflichten fallen in das Gebiet der evangeliſchen Rathſchläge, indem 
durch Befolgung der in der katholiſchen Caſuiſtik über jene Punkte aufgeftell- 
ten Regeln der katholiſche Chriſt ein überverdienſtliches Werk vor Gott voll— 
bringen kann, welche katholiſche Irrlehre wir ſchon oben gewürdigt haben. 
Grade durch die Lehre von den überverdienſtlichen Werken, welche die Kategorie 
der consilia evangelica in der katholiſchen Kirche erzeugt hat, charakteriſirt 
ſich der direkte Gegenſatz der katholiſchen Ethik zur evangeliſchen, die darauf 
beharrt, daß der Menſch nicht einmal ſo viel Gutes thun kann, als von ihm 
verlangt wird. Es erwächſt aber der katholiſchen Kirche ſelbſt der allergrößte 
moraliſche Schaden daraus, daß ſie in ihren evangeliſchen Rathſchlägen die 
Menſchen zu überverdienſtlichen Werken auffordert, indem das Ueberreden 
durch den Reiz einer außerordentlichen Vollkommenheit und einer unverpflich— 
teten Liebe innerlich noch verderblicher wirkt als das Nöthigen. 

Gegenüber dieſer katholiſchen Prätenfion wollen wir ſtets an das Wort 
Pauli Col. 2, 18 ff. uns erinnern: „Laſſet euch Niemand das Ziel verrücken, 
der nach eigener Wahl einhergehet in Demuth und Geiſtlichkeit der Engel, 
deß er nie keines geſehen hat und iſt ohne Sache aufgeblaſen in feinem fleifch- 
lichen Sinn; und hält ſich nicht an dem Haupt, aus welchem der ganze Leib 
durch Gelenke und Fugen Handreichung empfähet und an einander ſich ent⸗ 
hält und alſo wächſt zur göttlichen Größe.“ 


Viſitations⸗ Ordnung der Jowa⸗ Synode. 


Die nachfolgende Viſitations⸗Ordnung der Ev.⸗ luth. Synode von Iowa wird auf 
Wunſch eines Synodalgliedes (P. W. Kampmeier) hier wiedergegeben. Da dieſelbe 
ſchon thatſächlich in jener Synode eingeführt iſt, fo tft fie dazu geeignet, einen concreten 
Anhaltspunkt für die Behandlung der Kirchenviſitationsfrage innerhalb unſerer eigenen 
Synode zu bieten. 

Aus einer brieflichen Mittheilung entnehmen wir noch, daß die Sache derart geord⸗ 
net iſt, daß auf je zwölf Gemeinden ein Paſtor als Viſitator erwählt wird, der jedes 
Jahr vier Gemeinden zu beſuchen hat, ſo daß jede Gemeinde alle drei Jahre einmal viſi⸗ 
tirt wird. Die Diſtrikts⸗Präſides haben die Gemeinden der Viſttatoren zu beſuchen und 
der General⸗Präſes die Gemeinden der Diſtrikts⸗Präſides. 


Entwurf einer Viſitations- Ordnung. 
Vorgelegt von Paſtor J. Deindörfer.) 

51. Jede Gemeinde ſoll innerhalb von drei, höchſtens vier Jahren 
einmal viſitirt werden. Nebengemeinden ſollen ſich bei ſolchen Viſitationen 
vertreten laſſen, wenn nicht Schwierigkeiten in denſelben vorliegen, welche die 
Anweſenheit des Viſitators nöthig machen. 

82. Bei den Viſitationen haben die betreffenden Synodalbeamten ihr 
Augenmerk im Allgemeinen darauf zu richten, daß die geſegnete Verwaltung 
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der Gnadenmittel erhalten und gefördert, Mißſtände und Mißverhältniſſe in 
den Gemeinden beſeitigt, kirchliche Ordnung und chriſtliche Sitte aufrecht 
erhalten, die Gemeinſchaft der einzelnen Gemeinden mit der Synode belebt 
und gepflegt und ſo das Reich des HErrn gefördert wird. 
§ 3. Viſitationen ſollen, namentlich in Stadtgemeinden, wo möglich 
an Sonntagen abgehalten werden, weil ſie ſonſt ihren Zweck nur in geringem 
Maße erreichen werden. — Macht ein Viſitator eine Viſitationsreiſe durch 
einen Kreis von Gemeinden, ſo kann er in ſolchen Gemeinden, in welchen keine 
Schwierigkeiten vorliegen, abwechſelnd ſtatt einer förmlichen Viſitation eine 
Beſuchspredigt mit einer an den Gottesdienſt ſich anſchließenden kürzeren Be⸗ 
ſprechung veranſtalten und kann zu ſolchen Beſuchen die Wochentage benützen. 

§ 4. Viſitationen ſollen dem betreffenden Paſtor mindeſtens drei Wochen 
vorher ſchriftlich angezeigt werden, und der Paſtor hat ſeine Gemeinde (oder 
Gemeinden) rechtzeitig hievon im öffentlichen Gottesdienſt in Kenntniß zu 
ſetzen. Ausnahmen können dann ſtattfinden, wenn einlaufende Beſchwerden 
ein ſchnelles Eingreifen des Synodalbeamten erheiſchen. — Genauere Infor- 
mation hat ſich jeder Paſtor aus dieſer Viſitationsordnung zu nehmen, mit 
welcher ſich ein jeder genau bekannt machen ſoll. 

§ 5. Zur vorangehenden Orientirung des Viſitators hat der betreffende 

Paſtor nach erhaltener Viſitationsanzeige einen Bericht zu fertigen und den- 
ſelben vor der Viſitation einzuhändigen, der gewiſſenhaft abgefaßt und ſo 
gehalten ſein ſoll, daß er vor verſammelter Gemeinde geleſen und den Ver⸗ 
handlungen zu Grunde gelegt werden kann. 5 

Darin ſoll ſich der Paſtor in der Furcht Gottes eingehend, aber doch ohne 

unnöthige Weitſchweifigkeit über folgende Punkte ausſprechen: 

1. Wie viele und welcherlei Gottesdienſte gehalten werden, welche Ein⸗ 
richtung dieſe Gottesdienſte haben und welche Bücher (Agende, Ge- 
ſangbuch, Katechismus) gebraucht werden. 5 

2. Wie die Gottes dienſte befucht und benützt werden, wie oft und wann 
jährlich Beichte und Abendmahl gehalten wird, wann die Anmeldung 
zur Beichte ſtattfindet und wie es mit der Theilnahme am heil. Abend⸗ 
mahl ſteht. a 

3. In welcher Weiſe für den chriſtlichen Unterricht der Jugend geſorgt 
iſt, ob die Gemeindeſchule ordentlich beſucht wird, wie viel Stunden 
darin wöchentlich auf bibliſche Geſchichte und Katechismus verwendet 
werden, wie viel Zeit auf den Confirmandenunterricht verwendet wird, 
ob Chriſtenlehre gehalten und wie ſie benutzt wird. 

4. Ob in den Häuſern Gottes Wort geleſen wird und Morgens und 
Abends Hausgottesdienſte ſtattfinden. 

5. Wie ſich die Gemeindeglieder, inſonderheit die jungen Leute, gegen⸗ 

über dem üblichen verderblichen Weltweſen verhalten. 

Ob die brüderliche Vermahnung und die Kirchenzucht in vorkommen⸗ 
den Fällen geübt und gehandhabt wird im Geiſte des Evangeliums, 
und ob Fälle vorgekommen ſind, bei welchen es zum Ausſchluß 
kommen mußte. 


5 
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7. Ob ſich die Glieder der Gemeinde untereinander chriftlich, friedlich, 
brüderlich und hülfreich und wie ſie ſich gegen ihren Seelſorger (reſp. 
Hülfsprediger oder Lehrer) verhalten. 

8. Wie es mit der Opferwilligkeit ſteht, ob der Paſtor (reſp. Hülfsprediger 
oder Lehrer) hinreichenden Gehalt bekommen und derſelbe ordentlich 
gereicht wird; ob die von der Synode angeordneten Collekten erhoben 
und wie ſie bedacht werden. 

9. Welche und wie viel kirchliche Blätter in der Gemeinde (reſp. Gemein- 
den) verbreitet und geleſen werden. 

10. Ob nicht beſondere Mißſtände in der Gemeinde vorhanden ſind, welche 

8 den Segen der paſtoralen Wirkſamkeit hindern, oder ob der Paſtor 
nicht Wünſche auf dem Herzen hat, welche er bei Gelegenheit der Viſi— 
tation vorbringen möchte. 

§ 6. Ein ſolcher Bericht ſoll auf Verlangen des Viſitators auch dann 
abgefaßt und eingehändigt werden, wenn er nur eine Beſuchspredigt mit 
kurzer Beſprechung in einer Gemeinde halten will. 

§ 7. Der Viſitation vor dem Vorſtand und der verſammelten Gemeinde 
ſoll eine brüderliche Beſprechung mit dem betreffenden Paſtor vorangehen, 
wobei ſich der Viſitator nach des Paſtors Studien, der Vorbereitung auf feine 
Predigten und Katechiſationen, unter Umſtänden auch nach Einſendung der 
Parochialberichte und Collekten erkundigen ſoll. Er ſoll ſich auch überzeugen, 
daß die Kirchenbücher ordentlich geführt, Gemeindebeſchlüſſe zu Protokoll 
genommen werden und wo er Mängel bemerkt, brüderlichen Rath ertheilen. 

§ 8. Wo möglich am Nachmittag oder Abend vor der Viſttationshand— 
lung in verſammelter Gemeinde iſt eine Vorſtands-Verſammlung zu ver— 
anſtalten, in welcher der viſitirende Paſtor eine Ausſprache über folgende 
Punkte veranlaßt: b 

1. Ob gegen den Paſtor in der Gemeinde keine Klagen vorhanden ſind 
ſeiner Lehre und Amtsverwaltung oder ſeines Lebens wegen und ob 
ihm in dieſen Stücken das Zeugniß chriſtlicher Treue gegeben wer— 
den kann. 

2. Ob Paſtor und Gemeinde mit einander im Frieden ſtehen und zu 
leben ſuchen. 

3. Ob dem Paſtor ein ausreichender Gehalt gegeben wird und die Glieder 
der Gemeinde denſelben willig und rechtzeitig reichen. 

4. Ob der Vorſtand keine beſonderen Wünſche habe, den Paſtor oder die 
Gemeinde und ihre Einrichtungen betreffend, die etwa zu beſprechen 
und eventuell vor die Gemeinde zu bringen wären. 

Bei dem erſten Theil dieſer Verhandlungen, die des Paſtors Lehre, 
Amtsverwaltung und Wandel betreffen, kann der Paſtor abweſend ſein, wenn 
es von ihm ſelbſt oder dem Vorſtand gewünſcht wird. Doch iſt dann allem 
Schein heimlichen Ausſpionirens durch eine angemeſſene Erklärung vorzu— 
beugen. Werden Klagen vorgebracht und bezeugt, ſo ſind ſolche in jedem 
Fall dem Paſtor vor dem Kläger vorzulegen, damit er ſich wegen derſelben 
verantworten kann. 
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§ 9. In dem Gottesdienſt, welchem der viſitirende Paſtor beiwohnt, hat 
in der Regel der Paſtor ſelbſt zu predigen und ſoll derſelbe wie ſonſt gehalten 
werden. Die gehaltene Predigt ſoll in leſerlicher Schrift dem Viſitator ein- 
gehändigt und dem Viſitationsbericht beigelegt werden. Der viſitirende Paſtor 
ſoll nach der Predigt vom Altar eine dem Zweck entſprechende für den Paſtor 
und die Gemeinde ermunternde u d ſtärkende Anſprache halten. 

810. War im Gottesdienſt und deſſen Abhaltung dem Viſitator von 
Seiten des Paſtors irgend etwas auffällig oder anſtößig, ſo ſoll er ſolches nach 
Beendigung deſſelben mit dem Paſtor allein beſprechen und auf Abſtellung 
hinwirken. | 

§ 11. Die Viſitationshandlung kann ſich, je nachdem es ſich einrichten 
läßt, unmittelbar an den Gottesdienſt anſchließen oder es kann dazu eine 
beſondere Verſammlung veranſtaltet werden. In jedem Fall muß darauf 
geſehen werden, daß nicht blos die ſtimmfähigen Glieder anweſend find, ſon— 
dern die geſammte Gemeinde zur Viſitationshandlung herbeigezogen wird. 

§ 12. Dieſe Verhandlungen ſind mit einem darauf bezüglichen Gebet, 
mit einigen einleitenden Worten über den Zweck der Verſammlung und die 
Theilnahme der Gemeinde an der Beſprechung und der Verleſung des vom 
Paſtor abgefaßten Berichtes zu eröffnen. 

§ 13. An den verleſenen Bericht knüpft der viſitirende Paſtor die Ver- 
handlungen mit der Gemeinde an, veranlaßt über Punkte, worüber Zurecht— 
weiſung, Belehrung oder Ermunterung noth thut, eine offene Ausſprache und 
ſucht auf dieſem Wege auf Beſeitigung von Mängeln, Uebelſtänden u. ſ. w. 
hinzuwirken und die Viſttation nützlich und ſegensreich zu machen. 

§ 14. Im Anſchluß an die erſten Abſchnitte des Berichtes oder an irgend 
einem ihm paſſend erſcheinenden Orte legt der Viſitator mit Bezugnahme auf 
das Zeugniß des Vorſtandes der Gemeinde folgende Fragen zur gewiſſen— 
haften Beantwortung vor: 

1. Ob der Paſtor das Wort Gottes rein und lauter predige und lehre 

und die heil. Sakramente nach der Einſetzung Chriſti verwalte. 

2. Ob er ſich die Ausrichtung des ihm obliegenden Amtes in Predigt, 
Unterweiſung der Jugend, Beſuch und Tröſtung der Kranken, Ange— 
fochtenen und Betrübten von Herzen angelegen ſein laſſe. 

3. Ob er ſammt ſeinen Angehörigen einen unanſtößigen Wandel zu 
führen ſuche und Niemand gegen ihn eine gegründete Klage habe. 

§ 15. Liegen Klagen vor oder werden ſolche vorgebracht und mit Zeug— 
niſſen belegt, ſo ſind ſie ordentlich und chriſtlich zu ante den, und nach 
Gottes Wort und kirchlicher Ordnung zu behandeln. 

§ 16. Geſtatten es Zeit und Umſtände, fo kann von dem viſttirenden 
Paſtor die anweſende Gemeindejugend in irgend einem Hauptſtück der chriſt— 
lichen Lehre eraminirt werden und es wird heilſam fein, wenn es gelingt, auch 
die Erwachſenen in das Geſpräch hineinzuziehen, um ſo einen Einblick in den 
Stand der chriſtlichen Erkenntniß zu gewinnen. Dieſes Examen kann ent- 
weder am Anfang der Verhandlungen, ſofern zu erkennen iſt, daß keine zeit⸗ 
raubenden Punkte vorliegen, oder am Ende derſelben vorgenommen werden. 
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§ 17. Die Viſitationsverhandlungen ſollen mit einer reſümirenden 
Zuſprache und mit Danf- und Fürbittgebet vom Viſitator geſchloſſen werden. 

818. Iſt in einer Gemeinde ein Hülfsprediger oder ein Lehrer an⸗ 
geſtellt, ſo hat die Viſitation auch auf dieſen Rückſicht zu nehmen und es iſt 
dabei auf feine Treue in der Lehre, in der Amts verwaltung und im Wandel, 
wie auf ſein Verhältniß zum Paſtor und zur Gemeinde zu achten. 

8 19. Die Synode kann den Viſitatoren unter den obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen nicht zumuthen, über jede Viſitation einen eingehenden Bericht ab- 
zufaſſen; wohl aber ſollen ſie verpflichtet ſein, dem Bericht des Paſtors kurz 
und bündig das Reſultat der Viſitation beizufügen und dabei die Punkte be⸗ 
ſonders hervorzuheben, auf welche ihre Thätigkeit vornehmlich gerichtet war. — 
Iſt jedoch mit einer Viſitation eine Unterſuchung verbunden, oder geſtaltet 
ſich eine ſolche zur Unterſuchung, ſo muß ein Protokoll aufgenommen werden, 
welches von den Betheiligten unterzeichnet iſt. i 

820. Berichte und Protokolle find vor jeder Diſtrikts-Verſammlung 
zeitig den betreffenden Diſtrikts-Präſides einzuhändigen, welche darüber vor 
den Diſtrikts⸗Verſammlungen zu berichten haben. | 
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Ein Abſchiedsſchreiben von Maurette, früher katholiſcher Geiſtlicher in Serres. 
Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von P. Krauſe. 


Wer zum wahren Glauben kommen will, darf nur in der heiligen Schrift 
forſchen. (Hilarius, Biſchof von Poitiers, ad Const. imperat.) 

Deßhalb ſind wir veranlaßt worden, aus dem Abſchiedsſchreiben Mau⸗ 
rette's den folgenden Abſchnitt zu verdeutſchen, weil er in kurzer und über⸗ 
ſichtlicher Weiſe Wahrheiten enthält, die Luther ſpäter mit vieler Mühe aus 
dem Schutt katholiſchen Aberglaubens, der ſich über ſie hingelagert hatte, 
herausholen mußte. 

Maurette beginnt mit einem Satze des bekannten franzöſiſchen Gottes- 
gelehrten Vinet aus feiner Schrift (Manifestation des convietions reli- 
gieuses) Offenbarung religiöſer Ueberzeugungen: 

„Die menſchliche Geſellſchaft hat das Bedürfniß, das Gewiſſen des Ein⸗ 
zelnen kennen zu lernen.“ — Er fährt dann fort: „Ich bin nur ein unbe⸗ 
deutendes und unbekanntes Individuum; aber weil ich zu einer ganz feſten 
Ueberzeugung gekommen, glaube ich, ſie bekannt machen zu müſſen. Meine 
Ueberzeugung iſt, daß ich mich vom Papſte trennen muß, wenn 
ich mich JEſu Chriſto, meinem Heilande, verbinden will.“ 

Maurette's Begründung für die Scheidung von Rom zerfällt in einen 
patriſtiſchen und in einen bibliſchen Theil. Der erſtere Theil folge hier, in 
welchem Maurette kurz und treffend Rom mit ſeinen eigenen Heiligen ſchlägt: 

Ich trenne mich vom Papſte, weil ich mit Clemens, geſt. 81, ſage: 

„IeEſus Chriſtus iſt nur bei den Demüthigen, Er hält es allein 
mit denen, die ſich nicht über Seine Heerde erheben. JeEſus 
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Chriſtus, unſer alleiniger HErr, iſt trotz Seiner Macht nicht mit Gepränge 
gekommen.“ (Epist. ad Rom. XVI.) 

Ich trenne mich vom Papſte, weil ich mit Ignatius, Märtyrer und Bi⸗ 
ſchof von Antiochien, geſt. 108, ſage: 

„Jeder, der blindlings denen folgt, die ſich vom Wege der Wahrheit 

entfernen, wird nicht das Reich Gottes ererben; und derjenige, welcher die 
Wahrheit vom Irrthum unterſcheiden kann, aber nicht Gebrauch von dieſer 
Fähigkeit macht und einen Lügenprediger nicht verläßt, wird von Gott be⸗ 
ſtraft werden.“ (Epistola ad Philadelph. atque Ephes.) 
Ich trenne mich vom Papſte, weil ich mit Juſtinus Martyr, geſt. 163, 
ſage: ö 
„Der wahrhaft fromme und weiſe Menſch muß mehr als Alles die von 
ihm erkannte Wahrheit ſchätzen und die Anſichten der Alten (majorum opi- 
niones) verwerfen, ſobald er das Falſche darin erkannt hat.“ (Prima 
Apol. cap. III.) 

Ich trenne mich vom Papſte, weil ich mit Cyprian, Biſchof von Car⸗ 
thago, geſt. 258, ſage: 

„Kein Biſchof in der Welt darf behaupten, der Biſchöfe Biſchof zu ſein, 
noch irgend einen Zwang (durch Drohungen oder Strafen) über den Glau⸗ 
ben und die Handlungen ſeiner Amtsgenoſſen ausüben. Denn jeder Biſchof 
hat feine volle Freiheit.“ (In prolog. Concil. Cartsag. de batiz. bret.) 

Ich trenne mich vom Papſte, weil ich mit Baſilius, Biſchof von Cäſa⸗ 
rea, geſt. 379, ſage: 

„Laſſet uns die Reden und Schriften unſerer Lehrer mit der Bibel ver⸗ 
gleichen, und laſſet uns nur dasjenige annehmen, was mit der Schrift über⸗ 
einſtimmt.“ (In ascet. def. 72.) 

Ich trenne mich vom Papſte, weil ich mit Ambroſius, Biſchof von Mai⸗ 
land, geſt. 397, ſage: a 

„Der HErr hat verboten, irgend einem Sterblichen in Religionsſachen 
den Namen Meiſter zu geben, weil wir alle nur einen einzigen Meiſter haben, 
IEſum, den Geſalbten, der immerdar bereit iſt, unſern Verſtand zu erleuch⸗ 
ten, wenn wir nicht unſere Seele Seinem Lichte ver ſchließen.“ (Sermo 8, 
in Psal. 118, 8.) 

„Sogar der Glaube der Kirche (in ihren ſichtbaren Oberen) muß geprüft 
werden nach den Ausſprüchen der Schrift, und man darf die Kirche nicht als 
Führer wählen, wenn ſie nicht bewieſen hat, daß Chriſtus in ihr wohnt.“ 
(Ambros. in Luc. VI, 9.) 

Ich trenne mich vom Papſte, weil ich mit Hieronymus, geft. 429, ſage: 

„Die Biſchöfe find alle gleich unter ih; man bilde ſich nicht ein, 
daß die Kirche von Rom ſich weſentlich von irgend einer 
andern Kirche in der Welt unterſcheide. Die Gallier, die 
Britannier, die Afrikaner, die Perſer, die Inder und der ganze Orient, mit 
einem Worte, alle chriſtlichen Völker erkennen denſelben JEfum Chriſtum als 
ihren gemeinſamen Heiland an und haben dieſelbe Richtſchnur des Glaubens, 
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die Bibel. Ob man Biſchof im großen Rom iſt oder in der kleinen Stadt 
Egubium, ob in dem unbedeutenden Rhegium, oder in dem verachteten Tanis, 
macht wenig aus, das Verdienſt und die Würde ſind dieſelben. Der Reich— 
thum und die Macht, die Armuth und Niedrigkeit machen einen Biſchof weder 
ausgezeichneter noch ſchlechter.“ (Epist. ad Evang, 146.) 

Ich trenne mich vom Papſte, weil ich mit dem heiligen Auguſtinus, geſt. 
430, ſage: | 

„Wenn Streitigkeiten in der Kirche ausbrechen, wer wird ihr Schieds— 
richter ſein? — Kein Anderer als Chriſtus und die. Apoſtel, d. h. ihre nieder— 
geſchriebenen Worte.“ (De unitate Eocles. 5.) 

„Als Petrus bekannte, daß Chriſtus der Sohn des lebendigen Gottes 
iſt, ſagte der HErr zu ihm: Auf dieſen Felſen u. ſ. w., d. h. er wird Seine 
Kirche nicht auf Petrus bauen, ſondern auf den Glauben, welchen Petrus an 
dem Felſen und Eckſtein der Kirche hatte; und dieſer Fels iſt Chriſtus ſelbſt.“ 
(Augustin. Sermo 270. Pent. retract. L. I., cap. 21.) 

Ich trenne mich vom Papſte, weil ich mit Gregor I., Biſchof von Rom, 
geſt. 604, ſage: 

„Wenn ein Biſchof mit dem Namen allgemeiner Biſchof (episcopus 
universalis) bezeichnet wird, ſo wird die ganze Kirche erſchüttert, wenn dieſer 
Biſchof fällt. Aber fern bleibe unſern Ohren eine ſolche Narrheit, ein ſolcher 
Leichtſinn, eine ſolche Gottesläſterung, welche allen Predigern die Ehre ent— 
reißt, die ein Einziger in feiner Thorheit ſich anmaßt. Einen ſolchen Namen 
annehmen, iſt daſſelbe als den Glauben verlieren.“ (Greg. I. Epist. I, 
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„Der Biſchof von Conſtantinopel hat die Kühnheit 
gehabt, ſich papa universalis zu nennen, Biſchof über 
alle Biſchöfe. (!) Aber dieſer Hochmuth iſt beiſpiellos und dieſer Ehr— 
geiz iſt verbrecheriſcher Natur. Mit dieſer Handlung bezeichnet er ſich als 
einen Vorläufer des Antichriſt.“ (Greg. Epist. L. V, 19, ad 
Sabin.) 3 

Ich trenne mich vom Papſt, weil ich mit Theodoret, Biſchof von Cyrus, 
geſt. 460, ſage: f 

„Der blinde Glau be iſt die Quelle aller Irrthümer und aller Uebel 
der Kirche. Von allen Ketzereien iſt diejenige (welche in unſeren Tagen fo 
hochmüthig und machtvoll das Haupt erhebt) die ſchlechteſte und gefährlichſte, 
welche mit eben ſo viel Unverſtand wie Ungerechtigkeit vom Menſchen verlangt, 
daß er auf ſeine Einſicht verzichte und ſeine Religion nicht prüfe, 
und welche ihn alſo auf dieſe Weiſe daran hindert, jemals zu einem 
feſten und lebendigen Glauben zu kommen.“ (Theodor. 
Serm. 16.) N 

Wie ſehr mußte man ſolche Stellen der Kirchenväter in der katholiſchen 
Kirche ignoriren. Wie langſam hat ſich ſelbſt ein Luther herausringen 
. müffen aus feinen falſchen Vorſtellungen über die Perſon des Papſtes. Als 
er in Leipzig mit Eck disputirte, gab er noch zu, daß man dem Papſte einen 
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Vorzug an Ehre vor den übrigen Biſchöfen einräumen müſſe. Doch fpäter 
ſchreibt er: ; 

„Nun ſiehe zu und lerne doch, chriftlicher Leſer, an meinem Fall, wie 
ſchwer es ſei, aus ſolchen Irrthümern ſich zu wickeln oder zu erretten, welche 
die ganze Welt mit ihrem Exempel beſtätigt und durch langwierige Gewohn— 
heit gleich als in die Natur verwandelt find. Ich hatte damals (zur Zeit 
der Leipziger Disputation) die heilige Schrift nun in das ſiebente Jahr da— 
heim mit großem Fleiß geleſen und öffentlich gelehret, alſo daß ich faſt 
alles auswendig konnte, hatte auch über dies Alles die Erſtlinge 
der Erkenntniß und des Glaubens meines HErrn IEſu Chriſti, nämlich, 
daß wir nicht durch unſere Werke, ſondern durch den Glauben an den HErrn 
IEſum gerecht und felig werden, ja ich vertheidigte dies auch öffentlich, da— 
von ich jetzt rede, daß der Papſt von göttlichem Rechte nicht 
wäre das Haupt der Kirche. Noch gleichwohl konnte ich noch nicht 
erſehen, was aus dieſem ferner folgt, daß nämlich nothwendig und gewißlich 
der Papſt aus dem Teufel ſein müſſe.“ — 


wi ea 
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(Abdruck aus den Oeutſch⸗evangeliſchen Blättern.) 


Den Leſern der Deutſch-evangeliſchen Blätter hatten wir in einem früheren 
Jahrgange eine Reihe von Artikeln über die Entdeckung und Entzifferung der 
aſſyriſchen Alterthümer geboten. Wie an allen Schätzen einer untergegange- 
nen Kultur, fo haftet auch an den durch die aſſyriſchen Ausgrabungen ge— 
wonnenen Aufſchlüſſen das Intereſſe des Alterthumsforſchers. Zumal die 
orientaliſchen Studien haben durch die neuerſchloſſene Kenntniß jenes antiken 
Kulturſtaats reiche Förderungen erhalten. Aber auch die bibliſchen Studien 
ſind dabei nicht leer ausgegangen, ſondern haben, wie nachgewieſen wurde, 
durch die aſſyriſchen Monumente vielfach eine erwünſchte Erklärung und oft 
bis in unſcheinbare Einzelheiten hinein eine Beſtätigung ihrer Zuverläffigfeit 
empfangen. Das Gleiche aber gilt von dem Nachbarlande Babylonien. Auch 
dort ruhen ſicher noch werthvolle Zeugen eines grauen Alterthums im 
ſchützenden Schooß der Erde und harren des glücklichen Entdeckers, der die 
verborgenen Schätze zu heben und für die Wiſſenſchaft nutzbar zu machen 
verſteht. Mag im Verhältniß zu den reichen Ergebniſſen der aſſyriſchen 
Funde die Ausbeute der babyloniſchen Trümmerſtätte eine unbedeutende hei⸗ 
ßen, jedenfalls dürfte ein kurzer Ueberblick über die bisher gewonnenen Reſul⸗ 
tate nicht ohne Intereſſe ſein. a 

Verſchieden von dem Schickſal der Schweſterſtadt am Tigris iſt dasjenige 
der Stadt Babylon geweſen. Während Niniveh, der künſtlich geſchaffene 
Mittelpunkt der aſſyriſchen Weltmacht, zugleich mit der Vernichtung des gro— 
ßen Reiches von den erbitterten Siegern dem Untergange geweiht und ſodann 
im Zuſammenſturz durch die eigenen Trümmer verſchüttet wurde, blieb die 
Stadt Babylon auch nach dem Niedergang des babyloniſchen Reichs beſtehen. 
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Sie hatte eben nicht nur politiſche Bedeutung, ſondern durch ihre Lage am 
ſchiffbaren Euphrat inmitten der blühenden Landſchaft Meſopotamien zugleich 
eine hohe merkantile Wichtigkeit. Die Perſerkönige, weit entfernt, die alte 
Hauptſtadt zu vernichten, ließen ihr vielmehr den Rang einer Reſidenz, und 
ſo blühte dort Handel und Verkehr, die Verehrung der Götter in ihren zahl— 
reichen Tempeln, die Beſchäftigung mit aſtronomiſchen Studien in ungeſtörter 
Weiſe fort, wie es die griechiſchen Schriftſteller jener Zeit und die ſpäteren 
Bücher des Alten Teſtaments bezeugen. Herodot“) berichtet, daß der Perfer- 
könig Darius, der die abgefallene Stadt erſt nach langer Belagerung durch 
eine Liſt wieder einnahm, allein aus der Provinz Babylonien den dritten Theil 
ſeiner Geſammteinkünfte, namentlich den reichen Getreidetribut bezog. 
Welche Blüthe wäre vielleicht der Stadt beſchieden geweſen, wäre die durch 
Alexanders des Großen frühen Tod vereitelte Abficht zur Ausführung ge— 
kommen, ſein macedoniſches Weltreich von Babylon aus als ſeiner Reſidenz 
zu beherrſchen! 

Allein bereits unter den Diadochen und Seleuciden begann Babels Stern 
zu erbleichen, indem es durch die aufblühende Nachbarſtadt Seleucia am Tigris 
in den Schatten geſtellt wurde. Zwar war es noch zur Römerzeit der Sitz 
eines Statthalters. Auch mag ſich frühe dort eine judenchriſtliche Gemeinde 
geſammelt haben, als ſich das Chriſtenthum um die Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts nach Chriſtus in Perſien, Medien, Parthien und Baktrien ausbrei= 
tete T). Als dagegen die Arſaciden und Saſſaniden acht Jahrhunderte lang 
das neuperſiſche Reich von Kteſiphon aus und die Khalifen ihr arabiſches 
Reich von Bagdad aus beherrſchten, ward Babylon dem Abendland immer 
mehr entfremdet; Seleucia, Kteſiphon und Bagdad ſind theilweiſe aus den 
Steinen errichtet, welche man den verödeten Paläſten Babylons entnahm; 
doch friſtete die Stadt noch immer eine Exiſtenz. „Erſt das Vordringen einer 
neuen Völkerfluth aus Oſten, der inneraſiatiſchen Horden von Türken und 
Mongolen, hat mit der furchtbaren Zerſtörung des 13. Jahrhunderts die alte 
Blüthe Babylons ſo völlig niedergetreten, daß ein Wiederaufleben derſelben 
faſt hoffnungslos erſcheint und die reichſte aller Provinzen des alten Perſerreichs 
eine der ärmſten und am ſchwächſten bewohnten des heutigen osmaniſchen 
Reiches geblieben iſt f).“ Wohl haftet der alte Name noch an der Stelle; 
aber die Stadt ſelbſt iſt von der Erde verſchwunden. Die ärmlichen Bewoh- 
ner der Umgegend haben ſeit Jahrhunderten in den Ruinen der verlaſſenen 
Stadt einen Raubbau getrieben, indem ſie dieſelbe als Fundgrube für allerlei 


*) Herodot Buch III, 150-160. 192. 

t) Von Babylon iſt der erſte Petrusbrief (5,13) datirt. Der Apoſtel Petrus ſcheint in 
ſpäterer Zeit im parthiſchen Reiche einen Wirkungskreis gefunden zu haben. In klein⸗ 
aſiatiſche Landſchaften verſetzen ihn die Nachrichten der Kirchenväter, ſo Origenes bei 
Euſeb. III, I, wohl auf Grund von 1 Petri 1, 1. Dadurch erſcheint die koptiſche Deutung 
auf Babylon in Aegypten oder gar die allegoriſche Bezeichnung Roms durch Babylon 
ausgeſchloſſen. f f 

1) Begleitworte zur Karte der Ruinenfelder von Babylon, von Heinr. Kiepert. 
Separatabdruck aus der Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin. 1883, Heft 1. 
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Baumaterial benutzten. Layard, der Entdecker der aſſyriſchen Monumente, 
der auch die Trümmerfelder Babyloniens bereiſt hat, berichtet: „Noch heutigen 
Tages gibt es Leute, die kein anderes Geſchäft betreiben, als aus den Ruinen 
Ziegelſteine zuſammenzuleſen und in die benachbarten Städte und Dörfer, 
ſelbſt bis nach Bagdad, zum Verkauf zu bringen. Es gibt in Hillah kein 
Haus, das nicht faſt ganz von ſolchen Ziegeln gebaut wäre; und wenn man 
durch die engen Straßen geht, ſieht man an den Wänden jeder Hütte ein 
Denkmal des Ruhmes und der Macht Nebukadnezars*).“ Gerade der Um— 
ſtand, daß die Ueberreſte Babylons zu Tage lagen, gereichte ihnen zum Ver⸗ 
derben. Niniveh, das ſchon zu Kenophons Zeit völlig begraben und vergeſſen 
war, iſt durch ſeine Verſchüttung vor gänzlicher Zerſtörung bewahrt geblieben 
und hat nunmehr eine Auferſtehung ſeiner Trümmer feiern dürfen. Babylon 
dagegen, noch bis in's Mittelalter hinein bewohnt und nie völlig vergeſſen, iſt 
durch den Eigennutz der umwohnenden Bevölkerung ausgeplündert und in 
einen großen formloſen Trümmerhaufen verwandelt. 

So ſchildern es die Reiſenden, die ſeit Jahrhunderten jene Gegend be⸗ 
ſucht haben. Sie alle vermuthen das einſt ſo berühmte Babylon an der rich⸗ 
tigen Stelle, die durch den Lauf des Euphrat ſowie durch gewaltige Trümmer⸗ 
reſte, unter denen ein Hügel noch den Namen Nimrods trägt, bezeichnet iſt. 
Zum erſten Male genauer unterſucht ward jene Stätte im Jahre 1811 durch 
den engliſchen Reſidenten der oſtindiſchen Compagnie zu Bagdad, Rich, den⸗ 
ſelben Mann, der bald darauf auch in die über dem alten Niniveh lagernden 
Schuttmaſſen die erſten Laufgräben trieb. Die Berichte des damaligen Ca⸗ 
pitäns, ſpäteren Generals Franzis Rawdon Chesnay, der 1831 den Euphrat 
zu topographiſchen Zwecken auf Flößen und Böten befuhr, gaben neue Anre— 
gung zur Durchſuchung des Bodens, der eine reiche Ausbeute von Reſten des 
höchſten Alterthums verſprach. Layard, deſſen ſyſtematiſche Aufdeckung von 
Niniveh ſo glänzende Erfolge erzielt hatte, durchforſchte 1850 auch die Trüm⸗ 
mer des Euphrat-Thales und drang ſüdwärts bis zu den Sümpfen von Niffer 
im alten Lande Sinear vor. In dem bereits citirten Werke: „Niniveh und 
Babylon“ berichtet Layard über ſeine Reiſeabenteuer unter den räuberiſchen 
Beduinenſtämmen, ſowie über die dafelbſt gemachten Funde von Ziegelſteinen 
und Thongefäß⸗-Fragmenten. Im ſüdlichen Meſopotamien deckten bald dar⸗ 
auf Loftus und nach ihm Taylor die uralten Ruinenſtätten vor Warka und 
Mugeir auf, während der um die Geographie wie Alterthums wiſſenſchaft 
gleichverdiente Generalconſul Rawlinſon die Trümmerhügel von Babylon 
eingehend unterſuchte und die Bauurkunde des Königs Nebukadnezar an's 
Licht zog. Eine planmäßige Durchforſchung des Bodens, wie ſie damals von 
einer franzöſiſchen Expedition unter Fresnel und Oppert begonnen, aber nicht 
durchgeführt ward, würde ſicher reichen hiſtoriſchen und archäologiſchen Ge⸗ 
winn verſprechen. Leider hindern die unaufhörlichen Räubereien der arabi⸗ 


) Jeder Ziegel trägt wie in Aſſur einen Stempel mit dem Namen des jeweiligen 
Herrſchers. Vergl. Auſtin Henry Layard, Niniveh und Babylon; überſetzt von Zenker 
Seite 387. = 
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ſchen Wanderhorden die ruhige Arbeit des Forſchers, und die klimatiſchen 
Einflüffe, vor allem die gefährlichen Fieberdünſte und die zahlloſen Inſekten⸗ 
ſchwärme der ſumpfigen Uferlandſchaft beſchränken ſie auf wenige Wochen im 
Jahre. — Der Euphrat“) nämlich, der in feinem oberen Laufe weite Strecken 
von Mergel- und Kreidehügeln zu durchbrechen hat, führt große Maſſen von 
Schlamm mit ſich, welche mit der Zeit ſein Bett aufhöhen. Um ſo leichter 
überſteigt er zur Zeit der Schneeſchmelze im Frühjahr und zur Zeit der Herbſt⸗ 
regen die flachen Ufer. Der ſich ablagernde Schlamm erhöht auch die über- 
ſchwemmte Landſchaft und zwar umſomehr, je näher den Ufern des Stromes, 
ſo daß die übergetretenen Waſſermaſſen, denen der Abfluß in den Euphrat 
verwehrt iſt, ſtehen bleiben und moraſtige Sümpfe bilden. So iſt das früher ſo 
fruchtbare Babylonien eine ſumpfige Einöde geworden, eine Meereswüſte, wie 
die Strafrede des Propheten 7) ſie bezeichnet. 

Den Erfolg der Ausgrabungen in Babylonien hat Kaulen J) in der 
Kürze zuſammengeſtellt. Wir folgen im Weſentlichen ſeinen Ausführungen, 
die, für ein weiteres Publikum beſtimmt, eine gut orientirende Ueberſicht geben. 

Die Stadt Hillah, am rechten Fuße des Euphrat, etwa zwanzig Stun⸗ 
den ſüdlich von der bekannten Tigrisſtadt Bagdad belegen, bezeichnet die 
Stelle des alten Babylon. Schon vierzehn Kilometer oberhalb Hillah be- 
ginnt das Trümmerfeld und begleitet den Lauf des Euphrat in einer Breite 
von etwa zwanzig Kilometern auf beiden Ufern deſſelben, um erſt zehn Kilo⸗ 
meter ſüdlich von Hillah zu enden. Auf dieſer weitgedehnten Fläche ſchreitet 
der Fuß nur über Trümmer untergegangener Herrlichkeit. Reſte von Mauern, 
Hügel von Ziegelſteinen, Fragmente von Asphalt- und Thonſtücken wechſeln 
in ödem Einerlei ab. Im Laufe der Jahrhunderte haben die gewaltigen Re⸗ 
genſtröme die Gegend mit tiefen Rinnen durchfurcht. Oppert nennt ſie in dem 
Bericht der franzöſiſchen Expediton „eine kleine Schweiz, in der Berge und 
Thäler ſo gehäuft ſind, daß man ſich ohne Kompaß oder ohne lange Gewöh— 
nung gar nicht zurecht finden kann.“ Aus dieſer weiten Anſammlung von 
Schuttmaſſen erheben ſich aber einzelne Bauwerke zu bedeutender Höhe und 
haben darum von jeher die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Leicht erkennbar 
ſind die Ueberreſte der Dämme und Deiche, welche ſich als Schutzmauern einſt 
am Fluſſe entlang zogen. Einen Kilometer weit öſtlich vom Fluſſe liegt die 
Ruine Maklubeh, heut noch Babil genannt. Südlich davon ragt nahe dem 
öſtlichen Ufer des Euphrat die durch Steinbrüche zerklüftete Schloßruine 
Kasr empor. Jenſeits des Fluſſes gelangt man in zwei Stunden in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung von Hillah zum Birs Nimrud, dem Nimrodsthurm. 

a (Fortſetzung folgt.) 

*) Die griechiſche Form, deren wir uns bedienen, wie auch die hebräiſche Phrat, 
die in der Schöpfungsgeſchichte (1 Moſe 2, 14) und oft ſich findet, iſt abgeleitet von 
der älteſten Benennung Burat, der Strom. Jetzt trägt nur noch der nördliche der 
beiden Quellflüſſe den Namen Frat. +) Jeſaj. 21, 1. i 

+) Aſſyrien und Babylonien nach den neueſten Entdeckungen (ein Band der Illu⸗ 
ſtrirten Bibliothek der Länder ⸗ und Völkerkunde) von Dr. Fr. Kaulen, Prof. der Theol. 
zu Bonn. 2. Aufl. 1882. — Der römiſch⸗katholiſche Standpunkt des Verfaſſers macht 
ſich öfter geltend, ohne doch den Werth des Werkes zu beeinträchtigen. 
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Daß Lehre und Wehre unſerer evangeliſchen Synode ab und zu einmal etwas auf⸗ 
hängt, iſt ebenſo bekannt, wie erklärlich. So hatte denn auch die Verdammung von 
P. E. Ottos Buch „Bibelſtudien“ dazu dienen müſſen unſere Synode mit zu verdammen; 
ſo etwas durfte man nicht verſäumen. Allerdings war dem Schreiber des betr. Artikels 
von Lehre und Wehre die Thatſache entgangen, daß P. E. Otto nicht Glied unſerer 
Synode iſt und ſo war denn der Schuß ebenfalls fehl gegangen. Daher hielten 
wir es auch für das Beſte weiter kein Aufhebens davon zu machen, und zwar um ſo 
mehr, als die literariſche Zänkerei nicht Aufgabe unſerer Zeitſchrift iſt und wir 
außerdem gut genug wußten, daß eine Erwiederung unſererſeits nicht eine Einftel- 
lung, ſondern nur eine veränderte Richtung des feindlichen Feuers zur Folge haben 
würde. Nun iſt aber Lehre und Wehre privatim darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß P. E. Otto nicht mehr Glied unſerer Synode ſei, alſo auch eine Verurtheilung der⸗ 
ſelben auf Grund des genannten Buches nicht zuläſſig ſein könne. Lehre und Wehre 
läßt ſich das auch gefallen. „Aber wir bringen obige Berichtigung gern.“) Natürlich! 
Wer läßt ſich nicht gern über die Poſition von Leuten, die er angreifen will, unterrichten. 
Daher bleibt denn auch das Urtheil von Lehre und Wehre über die Lehrſtellung unſerer 
Synode ungeändert. Das hätte ja man ſchon zum Voraus willen können. Nicht ebenſo 
die neue Begründung dieſes Urtheils. Dieſe iſt ſo eigenthümlich, daß wir nicht darüber 
hinweggehen können. Da ſich jetzt nicht mehr behaupten läßt, daß P. E. Otto Glied 
unſerer Synode ſei, ſo muß die in der Theol. Zeitſchrift erſchienene Recenſion den Grund 
zum Verdammungsurtheil, das über unſere Synode ergeht, abgeben. Sehr brauchbar 

ſcheint indeß dieſes Material nicht geweſen zu ſein, ſonſt hätte man es wohl ſchon gleich 
benützt. Aber es läßt ſich ja brauchbar machen, und wenn es nicht mit ganzen Sätzen 
geht, ſo geht es mit einer Anzahl Worte. Das Unbrauchbare, das denſelben vorangeht 
und nachfolgt, läßt ſich ja entfernen und etwas Brauchbares dafür einſetzen. Wir haben 
nirgends geſagt, daß wir das Buch deßwegen recenſiren und ihm Leſer wünſchen, weil 
P. E. Otto Glied unſerer Synode ſei. Nichtsdeſtoweniger ſchreibt Lehre und Wehre 
„Denn obwohl uns in Erinnerung war u. ſ. w.“ Wenn nun dem Schreiber der Recenfion 
in Lehre und Wehre dieſes in Erinnerung war, warum ſchreibt er friſchweg in ſeiner 
Recenſion im Februarheft von Lehre und Wehre „Wir wiſſen ja, daß die hieſigen Unirten 
ſehr liberal ſind u. ſ. w.“ und verſchweigt alſo eine ihm wohlbekannte Thatſache, die eben 
die Liberalität der hieſigen Unirten in einem andern Lichte zeigt, als in der Beleuchtung, 


E 

4) Der Abſchnitt, auf den wir uns zu beziehen haben, lautet: „Unirte Synode. Wir ſind 
privatim darauf aufmerkſam gemacht worden, daß P. E. Otto in Darmſtadt, Ill., deſſen Auslegung 
des Römerbriefes wir in der letzten Nummer recenfirten, jetzt nicht mehr gliedlich zur unirten Synode 
gehöre. Wir nahmen letzteres allerdings an. Denn obwohl uns in Erinnerung war, daß P. Otto 
vor einigen Jahren veranlaßt wurde, ſeine Profeſſur am unirten Seminar ſeiner Lehrſtellung wegen 
niederzulegen, ſo glaubten wir ihn doch noch im gliedlichen Verband mit der Synode, weil das Organ 
der unirten Synode in einer ausführlichen Anzeige P. Ottos Buch, obwohl man „den Reſultaten des⸗ 
ſelben nicht überall beiſtimmen“ könne, ſeinen Leſern als ein ſehr beachtenswerthes empfahl und dem 
Buche „nicht blos Käufer, ſondern Leſer“ wünſchte, natürlich innerhalb der unirten Synode. Auch 
bemerkte der Recenſent in dem unirten Blatt, daß es fi für ihn nicht darum handle — obwohl P. Otto 
feine Heterodozie nachdrücklich eingeſtehe —, „die Rolle des öffentlichen Anklägers zu ſpielen“. Dies 
alles hielt uns in dem Gedanken, daß P. Otto noch Synodalglied ſei. Nachträglich leſen wir noch in 
der unirten Zeitſchrift (1883 S. 224) über P. Otto das Urtheil: „welcher mit uns ſteht im Gehorſam 
lebendigen Glaubens gegen den Herrn Jeſum Chriſtum und ſein Wort“, und zwar wird dies Urtheil 
abgegeben, „um Mißverſtändniſſe zu vermeiden“. Aber wir bringen obige Berichtigung gern. Das 
Ergebniß in Bezug auf die Lehrſtellung der unirten Synode bleibt freilich weſentlich daſſelbe. Das 
Organ der Synode empfiehlt P. Ottos Buch den Synodalgliedern als eine Quelle der Belehrung und 
hat nur die allgemeine Bemerkung, daß man den Reſultaten deſſelben nicht überall beiſtimmen könne, 
dagegen aber wird gegen P. Ottos Schulmeiſterung des Apoſtels Paulus, gegen die Leugnung der 
biblifhen Rechtfertigungslehre ꝛc. in der Anzeige nicht proteſtert. Gewiß ſind Männer in der unirten 
Synode, die eine ſolche Beurtheilung der Otto'ſchen Aufſtellungen nicht billigen. Aber die Lehrſtellung 
der Synode als ſolcher muß man doch nach deren öffentlichen Blättern beurtheilen.“ 
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in die ſie von Lehre und Wehre geſtellt worden iſt, denn die dem Schreiber wohlbekannte 
Thatſache, daß die Lehrſtellung von P. E. Otto in der Synode Widerſpruch gefunden 
hat, wird auch mit keiner Silbe angedeutet und die Mitverdammung unferer Synode 
ſcheint nach Lehre und Wehre eben aus dem Grunde ſtattzufinden, weil eben zwiſchen 
P. E Otto und unſerer Synode kein Unterſchied bemerkbar war. 

Sodann aber möchten wir fragen, ob wir nur dann einem Buche Leſer wünſchen 
dürfen, wenn wir ſicher ſind, daß es keinen Widerſpruch innerhalb unſerer Synode 
finden werde? Oder ſind wir Unirten vielleicht verpflichtet, jedes Buch, das nicht von 
einem Gliede unſerer Synode geſchrieben iſt, wenigſtens moraliſch auf den Index zu ſetzen? 

Was das folgende: „Auch bemerkt der Recenſent u. ſ. w.“ betrifft, ſo kann Jeder 
das, was von uns geſagt wurde, in der Th. 8., Septemberheft 1883 S. 215, Z. 14 ff. 
im Zuſammenhang nachleſen. Wie konnte man nun daraus den Schluß ziehen, daß 
P. E. Otto noch Glied unſerer Synode ſei? Doch nur indem man die Sätze nicht ver⸗ 
ſtehen konnte, oder nicht verſtehen wollte. Eben weil P. E. Otto in Folge ſeines Aus⸗ 
trittes ſich nicht mehr unter der Jurisdiction der Synode befand, mußte für einen Jeden 
innerhalb der Synode der Gedanke als öffentlicher Ankläger in dieſer Sache auftreten 
zu wollen ausgeſchloſſen ſein. Ein Umſtand alfo, der in der ganzen Welt ein Indicium 
dafür bildet, daß P. E. Otto nicht mehr Glied unſerer Synode iſt, hat Lehre und Wehre 
in dem Gedanken erhalten, daß er es noch ſei. Das iſt doch ſtark. 

Dann fährt L. u. W. ſogar unter Angabe der Seitenzahl im Citiren fort: „Nach⸗ 
träglich leſen wir noch in der unirten Zeitſchrift (1883 S. 224) u. ſ. w.“ Gerade dort 
ſteht aber deutlich gedruckt zu leſen: „Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, halte ich mich 
zu der Erklärung verpflichtet, daß die Conſequenzen, die ich aus Aeußerungen des Ver- 
faſſers der Bibelſtudien gezogen habe, durchaus nicht die Perſon des Verfaſſers treffen 
ſollten, welcher u. ſ. w.“ Die Hauptſache, die Erklärung, welche J. Gr. gibt, wird weg⸗ 
gelaſſen und ein beiläufiges Urtheil, das im Zuſammenhang des Ganzen ebenſowohl 
fehlen könnte, ſo angeführt, als ob dieſes Urtheil abgegeben ſei, um Mißverſtändniſſe 
zu vermeiden, während gerade die Erklärung zu dieſem Zweck abgegeben war. Daß 
jeder Leſer von L. u. W., der den Sachverhalt nicht kennt, dadurch auf den Gedanken 
kommen muß, es beſtehe zwiſchen dem, welcher das Urtheil abgibt, und zwiſchen P. Otto 
keine Differenz, iſt ja klar. Iſt nun die Darſtellung von L. u. W. darauf berechnet, 
Mißverſtändniſſe zu vermeiden, oder unvermeidlich zu machen? 

Wo haben wir nun aber geſagt, daß wir das Buch als eine Quelle der Belehrung 
empfehlen? i i 

Es wird nun weiterhin geſagt, daß der Recenſent der Th. 8. gegen eine Anzahl 
Punkte, von denen nur zwei namhaft gemacht, die übrigen aber durch ein et cetera an- 
gedeutet ſind, nicht proteſtirt habe. Soll das ein Vorwurf oder eine Vorſchrift ſein? 
Das erſtere iſt nicht möglich, denn L. u. W. iſt gewiß nicht ſo naiv, zu erwarten, daß 
das unirte Blatt ſich vom Blatte der Miſſouriſynode wehren laſſen werde, fo zu recen- 
ſiren, wie es für gut findet; das letztere iſt überflüſſig, denn es kommt zu ſpät und wäre, 
auch wenn es zeitig genug gekommen wäre, vergeblich geweſen. Wohl hätten wir eine 
Recenſion auch nach dieſem Muſter, das bedeutend weniger Material und Arbeit erfor- 
dert, zuſchneiden können, wenn wir gewollt hätten. Wir wollten aber nicht und haben 
das in den erſten zehn Zeilen unſerer Beſprechung auch unumwunden erklärt. (Th. 8. 


1883 Seite 209.) 5 5 g 
Woher weiß nun aber L. u. W. ſo ganz gewiß, daß es Männer in der unirten 
Synode gibt, die eine ſolche Beurtheilung... nicht billigen? Kann ſich L. u. W. hier 


auf eine Thatſache berufen? Nun, wir können uns auf die Thatſache berufen, daß weder 
die Generalſynode noch irgend ein Synodalglied dem Redakteur der Th. Z. weder 
mündlich noch ſchriftlich feine Unzufriedenheit mit der betr. Reeenſion ausgeſprochen hat. 
Furcht kann nicht der Grund dieſes Stillſchweigens ſein, denn die ganze Machtbefugniß 
des Redakteurs beſteht darin, daß er eingeſandte Artikel entweder aufnehmen oder ab⸗ 
weiſen kann und auch hier iſt er nicht unbeſchränkt. Perſönliche Rückſicht kann es auch 
nicht gut geweſen ſein, denn der Redakteur iſt den meiſten der Synodalglieder unbekannt, 
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i Wir bilden uns aber deßwegen noch lange nicht ein, die eigentliche Stimme der 
Synode zu ſein, (als das ſind bei uns die Beſchlüſſe der Generalſynode anzuſehen) oder 
ſind wir deßwegen in dem Wahne befangen, daß jeder Leſer der Th. Z. innerhalb unſerer 
Synode das Buch genau in derſelben Weiſe, wie wir, beurtheilt haben würde. Aber 
das iſt ſicher, daß die Unterſchiede nicht derart und nicht ſo tiefgreifend ſind, daß irgend 
Jemand ſich veranlaßt geſehen hätte, dieſelben innerhalb der Synode geltend zu machen. 

Aber wenn der mit „Gewiß“ eingeleitete Satz keine Thatſache ausſprechen ſoll, ſo 
enthält er doch wenigſtens eine Vermuthung. Allerdings iſt dieſe grundlos, aber mög⸗ 
licherweiſe nicht ganz abſichtslos. 

Zuerſt wußte L. u. W., daß die hieſigen Unirten ſehr liberal ſein können. Vier 
Wochen ſpäter weiß ſie gewiß, daß es Männer innerhalb der unirten Synode gibt, die 
eine ſolche Beurtheilung der Otto'ſchen Aufſtellungen nicht billigen, alſo nicht liberal 
ſind; ja die nicht einmal zufrieden ſind, daß ein Buch in der ausgeſprochenen Abſicht, 
daſſelbe unparteiiſch zu beurtheilen, recenſirt werde. Wenn das keinen Grund hat, dann 
hat es wahrſcheinlich einen Zweck. Es gibt ja ſicher noch einen oder den andern, dem 
die unabläſſige Beißerei ebenſo verhaßt iſt, wie uns und der vielleicht bereit wäre irgend 
ein Opfer zu bringen, um die fortwährenden Angriffe von L. u. W. auf unſere Synode 

zu beſchwichtigen. Und wie entgegenkommend da L. u. W. iſt! Gewiß ſind Männer da, 
die beſſer ſind als der Ruf, in den nach der Darſtellung von L. u. W. das unirte Blatt 
die unirte Synode bringen muß. Dieſe dürfen es alſo nur dahin bringen, daß dieſes 
Blatt ſeine Beurtheilung des Buches von P. E. Otto zurücknehme und eine nach dem 
von L. u. W. gegebenen Muſter zugeſchnittene Verurtheilung bringe, dann ſind die 
Unirten L. u. W. gegenüber völlig gerechtfertigt. Das iſt ja ſo leicht, der Verfaſſer der 
Bibelſtudien gehört keiner größeren kirchlichen Gemeinſchaft an, man verfeindet ſich 
durch ſeine Verurtheilung mit keiner Synode, er redigirt auch kein Blatt, in dem er 
einen wieder angreifen könnte. Sollte man nicht da L. u. W. zu Gefallen ſein, um 
Ruhe zu haben? 

Wenn es nur nicht ſo ſehr leicht wäre! Im November machte man noch die Evan⸗ 
geliſchen zu Betrügern, im Januar wußte man noch, daß ſie ſehr liberal ſein können, 
und im Februar wird man auf einmal ſo entgegenkommend. Eine ſolche Wandlung 
ſcheint beinahe unbegreiflich, indeß werden wir wohl annehmen dürfen, daß Leute, die 
auf dem kirchlichen Schlachtfeld ſo erprobt ſind, auch bei dieſer neueſten Wendung ihre 
ſtrategiſche und tactiſche Klugheit nicht vergeſſen haben, um ſo mehr, als wir nur ein 
Blatt von Lehre und Wehre umſchlagen dürfen, um in Bezug auf die Breslauer luthe⸗ 
riſche Synode leſen zu können: „Wir ſehen hier von Neuem, wie in der Breslauer 
Synode in dieſer Frage eine doppelte Strömung iſt, eine beſſere, die mit Recht der alt- 
dogmatiſchen Theorie von der Wahl intuitu fldei meint entrathen zu können, und eine 
andere, die dieſelbe zum Grunde ihrer Lehre und ihres Glaubens legt. Zwiſchen beiden 
Richtungen aber herrſcht ein fauler Friede, indem einer den andern, wie hier Supt. 
Nagel den P. Schmidt, trotz entgegengeſetzter Lehre fälſchlich lobt und herausſtreicht, es 
müßte denn ſein, daß auch bei denen, die mit uns die Wahl in Anſehung des Glaubens 
verwerfen, noch ein falſcher Grundbegriff von Gnadenwahl herrſchend wäre, ſonſt ſollte 
man es für unmöglich halten, daß ſie zu ſolchen Schriften, wie Rohnerts Buch und 
Schmidts Predigt, ſtille ſchweigen, ſie gar noch loben könnten. Alſo entweder hat in 
der That der Sauerteig des Synergismus bereits die ganze Breslauer Synode, wenig⸗ 
ſtens ſoweit vor Menſchenaugen ſichtlich iſt, durchfreſſen, oder es herrſcht dort der aller⸗ 
traurigſte Indifferentismus und feinere Unionismus unter lutheriſchem Namen, wovon 
auch ſonſt mancherlei Anzeigen nicht fehlen.“ 

Das mag einer alt⸗lutheriſchen Synode gegenüber ganz gut ſein, denn dort hat al⸗ 
lerdings der Unionismus keine Berechtigung. Den Unirten dagegen nicht einmal ſoviel 
Unionismus zutrauen zu wollen, als nöthig iſt, um wegen einer Reeenſion nicht in 
Streit zu gerathen, iſt doch beinahe eine Beleidigung. 

Wenn nun aber vollends Lehre und Wehre ganz ruhig ſagt: Aber die Lehrſtellung 
einer Synode u. ſ. w., ſo wird dem unirten Blatt doch damit eine Ehre angethan, die 
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es noch nie in Anſpruch genommen hat. Es mag vielleicht ſein, daß jedes Wort von 
Lehre und Wehre an ſich ſchon auf Geltung innerhalb der Miſſouri⸗ Synode Anſpruch 
machen kann. Bei uns dagegen iſt die Sache doch etwas anders: die Lehrſtellung unſerer 
Synode als ſolcher muß nach unſerem Bekenntniß beurtheilt werden. Daß wir auch in 
dieſem Falle nicht beſſer wegkommen, wie vorher, wiſſen wir und ſehen darum einem 
weiteren Verdammungsurtheil über unſere Synode mit der Ruhe eines Fataliſten 
entgegen. 8 

Die nächſte Derfammlung der Evangeliſchen Allianz ſollte in Stockholm ſtatt⸗ 
finden, wie ſolche Verſammlungen ſchon in London, Berlin, Genf, New⸗Nork, Bafel 
und andern Orten getagt haben. Die Zeitungen bringen hierüber widerſprechende Nach⸗ 
richten. Bald gilt ſie als abgeſagt, bald als beſtimmt bevorſtehend. Auch jetzt noch — 
ein halbes Jahr vor dem gewünſchten Zuſammentritt — erſcheint das Gelingen mehr 
als zweifelhaft. Aber die Zeit drängt, und die Klärung der Sachlage muß bald erfolgen, 
wenn ſie überhaupt noch möglich iſt. 

Schon im Jahre 1882 beſuchte der Sekretär des engliſchen Zweiges der Allianz 
Stockholm, um das Terrain zu recognosciren und die Vorverhandlungen einzuleiten. 
Die Königin von Schweden und mehrere Würdenträger der lutheriſchen Staatskirche 
erklärten ſich nicht abgeneigt. Man nahm für die General⸗Verſammlung den Herbſt 
1883 in Ausſicht, mußte aber davon abſtehen, weil gleichzeitig die ſchwediſche General- 
Synode tagte. Nach dieſem Aufſchub wurden die Verhandlungen wieder aufgenommen, 
doch ſtellte ſich alsbald heraus, daß inzwiſchen die anfängliche Geneigtheit in entſchiede⸗ 
nen Widerſpruch umgeſchlagen war. Kein einziger Biſchof, kein ordinirter Geiſtlicher 
der Landeskirche, kein Profeſſor der Univerſität ließ ſich gewinnen. Selbſt die treueſten 
Freunde der Allianz, ſoweit ſie der Landeskirche angehören, verweigerten entſchieden und 
fortgeſetzt ihre Theilnahme. Dennoch ergingen von einem ſchwediſchen Comite, das 
indeſſen nur aus freikirchlichen Männern ohne Namen und Einfluß zuſammengeſetzt 
war, ebenſo wie vom Londoner Comite die Einladungen an die auswärtigen Zweige 
der Allianz, ohne daß der Weigerung der landeskirchlichen und einflußreichen Perſön⸗ 
lichkeiten gedacht ward. So erfolgten anfänglich Zuſagen von Deutſchland, Frankreich, 
Schweiz und anderen Zweigen. Als es aber bekannt ward, wie einſeitig und lückenhaft 
die Betheiligung in Schweden ſelbſt ſein würde, trafen faſt ebenſo viel Abſagen ein. 
Das deutſche wie das franzöſiſche Comite erklärten — unabhängig von einander — ihre 
Nichtbetheiligung, wenn nicht wenigſtens einige bedeutende Mitglieder der ſchwediſchen 
Staatskirche ihre Zuſage ausſprächen. Gewiß mit Recht, da es nicht die Meinung der 
auswärtigen Zweige ſein kann, einem Lande und ſeinen kirchlichen Führern eine ſolche 
Verſammlung mit ihren Anregungen und Segnungen aufzunöthigen. Selbſt der 
ſchweizeriſche Zweig iſt neuerdings bedenklich geworden, ſeitdem Prof. v. Schéele aus 
Upſala, der ſelber der Basler Verſammlung beiwohnte, dorthin ſchrieb: es fänden ſich 
keine Sympathieen innerhalb der Nationalkirche für die Sache, und wahre Allianz 
freunde könnten nicht dazu beitragen, die Sache der Allianz im Namen derſelben zu 
verderben. N d 8 

Das iſt ſehr viel geſagt. Aber wie erklärt ſich die anfängliche Zuſage, der alsbald 
ſo energiſcher Widerſpruch nachfolgte? Die Urſache liegt in der Stellung der ſchwediſchen 
Freikirchler, vor allem der Baptiſten. Dieſe gehen nicht nur mit großer Schneidig⸗ 
keit gegen die Staatskirche vor, ſondern ſie verſuchen dieſelbe dadurch von innen heraus 
zu ſprengen, daß ſie, obwohl erklärte Gegner derſelben, doch in ihr hartnäckig verbleiben. 
Ihr Austritt würde Vieles beſſern, klären, fördern. Schiedlich, friedlich, nur jo kann 
die Allianz handeln und gedeihen, nur ſo iſt an einen Zuſammentritt der allgemeinen 
Verſammlung überhaupt noch zu denken. Sofort würden Biſchöfe, Profeſſoren u. a. m. 
beitreten, ein Comite bilden und den Congreß würdig geſtalten. ; 

Dieſe Löſung iſt dringend zu wünſchen. Denn ohne ſie iſt eine erträgliche Stellung 
der Deputirten auswärtiger Landeskirchen ganz unmöglich. Ohne ſie iſt von friedlichen, 
brüderlichen Verhandlungen in Stockholm keine Rede. Reinen Tiſch, klaren Wein for⸗ 
dern auch wir mit den gleichgeſinnten Freunden in Schweden. 
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Leo XIII. hat an die Biſchöfe Frankreichs eine Encyclika gerichtet, die für 
die Beurtheilung des Verhältniſſes zwiſchen der Kurie und Frankreich von Wichtigkeit 
iſt. Die friedliche Stellung der gegenwärtigen franzöſiſchen Regierung zum Papſt, die 
trotz aller ſcheinbaren kulturkämpferiſchen Anwandlungen doch die unverkennbare Ten⸗ 
denz Grevys geblieben iſt, wird auch durch dieſe Veröffentlichung Leos deutlich und nach⸗ 
drücklich beſtätigt. Die Encyelika verbreitet ſich zunächſt über die in früheren Zeiten dem 
Stuhle Petri von Frankreich geleiſteten Dienſte und weiſt darauf hin, daß die gesta 
Dei per Francos durchaus keine geſchichtliche Fiction geweſen ſind. Das Lob der fran⸗ 
zöſiſchen Nation, die „allerchriſtlichſte“ zu heißen, habe ſich auch durch göttliche Segnungen 
belohnt, unter denen es freilich auffällt, gerade von einem Papſt an erſter Stelle „die 
kriegeriſchen Ehren“ genannt zu ſehen. Der kirchenfeindliche Geiſt, den eine todbringende 
Philoſophie und „ruchloſe Geſellſchaft“ zu verbreiten geſucht, habe doch das franzöſiſche 
Volk „niemals lange und niemals ganz“ beherrſcht, und ſo werde auch in der Gegenwart 
die Wahrheit den Sieg behalten. Dazu ſei vor allem nöthig, daß das „von einem klu⸗ 
gen und für das Wohl des Volks beſorgten Manne“ mit dem päpſtlichen Stuhle ge⸗ 
ſchloſſene Concordat aufrecht erhalten werde. Die das Beſtehen deſſelben bedrohenden 
Gefahren ſeien in der Gegenwart zwar nicht abzuleugnen; indeſſen ſeien die von dem 
Nuntius im Auftrag des Papſtes erhobenen Beſchwerden von den gegenwärtigen 
„Staatslenkern willigſt und geneigt angenommen“ worden. Der von Leo im Juni v. J. 
an den Präſidenten der Republik gerichtete Brief habe dieſelbe Abſicht verfolgt. „Auf 
dieſelbe Weiſe und mit derſelben Standhaftigkeit ſind wir aber entſchloſſen, die katholi⸗ 
ſchen Intereſſen in Frankreich auch in der Zukunft beſtändig zu vertheidigen.“ 

Zu dieſem Behuf erwarte der Papſt die Mitwirkung des franzöſiſchen Episcopats. 
Es handle ſich um die Rettung der religiöſen Jugenderziehung, alſo vor allem um den 
Proteſt gegen die fimultanen Schulen. Aber auch der niedere Clerus müſſe das Seine 
thun, den hohen Zweck zu erreichen, und dazu ſei der ſtrikte Gehorſam gegen den Episco⸗ 
pat und „dieſen heiligen Stuhl“ unerläßlich. Die Laien müſſen ſich zu einmüthigem 
Denken und Handeln ſammeln, die Schriftſteller ſich alle Mühe geben, dieſe Eintracht 
der Gemüther zu erhalten und den Biſchöfen mit freudigem Herzen zu gehorchen; das 
ganze Volk nicht aufhören, „Gott zu bitten und zu beſchwören, damit er auf Frankreich 
wiederum gnädig niederblicke und ſeine Barmherzigkeit dem göttlichen Zorn Einhalt 
thue.“ Die Kloſterleute endlich mögen ſich „zu eifrigerer Liebe gegen Gott aufſchwingen 
und durch demuthsvolles Flehen, durch freiwillige Bußwerke und ihre Andacht ihn zu 
verſöhnen beſtrebt fein.“ () Durch alle dieſe Mittel werde „jene heilſame und noth⸗ 
wendige Verbindung zwiſchen Frankreich und dem apoſtoliſchen Stuhl befeſtigt und ge⸗ 
ſtärkt werden.“ 

Die franzöſiſchen Machthaber können ſich für dieſes gute Zeugniß, das ihnen Leo 
XIII. ausſtellte, bedanken, mögen aber freilich ſehen, wie ſie mit den antiklerikalen Be⸗ 
ſtrebungen im franzöſiſchen Republikanismus einen leidlichen modus vivendi herſtellen. 

In der Angelegenheit der Propoganda hat der höchſte Gerichtshof Italiens, 
nachdem der betreffende Prozeß zehn Jahre lang gedauert und durch alle möglichen In⸗ 
ſtanzen gegangen war, ein Urtheil gefällt, das den Wünſchen der Kurie keineswegs 
entſpricht. 

9915 Congregatio de propaganda fide in Rom ward 1622 in Rom gegründet und 
bildet bei der römiſchen Kurie diejenige Centralbehörde, in deren Händen ſich die einheit⸗ 
liche Leitung aller vorher geſtifteten Miſſionsanſtalten der römiſchen Kirche befindet, 
welche mit jenen ihr Augenmerk nicht nur auf heidniſche Länder, ſondern auch auf das 
Gebiet der reformatoriſchen Konfeſſionen richtet. In letzterer Hinſicht beſtanden in Rom 
von 1622 die von Jeſuiten gegründeten Collegia nationalia, eingerichtet nach dem Vor⸗ 
bilde des Collegium germanicum daſelbſt, welchem bald auch für außerdeutſche Länder 
beſtimmte Kollegien folgten. Die Congregatio erhielt unter Urban VIII. eine erhöhte 
Bedeutung, als dieſer mit derſelben im Jahre 1627 das Collegium seu seminarium 
de propaganda fide verband, eine Anſtalt, in welcher Miſſionare für die verſchiedenſten 
heidniſchen Länder ausgebildet werden, nämlich junge Eingeborene dieſer Länder ſelbſt, 
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die nach geſchehener Ausbildung in ihre Heimath zurückkehren. Berühmt iſt das alljähr⸗ 
liche Sprachenfeſt dieſes Seminars am 6. Januar, an welchen in den verſchiedenſten 
Sprachen von den Zöglingen Vorträge gehalten werden. Das von Urban VIII. errich⸗ 
tete ſtattliche Gebäude der Miſſionsanſtalt befindet ſich an der Piazza di Spagna in 
Rom; dort erhalten die Zöglinge unentgeltlich Wohnung, Unterhalt und Unterricht, 
nachdem ſie den vorgeſchriebenen Eid geleiſtet, welcher ſie zum Miſſionsberuf verpflichtet 
und ſie anhält, in keine andere Geſellſchaft oder Kongregation einzutreten, es ſei denn 
mit Erlaubniß des Papſtes. Die Zahl der Schüler beträgt ca. 150, die der Lehrer etwa 
zwanzig. Die Einkünfte der Anſtalt waren von vornherein reiche; die Miſſionsſchule 
ward von ihrer Gründung an mit Vermächtniſſen und Stiftungen aller Art bedacht, 
welche heutzutage einen Werth von ca. 18 Millionen repräſentiren. Dem Kollegium 
gehört eine ausgezeichnete Bibliothek von 45,000 Bänden, dazu viele für das Sprach- 
ſtudium wichtige Dokumente und Manuſkripte. Die Druckerei der Propaganda iſt 
ſicherlich einzig auf Erden. Bei Gelegenheit des letzten Koncild wurde in ihr das Vater: 
unſer in 250 Sprachen gedruckt. Während der franzöſiſchen Beſetzung zu Anfang unſeres 
Jahrhunderts hatte die Druckerei manchen Verluſt zu erleiden, der aber ſpäter, nament- 
lich unter Gregor XVI. und Pius IX. reichlich erſetzt wurde. Endlich iſt noch das Mu⸗ 
ſeum zu erwähnen, welches in ethnographiſcher Hinficht eine hervorragende Stellung 
einnimmt. Der Kardinal Simeoni, Präfekt der Propaganda, erließ im verfloſſenen 
Jahre die Verfügung, daß alle Miſſionare aus allen Welttheilen dem Muſeum Gaben 
zuſenden ſollten. Das Sekretariat der Propaganda hat eine fo ausgedehnte Korreſpon⸗ 
denz, wie kein anderes auf Erden; denn es korreſpondirt nach allen Theilen der Welt. 

Seit 1873 ſchwebte ein Prozeß, bei dem es ſich darum handelte, ob die Regierung 
berechtigt ſei, das Geſetz über Einziehung der Kirchengüter und religiöſen Körperſchaften 
auch auf die Propaganda anzuwenden. Ende Januar hat nun der höchſte Gerichtshof 
in ſeinem Endurtheil ſich dahin ausgeſprochen, daß das genannte Geſetz auch auf die 
Propaganda ſeine Anwendung finde. Infolge deſſen zieht jetzt die Regierung die unbe⸗ 
weglichen Güter derſelben ein und verwandelt ſie in Staatsrente; zugleich iſt damit das 
Verbot der Gütervermehrung verbunden. 

Der heilige Stuhl hat in Sachen der Propaganda zwar nicht eine Note an die Re⸗ 
gierungen, aber doch ein Rundſchreiben an die Nuntien verſchickt, worin er gegen das 
Urtheil des Caſſationshofes proteſtirt. Die Note führt aus, daß der univerſelle Charakter 
der Anſtalt deren völlige finanzielle Selbſtändigkeit bedinge und erinnert an frühere für 
die Propaganda günſtige Urtheile. Uebrigens droht der Wirkſamkeit der Anſtalt durch 
die Umwandlung ihrer Vermögensſtellung keine Gefahr, da die Erfahrung gelehrt hat, 
daß die Einkünfte ſich nach der Umwandlung zu ſteigern pflegen. 

Die Propaganda von Rom hat den Biſchöfen ein geheimes Cireular zugeſandt, an 
deren Schluß ſie die Abſicht ausſpricht, ihren Finanzſitz anderswohin zu verlegen und in 
den verſchiedenen Welttheilen Verwaltungscentren zur Entgegennahme von Zuwendun⸗ 
gen der Gläubigen für Miſſionen zu errichten. 

Es ift — wie die „A. 3.“ jagt — eine allgemein bekannte Thatſache, daß trotz der 
Aufhebung der Klöſter die religiöſen Ordensgemeinſchaften fortbeſtehen, daß dem Geſetz 
zuwider immer neue Aufnahmen in dieſelben ſtattfinden und daß fie ungeachtet des Ver- 
luſtes der juriſtiſchen Perſönlichkeit fortfahren, Eigenthum zu erwerben. Ganz kürzlich 
hat der Juſtizminiſter ſich veranlaßt geſehen, die Präfekten zur Wachſamkeit gegenüber 
den geſetzwidrigen Einkleidungen junger Kloſterbrüder und Schweſtern aufzufordern. 
Mit Bezug hierauf hat Leo XIII. vor Kurzem in einer Anſprache bei Verleſung zweier 
Oekrete behufs Einleitung eines Kanoniſationsprozeſſes von dem tiefen Haß geſprochen, 
von dem erfüllt die Welt einen gottloſen Krieg gegen die Orden führe. 


heolagische Teitschri . 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Jahrgang XII. Mai 1884. Aro. 5. 


Die Entdeckung der babyloniſchen Alterthümer. 
(Abdruck aus den Deutſch-evangeliſchen Blättern.) 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Das Ergebniß der Unterſuchungen dieſer uralten Trümmerſtätten iſt in kur⸗ 
zem folgendes: N 

Alle dieſe zerſtörten Gebäude bilden die Krönung je eines Hügels, der 
ihnen zum Fundamente dient. Aber dieſe Hügel ſelbſt ſind ſämmtlich künſtlich 
aufgeführt. Während man ſonſt die Fundamente der Gebäude in den Erd⸗ 
boden ſenkt, pflegte man in Aſſyrien und Babylonien einen Unterbau von 
beträchtlicher Höhe zu errichten, um den Ueberſchwemmungen der Flüſſe und 
den Fieberlüften der Niederung zu entgehen, vor allem aber, um auf der 
Höhe gegen feindliche Angriffe geſichert zu ſein. Zur Herſtellung dieſer 
künſtlichen Terraſſen, die oft einen Flächenraum von vielen Morgen bedeck⸗ 
ten, bedurfte es einer außerordentlich großen Menge von Material und eines 
gewaltigen Aufgebots von Menſchenkraft. Denn ſie entſtanden nicht durch 
Aufſchütten von Erdmaſſen, ſondern durch Aufmauerung ſorgfältig geform⸗ 
ter und mit dem Stempel des bauenden Königs verſehener Thonplatten. Die 
Backſteine wurden noch feucht, wie ſie aus der Form kamen, mittelſt Kalkmörtel 
verbunden; die tropiſche Sonnengluth*) härtete fie alsbald, auch dienten 
dazwiſchengeſchichtete Lagen von Schilf oder die von vornherein vorgeſehenen 
Abzugsröhren und Kanäle zur Ableitung der vorhandenen Feuchtigkeit. 
Durch den Jahrtauſende langen Druck der auf einander lagernden Maſſen 
ſind die Steine derartig hart geworden und gleichſam verwachſen, daß man 
ſie kaum von einander trennen kann. Die Außenwände der hohen Backſtein⸗ 
Terraſſen ſind aus behauenen Kalkſteinquadern aufgeführt, um den inmitten 
umſchloſſenen Backſteinhügel zuſammenzuhalten und gegen die Einflüſſe der 
Luft zu ſchützen. Die Steinblöcke, zum Theil von gewaltigen Dimenſtonen 
und abwechſelnd auf die breite oder ſchmale Seite geſtellt, ſind achteckig und mit 
ſolcher Genauigkeit gearbeitet, daß fie ohne das Bindemittel des Mörtels zu⸗ 
ſammengefügt wurden und durch ihre eigene Schwere die Feſtigkeit eyklopiſcher 
Bauten erreichten. 


) Bei der notoriſchen Holzarmuth Babyloniens, die bereits Herodot bezeugt, 
mußte der ſonntrockene Ziegel genügen. Doch kannte man ſchon frühe die Kunſt des 
Ziegelbrennens. In dem Bericht vom Thurmbau zu Babel heißt es: „Laſſet uns Ziegel 
ſtreichen und brennen.“ 1 Moſe 11, 3. 


Theolog. Zeitſcht. 5 
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Bemerkenswerth iſt auch die genaue Orientirung ſämmtlicher Bauwerke 
nach den Himmelsrichtungen. Ihre aſtronomiſchen Kenntniſſe verwertheten die 
Bewohner Meſopotamiens ſchon früh zu praktiſchen Zwecken. Sie pflegten 
aber nicht die Seiten, ſondern die vier Ecken der Gebäude nach den Him⸗ 
melsgegenden zu richten, ſo daß alle Räume derſelben den Einwirkungen 
der wärmenden Sonne, ſowie der kühlenden Winde in gleicher Weiſe ausge⸗ 
ſetzt waren. 

Dieſe Anlage, wie fie den Prachtpaläſten der aſſyriſchen Herrſcher ge⸗ 
meinſam war, findet ſich auch an den Ueberreſten der babyloniſchen Bau⸗ 
werke. Von der Ruine Maklubeh'), in deren arabiſcher Benennung „Babil“ 
der Name der alten Rieſenſtadt fortlebt, ift nur noch jener künſtliche Unterbau 
von Ziegeln erhalten. Er war quadratiſch, und maß nach Strabos Bericht 
auf jeder Seite ein griechiſches Stadium“ ). Mit dieſer Angabe ſtimmt die 
allein erhaltene Südſeite überein, welche 180 Meter mißt; das Material der 
andern Seiten, durch vielhundertjährige Plünderung verſchleppt, iſt dem 
Wachsthum der Städte Seleucia und Kteſiphon zum Opfer gefallen. Die 
aufgefundenen Ziegelſteine ſind mit dem Namenszug des Königs Nebukad— 
nezar verſehen, der den Tempel reſtaurirt zu haben ſelber angibt. Daſſelbe 
hatten ſchon einige ſeiner Vorgänger auf dem Throne Aſſurs gethan, ſo daß 
wir in dieſem Bauwerk zweifellos ein uraltes Heiligthum der protochaldäiſchen 
oder akkadiſchen Periode zu erkennen haben; es enthielt das oft genannte Hei⸗ 
ligthum des Gottes Merodach. Die Höhe der Ruine beträgt noch immer 
vierzig Meter. Die griechiſchen Schriftſtellerf) geben die Höhe des Baues ſogar 
auf ein Stadium an. So wäre dieſer babyloniſche Thurm mit feinen 180 
Metern der höchſte, den die Menſchen jemals errichtetf). Der Perſerkönig 
Xerxes ließ ihn zerſtören. 

Südlich ſchließt ſich die Ruine KasıT) an, ebenfalls ein Viereck von mäch⸗ 
tigem Umfang. Der Name bedeutet „Palaſt“, und weiſt auf die frühere 
Beſtimmung des Gebäudes. Sämmtliche Ziegel tragen auf ihrer unteren 
Seite eine mehrzeilige Keilinſchrift des Inhalts: „Nebukadnezar, Hönig von 
Babylon, Wiederherſteller der Pyramide und des Thurmes, älteſter Sohn 
Nabopolaſſers, des Königs von Babylon.“ Einzelne Kalkſteinplatten bezeich- 
nen das Haus geradezu als „großen Palaſt Nebukadnezars“, und die Aus⸗ 
grabung eines großen Theils dieſes Gebäudes durch Hormuzd Raſſam im 
Jahre 1879 beſtätigt die Berichte der griechiſchen Schriftſteller von der Pracht 
der königlichen Reſidenz zu Babylon. Die Ruine Kasr war alſo einſt der 
prächtige Palaſt, den Nebukadnezar auf der Höhe des linken Euphratufers 


*) Das h. Ruine. ) Ein Stadium gleich 183 Meter, gleich 600 Fuß. 

+) Ihre Berichte von einer ſtufenförmigen Pyramide, die das Grabmal oder den 
Tempel des Gottes Bel in ſich geſchloſſen, ſind aus mehrfachen Gründen auf ein Bau⸗ 
werk an dem andern Euphratufer zu beziehen. Bel- und Merodachtempel, die auch G. 
und H. Rawlinſon verwechſeln, haben nichts miteinander zu thun. 

+) Die höchſten Thürme unſerer Zeit, die Kölner Domthürme, meſſen 157 Meter. 

) Die Araber nennen dieſe Ruine Mudjelibeh, d. h. Umgeſtürzte. 
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an einer Biegung des ſtolzen Stromes errichtete. In fünfzehn Tagen, ſo er⸗ 
zählt der jüdiſche Schriftſteller Joſephus auf Grund einer Nachricht bei Be⸗ 
roſus, habe der König das zuvor zuſammengetragene Material zu jenem Ge⸗ 
bäude zuſammengefügt. Und eine in London befindliche Keilinſchrift des 
mächtigen Herrſchers beſtätigt die ſo unglaublich klingende Angabe: „in fünf⸗ 
zehn Tagen habe ich das herrliche Werk vollendet“. Stolz auf ſolche Rieſen⸗ 
leiſtung, die ohne die rückſichtsloſe Verwendung ungezählter Menſchenkräfte 
unmöglich geweſen wäre, rühmte ſich der König ſeiner Thatkraft: „Das iſt 
die große Babel, die ich erbaut habe zum königlichen Hauſe durch meine große 
Macht, zu Ehren meiner Herrlichkeit“ (Daniel 4, 27). Freilich zeugte dieſe 
zweckloſe Geſchwindigkeit der Erbauung des Prachtpalaſtes von einer gewiſſen 
Ueberſpanntheit, die danach in Wahnſinn überging (V. 29—31) *). Nebu⸗ 
kadnezar iſt als der Begründer des öſtlich vom Euphrat gelegenen Stadttheiles 
anzuſehen, während die Weltſtadt bis dahin nur am weſtlichen Flußufer ent⸗ 
lang ſich erſtreckte. ö 


Einige Minuten ſüdlich vom Kasr erhebt ſich bei dem Dorfe Dſchum- 
duma ein neuer Trümmerberg, der Tell Amran Ibn Ali; Hügel des Amran, 
des Sohnes des Ali, nennen ihn die Araber nach einem ihrer Heiligen. Der 
Hügel, der lange Zeit als Begräbnißplatz muß gedient haben, hat die Geſtalt 
eines Trapez, deſſen parallele Seiten je 500 und 300 Meter betragen und 
deſſen Breite 400 Meter mißt, während der oft durchgewühlte und wild zer⸗ 
riſſene Trümmerberg noch immer die Höhe von 30 Metern erreicht. An dieſer 
Stelle vermuthet Oppert die hängenden Gärten, welche der König Nebukad⸗ 
nezar ſeiner Gemahlin zur Liebe, die ſich nach den Gebirgen ihrer mediſchen 
Heimath zurückſehnen mochte, im babyloniſchen Flachlande als einen künſt⸗ 
lichen Erſatz der Berge ſoll errichtet haben. Es ſind terraſſenförmige Garten⸗ 
anlagen, die auf Reihen von gewaltigen Säulen von 22 Fuß Stärke und 60 
Fuß Höhe ruhten und ſich bis zu 78 Metern erhoben. Auf der höchſten Ter⸗ 


*) Auch in Aſſyrien läßt ſich dieſelbe Schnelligkeit eines Palaſtbaues nachweiſen. 
Der König Sargon begann den Bau ſeines Palaſtes zu Khorſabad im Jahre 711, und 
hat ihn doch vor ſeiner im Jahre 704 erfolgten Ermordung einige Jahre bewohnt. Wie 
reich müſſen die künſtleriſchen Hülfsquellen dieſer alten Völker geweſen ſein, wenn ſie 
in einem Zeitraum von etwa fünf Jahren die große Terraſſe herſtellen, die dicken Wände 
des ausgedehnten Gebäudes errichten und dieſelben mit Alabaſter⸗Skulpturen ſchmücken 
konnten! Die Länge der letzteren beträgt nach der Berechnung von Place, der jenen 
Palaſt aufgefunden und ausgegraben hat, faſt zwei Kilometer. Um eine Oberfläche 
von 6000 Quadratmetern ſo ſchnell in einheitlichem Geiſte herzuſtellen, war eine große 
Anzahl von Bildhauern erforderlich. „Ein Volk, das im Stande war, eine ſolche 
Menge befähigter und lange geſchulter Künſtler an einer Stelle zu vereinigen, muß an 
Bildung ſehr weit fortgeſchritten geweſen ſein. Vermöge der unumſchränkten Macht, 
welche die Herrſcher Aſſyriens beſaßen, konnten ſie im gegebenen Augenblick zahlloſe 
Arbeiter verſammeln, um Ziegel zu fertigen und Mauern und Terraſſen aufzuthürmen; 
aber keine materielle Macht vermag Baumeiſter, Bildhauer und Maler zu ſchaffen, 
dazu haben geſellſchaftliche Zuſtände gehört, in welchen den Künſten ſeit langem ihre 
Stelle angewieſen war.“ (Place.) 
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raſſe befanden ſich die hydrauliſchen Mafchinen*) zur Hebung des für die Be⸗ 
wäſſerung der Anlagen erforderlichen Euphratwaſſers, und ein Luſthaus mit 
einem gewiß prachtvollen Ueberblick über die üppige Pflanzenwelt dieſer phan⸗ 
taſtiſchen Gartenanlage und über die reich angebaute Euphratebene. Noch 
hat man den Grundſtein nicht gefunden, der nach aſſyriſcher und baby⸗ 
loniſcher Sitte in die vier Ecken der Gebäude eingemauert wurde; er würde 
den beſten Aufſchluß über den Zweck dieſer eigenthümlichen Anlage bieten. 
Das ganze Oſtufer des Euphrat aber iſt zum Schutz des Terrains, aus 
welchem die drei beſprochenen Trümmerhügel emporragen, von einer Mauer 
umſäumt, deren Fortſetzung im Fluſſe bei niedrigem Waſſerſtande ſich deutlich 
erkennen läßt. Die Steine ſind äußerſt hart gebrannt und mit Asphalt ver- 
bunden; ſie tragen den Stempel des Königs Nahoned, der nach Beroſus die 
wegen der häufigen Ueberſchwemmungen erforderlichen Deicharbeiten vorneh- 
men ließ. Das jenſeitige rechte Ufer des Euphrat hat dort gefundenen In⸗ 
ſchriften gemäß König Nerigliſſor mit Quaimauern eingefaßtf). So ſehen 
wir, wie auch im Gebiet der Waſſerbaukunſt ſich bei den Babyloniern eine 
gewiſſe Technik ausgebildet hatte. | = 
Ebenſo wie am Fluſſe waren die bisher genannten Königsbauten auch 
auf der Landſeite von Mauern umſchloſſen. Mauern lehnten ſich halbkreis⸗ 
förmig an die beiderſeitigen Quaimauern und umgaben die einzelnen Stadt⸗ 
theile. Vor allem aber den ganzen meilenweiten Complex von Wohnun⸗ 
gen, der die Rieſenſtadt bildete, umzog ein doppeltes Mauerſyſtem. Die 
innere Mauer ſoll ein Quadrat von neunzig Stadien Seite dargeſtellt haben, 
fo daß fie 360 Stadien f) im Umfang hatte, während die äußere Mauer ſich 
480 Stadien J) weit erſtreckt haben fol. Noch ragen ihre Reſte an vielen 
Stellen aus dem einförmigen Trümmerfelde hervor, haben aber, der ſchützen⸗ 
den Einfaſſung durch die Steine beraubt, den Charakter unförmlicher Erd⸗ 
haufen angenommen. AR ad: Sie 
Diefen Bauwerken auf dem linken Ufer des Euphrat ſchließt ſich der 
auf der rechten Seite zwölf Kilometer ſüdweſtlich von der Stadt Hillah ge⸗ 
legene Birs Nimrud, der Nimrodsthurm, würdig an. Er bildet die ſüd⸗ 
weſtliche Ecke des alten Babylon, wo ſich das Quartier von Barzip oder 
Borſippa befand. Viele Reiſende berichten von ſeiner Großartigkeit. Meilen— 
weit beherrſcht er die öde Trümmerfläche. Denn er gleicht einer kleinen Ge— 
birgsgruppe. An einen wild zerklüfteten Bergrücken von 500 Meter Länge 
und etwa der halben Breite, der trotz der Zerſtörung noch bis zur Höhe von 
10 Metern ſteil an der Ebene aufſteigt, ſchließt ſich ein hoher Sand- und 
Ziegelhaufen, der ſich auf einem quadratiſchen Unterbau in terraſſenförmigen 


) Hormuzd Raſſam entdeckte fie 1879 und fand daſelbſt ein Verzeichniß der übrigen 
dem Herrſcher gehörenden Gartenanlagen oder Paradieſe; (denn „Luſtgarten“ iſt 
die Bedeutung dieſes aus der altperſiſchen in die hebräiſche und griechiſche Sprache über⸗ 
gegangenen Wortes). 

) Dort ſoll auch der Palaſt gelegen haben, in welchem den Welteroberer Alexander 
von Macedonien ein ‚fo frühes Ende ereilte. 

5) Gegen 66 Kilometer. ) Gegen 8s Kilometer. 
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Abſtufungen erhebt. Dieſer künſtliche Berg, deſſen Plattform mit einem ſtar⸗ 
ken, 10 Meter hohen Thurmreſt gekrönt iſt, erreicht die Höhe von 235 Fuß. 
Urſprünglich maß er, wie Oppert meint, 250 Fuß und war dem Bel d. i. der 
Herr, hier ſpeziell dem Gott Nebo geweiht. Layard hat eine Reconſtruktion 
des kühnen Baues verſucht und bezeichnet den Thurmreſt auf der Höhe als 
den Anſatz der ſechsten Terraſſe; die ſiebente ſei herabgeſtürzt und habe mit 
ihrem Schutt den Abhang bedeckt. Rawlinſon dagegen vermuthet die ſieben 
Terraſſen noch unter dem jetzigen Trümmerberg verborgen. Bei den Ausgra— 
bungen, die er anſtellte, konnte er auf Grund langjähriger Erfahrung den 
Arbeitern genau die Stellen bezeichnen, an welchen ſie die Bauurkunden finden 
würden, und wirklich kamen an den vier Ecken die von dem Bauherrn daſelbſt 
niedergelegten Dokumente in Geſtalt von vier beſchriebenen Thoncylindern 
zu Tage. In den ſechszig Zeilen mit feiner Keilſchrift bekennt ſich der Kö⸗ 
nig Nebukadnezar als Vollender des Bauwerks, wie denn auch die Ziegelſteine 
ſeinen Namen tragen. „Frühere Könige,“ ſo ſagt Nebukadnezar, „haben 
den Tempel der ſieben Planeten, welcher Borſippa's Thurm iſt, erbaut und 
bis zur Höhe von 42 Ellen gebracht, aber nicht vollendet.“ Er alſo hat, 
wie auch die Nachrichten der griechiſchen Autoren beſagen, das uralte, bereits 
verfallende Bauwerk wiederhergeſtellt und mit dem krönenden Abſchluß verſehen. 
Die einzelnen Stockwerke aber waren den ſieben planetariſchen Gottheiten ge- 
weiht, nämlich die oberſte der Sonne, die nächſte dem Mondgott, die folgenden 
dem Mars⸗Nergal, dem Nebo-Merkur, dem Jupiter-Merodach, der Venus⸗ 
Iſtar, dem Saturn-Adar. Jedes Stockwerk trug darum auch die ſeiner Gott— 
heit entſprechende Farbe: golden, ſilbern, ſcharlach, blau, orange, weiß, ſchwarz. 
So diente denn der Birs Nimrud, den man auf einer außen herumlaufenden 
Treppe erſteigen konnte, den aſtronomiſchen und aſtrologiſchen Studien, deren 
Heimath eben Babylonien iſt. An dieſen gewaltigen Bau, wohl einer der 
größten, den Menſchenhand aufgeführt, knüpft ſich der Bericht des Alten Te- 
ſtaments von der Sprachverwirrung. | 


Im Alterthum überblidte man von dort die reich angebaute babyloniſche 
Ebene und das geſchäftige Treiben der menſchenerfüllten Stadt. Jetzt bietet ſich 
dem Auge ein weites Sumpfland, unterbrochen von einzelnen Inſeln, auf 
denen die ärmlichen Binſenhütten der heutigen Bewohner liegen. Die prophe- 
tiſche Drohung iſt an der ſtolzen Stadt in Erfüllung gegangen: Babylon iſt 
geworden „zum Erbe den Igeln und zum Waſſerſee““). f 


Nicht anders aber iſt es den übrigen Städten der einſt ſo fruchtbaren 
Landſchaft ergangen. Das ganze Land war früher reichbevölkert und mit 
Ortſchaften dichtbeſetzt; darum ſtößt heute der Wanderer auf ununterbrochene 
Trümmerhaufen einer vernichteten Kultur. Manche Namen der altbabylo⸗ 
niſchen Städte treten uns auch in den Büchern des Alten Teſtaments entge- 
genf). Aber die Ungunſt der klimatiſchen Verhältniſſe hat bisher nur an 


) Jeſaj. 14, 23. 
7) 8. B. in der Völkertafel 1 Moſe 10, 10, und in den Büchern der Könige. 
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wenigen Stellen des Landes Nachforſchungen geſtattet, die unter den größten 
Schwierigkeiten vorgenommen wurden. 

Zu den unerſchrockenen Männern, die dem verödeten Südbabylonien 
ihre Zeit und Kraft gewidmet, gehört Loftus, der die dreißig Meilen ſüdlich 
von Hillah auf dem rechten Euphratufer gelegene Trümmerſtätte des alten 
Ereh*) (1 Moſe 10, 10) unterſucht hat. Er ſchildert die troſtloſe Dede jener 
Gegend, die heut Warka heißt, folgendermaßen f): „Die Verwüſtung und 
Einſamkeit zu Warka iſt noch überwältigender als der Anblick, welchen Babel 
darbietet. Kein Leben meilenweit ringsum; kein Fluß zieht am Fuß dieſer 
Hügel vorbei; keine Dattelpalme grünt auf den Trümmern. Selbſt der Scha- 
kal und die Hyäne ſcheinen den Anblick dieſer Grabſtätte zu fliehen. Nie 
ſchwebt der Adler über der düſtern Einöde. Weder Grashalm noch Inſekt 
findet hier die dürftige Nahrung. Nur die runzlige Flechte, welche ſich an 
der verwitterten Oberfläche der zertrümmerten Backſteine anklammert, kann der 
unbeſtrittenen Herrſchaft über die troſtloſen Trümmer ſich rühmen. So viele 
Bilder von Verwüſtung ich auch geſehen habe, der Anblick von Warka über— 
bietet weitaus alle. Wohl thürmen ſich hohe und impoſante Conſtruktionen 
auf die umherliegenden Maſſen von Erde, Staub und Thonſcherben; aber 
jede Spur von Form und Plan verliert ſich in den Haufen von verwitterten 
Ziegeln und von Schutt. Selbſt der Name dieſer Stätte iſt den umwohnen- 
den Stämmen verloren gegangen, und kaum lebt noch etwas von deren Ge— 
ſchichte in ihrem Gedächtniß.“ 

Inmitten dieſer gewaltigen Trümmerſtätte erhebt ſich ein Hügel Namens 
Buwarijjeh f), von deſſen Höhe man den wüſten Platz überblickt. Derſelbe 
bildet einen unregelmäßigen Kreis von einer Stunde Durchmeſſer und wird 
von den Reſten eines theilweiſe noch 12 Meter hohen Walles bezeichnet. 
Die eingeſchloſſene Fläche iſt mannigfach von Gräbern durchzogen und von 
zahlloſen Regenrinnen zerriſſen. In ununterbrochener Einſamkeit liegt 
dieſe Stätte des Todes da, und die Araber fliehen ſie als einen Aufenthalt 
böſer Geiſter. 

Loftus gelang es deßhalb nur mit Mühe, einige Arbeiter zu gewinnen, 
die er einen Monat lang auf der öden Trümmerſtätte beſchäftigte. Er unter- 
ſuchte das Hauptmonument, einen gewaltigen Thurm auf dem Hügel Bu— 
warijjeh von 65 Meter im Geviert. Er ift mit den vier Ecken nach den Him 
melsgegenden orientirt und ragt noch 9 Meter aus den Schuttmaſſen hervor. 
Die Steine, die durch Asphalt faſt unauflöslich mit einander verbunden 
ſind, tragen in altbabyloniſcher archaiſtiſcher Keilſchrift in acht Linien die 
Inſchrift: „Uruch, der König von Ur), baute hier feiner Herrin Nana ein 
Haus“. Dieſer Herrſcher gehört in's dritte Jahrtauſend vor Chriſtus. 

Beſonderes Intereſſe verdient die Ruine, die nach einem arabiſchen Schatz— 


*) Das Orchoe der Griechen. 7) Loftus, Chaldäa und Suſiana, S. 162 ff. 

R) O. h. Schilfmatten, jo genannt von dem Schilfgeflecht, das in den Reſten der 
aus Lehm aufgeführten Hausmauern gefunden wurde. 

T) Ur in Chaldäa war das Heimathland Abrahams, 1 Moſe 11, 31, 
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gräber, der dort ſpurlos verſchwunden ſein ſoll, den Namen Wuswas führt. 
Sie liegt auf einer künſtlichen Terraſſe von 16 Meter und ragt noch 7 Meter 
aus der ungeheuren Schuttmaſſe hervor. Die äußere Farade iſt in wirkſamer 
Weiſe durch Profilirung unterbrochen und ſammt den Innenwänden mit 
Gyps überzogen. Die Steine ſind nur mit einem Stempel verſehen; wo ſich 
aber doch an einzelnen Stellen eine Keilſchrift findet, iſt dieſelbe ſo undeutlich, 
daß man den Urſprung und Zweck dieſes palaſtartigen Gebäudes noch nicht 
hat feſtſtellen können. Die Angabe bei Arrian, die aſſyriſchen Könige ſeien zu 
der Zeit, da ſie auch über Babylon herrſchten, in den chaldäiſchen Sümpfen 
beerdigt worden, hat zu der Vermuthung geführt, das Bauwerk Wuswas für 
ein aſſyriſches Mauſoleum zu halten. a 

In der That hat Loftus in Warka eine Todtenſtadt entdeckt. Die ganze 
Umgegend meilenweit in der Runde iſt gleichſam ein großer Friedhof. Dort- 
hin ſcheinen die alten Babylonier Jahrtauſende lang ihre Todten zur letzten 
Ruhe gebracht zu haben, — wie auch heute noch Perſer und Araber heilige 
Begräbnißplätze haben, zu denen ſie die Todten karawanenweiſe ſchaffen. Dort 
in Warka, dem Erech der Alten, reiht ſich ein Thon ſarkophag an den andern; 
um der Raumerſparniß willen ſind ſie dicht neben einander oder über einander 
geſtellt. Die einen ſind urnenartige irdene Töpfe von etwa einem Meter 
Höhe, durch einen Deckel geſchloſſen. Andere beſtehen gleichſam aus zwei 
Töpfen, die über das Kopf- und Fußende der Leiche geſtülpt und an den 
Rändern mit Thonerde verkittet find. Endlich finden ſich eigenthümlich ge- 
formte Sarkophage: die Todten liegen auf einer Thonplatte, über der ſich ein 
ovaler Deckel wölbt. Die Länge ſchwankt zwiſchen einem und drittehalb 
Meter, je nach der Größe der Leiche; darnach richtet ſich auch die Breite und 
und Höhe. Die Leichen wurden mumienartig feſt eingewickelt, und die Hände 
über der Bruſt zuſammengelegt. Der darübergelegte Deckel wurde ringsum 
angekittet; am Fußende aber war eine kleine Oeffnung zum Entweichen der 
Verweſungsgaſe angebracht, um die Sprengung des Sarkophags zu verhüten. 
Die Särge, äußerlich mit mancherlei Ornamenten verziert, wurden regellos, 
wo ein paſſender Platz war, auf den Boden geſtellt und mit trockener Erde 
oder loſem Wüſtenſande bedeckt. Es iſt unberechenbar, wie viele Generationen 
jenes alten Volkes der Boden von Warka birgt; er iſt buchſtäblich eine Stätte 
des Todes, entſprechend dem Eindruck, den heute noch die ſchauerliche Oede 
von Warka auf jeden Reiſenden macht. 

Und dieſe Todtenſtadt iſt nicht die einzige. Layard fand fünfzehn Mei⸗ 
len ſüdöſtlich von Hillah ähnliche ſandbedeckte Gebäude, deren Ziegelinſchriften 
fie als Begräbnißplatz charakteriſirten. Nipur iſt der alte Name jenes Ortes, 
an welchem der Gott Adar und ſeine Gemahlin Beltis verehrt wurden; heut 
nennen die Araber den Ort Niffar. 

Ebenſo entdeckte Loftus nur einige Meilen entfernt von Warka den alten 
Beſtattungsort Sinkarah. Dort haben wir das Land Sinear ) zu ſuchen. 


*) 1 Moſe 10, 10 11, 2 ff. 14, 1. Jeſaj. 11,11. Dan. 1, 2. Sach. 5, 11 und 
ſonſt im Alten Teſtament erwähnt. 
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Jetzt iſt es eine Inſel, die aus Sümpfen und Ueberſchwemmungen Meſopota⸗ 
miens hervorragt. Die an den Steinen der verſchütteten Gebäude aufgefun⸗ 
denen Keilinſchriften beginnen mit Uruch, dem Erbauer von Warka und 
Niffar, und reichen herab bis Nebukadnezar und Kambyſes. Zahllos waren 
die Sarkophage und die gewölbten Gräber zu Sinkarah; es war, als beſtehe 
der überall lagernde braune Staub nur aus den verweſten Reſten uralter 
Geſchlechter. 

Aehnlich waren die Entdeckungen von Loftus in den benachbarten Rui⸗ 
nenſtätten von Tell Sifr und Medina, ſowie die Funde Taylors zu Abu 
Schahrein und Kaſeir im ſüdlichſten Theil des alten Babylonien. Beſonders 
aber zeichnen ſich durch Großartigkeit die Ruinen von Mugeir aus. Sie 
liegen unweit des eben genannten Abu Schahrein, zehn Meilen ſüdöſtlich von 
Warka und ſind von Taylor erforſcht. Sie beſtehen aus einer wüſten Maſſe 
von Hügeln und zerſtörten Bauwerken, die etwa einen Kilometer im Geviert 
bedecken. Die Bezeichnung Mugeir d. h. asphaltirt haftet vor allem an dem 
größten und höchſten der vorhandenen Gebäudereſte von 100 Meter Länge 
und 64 Meter Tiefe. Gut erhalten iſt das untere Stockwerk mit gewaltigen 
Strebepfeilern; die Steine, mit einer kurzen Inſchrift verſehen, ſind mit 
Asphalt verbunden. Das obere Stockwerk dagegen, zu welchem eine breite 
Steintreppe von außen hinaufführt, beſteht aus Steinen, die bei verſchiedenem 
Format mit einer doppelt ſo langen Inſchrift verſehen und mit Lehmmörtel 
verbunden ſind. Der Unterbau rührt nämlich den Inſchriften gemäß von 
dem bereits erwähnten Könige Uruch her, der Oberbau aber von einem ſeiner 
Nachfolger, dem Könige Dungi. Das Bauwerk war eine ſtufenförmige Py— 
ramide und der babyloniſchen Mondgöttin Sin geweiht. Nach zwei Jahr- 
tauſenden erfuhr es eine Erneuerung durch den König Naboned, der deßhalb 
die gewöhnlichen tonnenförmigen Bauurkunden in den vier Ecken des nach 
den Himmelsgegenden orientirten Gebäudes niederlegte. Taylor fand dieſel⸗ 
ben. Sie nennen die Namen der Könige von Ur nebſt den ihnen tributären 
Städten Südbabyloniens und ſchließen mit einem Gebet des Wiederherſtellers 
des Heiligthums: „o Sin, mich Naboned, den König von Babel, erhalte im 
Dienſte deiner großen Gottheit, mein Leben verlängere bis zu fernen Tagen! 
und Belſaruzur *), meinem erlauchten Erſtgeborenen, präge tief die Ehrfurcht 
vor deiner großen Gottheit in's Herz, auf daß er niemals in Sünden falle 


und keine Untreue begünſtige.“ 
Nicht weit von jenem Tempel fand Taylor die Reſte eines Wohnhauſes 


*) Dieſer Thronerbe iſt identiſch mit Belſazar, von deſſen Ende uns das Buch Da⸗ 
niel (Kap. 5) berichtet. Vermuthlich führte er, wie wir es auch von Nebukadnezar wiſſen, 
ſchon bei Lebzeiten ſeines Vaters Naboned als deſſen Mitregent den Königstitel, und 
unterlag ſammt der Hauptſtadt des Reiches bei der Vertheidigung derſelben gegen Cyrus 
und das perſiſche Heer. — Naboned, der die Stadt verlaſſen, um den Feinden zur Feld⸗ 
ſchlacht entgegenzuziehen, capitulirte ſpäter in Borſippa und ward von Cyrus nach Ka⸗ 
ramanien verwieſen, wo er als der letzte König Babylons — als ſolchen nennt ihn der 
ptolemäiſche Kanon — in Ruhe ſtarb. Bei Herodot (I, 88) heißt er Labynetos. Vergl. 
Schrader in Riehms Handwörterbuch des bibliſchen Alterthums, S. 162 f. 
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und ließ ſie vollſtändig bloßlegen. Auch dieſes Privathaus lag auf einem 
künſtlich errichteten Hügel von Lehmſteinen. Die Wände beſtanden aus ge⸗ 
brannten Backſteinen und waren einfach verputzt. Die gewölbten Eingänge 
und die Deckengewölbe waren noch unverſehrt, — eine intereſſante Entdeckung, 
während man bis dahin gemeint hatte, den Aſſyrern und Babyloniern ſei bei 
ihren Bauten die Kunſt, einen Raum von größerer Spannung vermittelſt 
der Wölbung zu überdachen, unbekannt geweſen. Die im Schutt vielfach 
vorhandenen Reſte von Dattelpalmholz ſcheinen zu beweiſen, daß das über 
den Wölbungen gelegene Holzdach durch Feuer zerſtört ward. Das Gebäude 
war vollſtändig ausgebrannt, der Asphalt dabei an den Wänden herabge— 
floſſen und Gegenſtände von irgendwelcher Bedeutung, die den unermüdlichen 
Fleiß des Forſchers hätten belohnen können, nicht mehr vorhanden. 

Weit mehr Ausbeute gewährten dagegen die Grabſtätten zu Mugeir, die 
Taylor öffnen ließ. Sie unterſcheiden ſich von den obenerwähnten von Warka, 
wo die Sarkophage einfach nebeneinandergeſetzt ſind, durch die unverkennbar 
größere Sorgfalt, mit der man die Todten und ihre letzte Ruheſtätte behan— 
delte. Die Leichen lagen zwar auch wie zu Warka auf einer Thonplatte unter 
einem gewölbten Deckel und waren mit Leinwand und Bändern umwickelt. 
Eigenthümlich aber iſt, ſo lautet der Bericht, daß die Todten immer auf einer 
Seite, gewöhnlich der linken, ruhen; dem Kopf dient ein Ziegelſtein als Un- 
terlage. Der linke Arm iſt über; die Platte hinausgeſtreckt und trägt auf der 
Hand eine kupferne Schüſſel, in welche die Finger des rechten ebenfalls aus⸗ 
geſtreckten Arms eingebogen ſind. Häufig iſt ein durchbohrter Cylinder von 
Meteorſtein mit einer Schnur um ein Handgelenk gebunden; ein ähnlicher 
Cylinder aus Sandſtein mit Figuren, aber ohne Inſchrift, liegt auch wohl 
zwiſchen den Füßen, andere Cylinder unter den Rippen. Neben dem Kupfer⸗ 
gefäß liegt ein Bambusſtab oder der Knorpel eines Sägefiſches. Weiter dann 
zu den Füßen hin folgen eine oder mehrere flache Thonſchüſſeln mit Fiſchgrä⸗ 
ten, Hühnerbeinen, Bärenkinnladen, Dattelkernen; daneben ſteht ein thöner⸗ 
ner Waſſerkrug mit Trinkſchale: die Todten wurden alſo mit Speiſe und 
Trank auf ihre weite Reiſe verſehen. Die Skelette, die anfangs bei jeder Be⸗ 
rührung in Staub zerfielen, härteten ſich nach einiger Zeit an der Luft und 
konnten mit Muße betrachtet werden. Die Zähne erſchienen überall ganz 
tadellos und wunderſchön erhalten. Die Frauenſkelette trugen Gold- und 
Achatſchmuck; auch Muſcheln fanden ſich häufig vor. Immer zu mehreren 
liegen die Leichen in einem gemauerten Gewölbe, das durch maſſenhafte An- 
wendung von Thonröhren künſtlich entwäſſert und trockengelegt iſt. In ähn⸗ 
licher Weiſe reiht ſich Grab an Grab; ſo weit das Auge reicht, nichts als die 
ſterblichen Ueberreſte vieler Generationen, ein düſteres Bild des Todes. 

Zu intereſſanten Reſultaten führte auch das Ausgrabungsunternehmen 
Raſſams im Jahre 1879, der auf dem Trümmerfelde bei Hillah den früheren 
Entdeckungen auf dem Boden Babylons neue hinzufügte und ſodann nördlich 
davon in der Richtung nach Bagdad im Nuinenhügel von Abu Habba ein 
Gebäude von gewaltigen Maßſtäben mit einer Vorderſeite ähnlich der mit 
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Pfeilern und Rundſtäben verſehenen zu Warka und Mugeir von der bedecken— 
den Erde befreite. Er ſtellte feſt, daß er einen alten Tempel gefunden, und 
vermochte auch im Innern deſſelben in einem mächtigen Unterbau von Ziegeln 
die Reſte des Opferaltars zu erkennen. Neben dem Altar ließ er den Boden 
durchforſchen und ſtieß auf die nach babyloniſcher Sitte daſelbſt vergrabenen 
Bauurkunden, die in einer Thonkiſte verſchloſſen waren. Neben einer In— 
ſchrift, die einen Sieg der Babylonier über die Elamiten im Jahre 852 feiert, 
fand ſich ein Bericht des letzten Königs Naboned über den Zweck und über 
die Wiederherſtellung des Tempels. Er war geweiht „dem Sonnengott, dem 
großen Herrn, welcher zu Bet⸗Parra in der Stadt Sippara *) thront.“ 


Der Name Sippara, d. h. Buchſtadt, hatte in Raſſam den Gedanken 
rege gemacht, die Stadt müſſe im Alterthum mit der babyloniſchen Literatur 
irgendwie im Zuſammenhang geſtanden haben. Dieſe literariſchen Schätze 
zu heben, ließ er weiter graben, und nach wenigen Tagen entdeckten ſeine Ar— 
beiter in einem Nebenraum des Tempels zehntauſend beſchriebene Thontäfel— 
chen, in einem Gewölbe geordnet und wohlverwahrt. Wie viele Aufſchlüſſe 
über die Religion und Geſchichte des eignen Landes, wie viele Beziehungen 
auf die im Alten Teſtament bezeugte Religion und die Geſchicke des Volkes 
Iſrael in dieſer Bibliothek von Steinen enthalten ſind, wird erſt nach Jahren 
zu überſehen ſein, wenn europäiſche Gelehrſamkeit und Beharrlichkeit durch 
das mühſame Geſchäft der Entzifferung den Inhalt dieſer N 
unſerem Verſtändniß erſchloſſen haben wird. 


Außer den bisher erwähnten Ruinen gibt es aber noch zahlreiche, welche 
die Reiſenden nur von ferne geſehen haben. In ſchweigender Einſamkeit 
ſtehen ſie im ganzen Bezirk des alten Reiches Babylonien ſeit vielen Jahr— 
hunderten da, wegen der umgebenden Sümpfe zum Theil ſelbſt den Arabern 
unzugänglich. Andere werden von den Bewohnern um der darin vermuthe— 
ten Schätze willen durchwühlt, und die vielen daſelbſt gefundenen Koſtbarkei— 
ten beweiſen, daß dort noch zahlreiche werthvolle Reſte einer hochentwickelten 
Kultur des grauen Alterthums der Entdeckung für die Wiſſenſchaft harren. 
Uebrigens beginnen die Araber ſelber das anfangs ihnen unverſtändliche In- 
tereſſe der fremden Schatzgräber für die ſo werthlos ſcheinenden Ziegelſteine 
und Thonplatten ſich zu nutze zu machen: ſie ſammeln die Schrifttafeln, 
welche ſie finden, und bieten ſie den Reiſenden zum Kauf an. So ſind manche 
intereſſante Inſchriften gerettet worden, die ſonſt verloren gegangen wären. 
Andererſeits iſt damit die Anregung zum Betrug gegeben, wiewohl eine Fäl— 


*) Sipar war der Hauptſitz des Sonnencults; deßhalb führte es in vielen aſſyri⸗ 
ſchen Inſchriften den Beinamen „das Sipar des Sonnengottes“, zum Unterſchied von 
einer andern Cultſtätte, die in den von Raſſam dort gefundenen Urkunden erwähnt 
wird; daſſelbe war der Göttin Anunit heilig. Durch dieſe Zweizahl der Verehrungs— 
ſtätten erklärt ſich der Dual in Sepharvaim (einem der Anſiedelungsorte der exilirten 
Iſraeliten, 2 Könige 17, 24, vergl. 18, 34 und 19, 13). Der Name Sipar, zufammen- 
hängend mit dem hebr. sepher, Buch, deutet hin auf die in aka blühende und 
hochgeſchätzte Literatur. 
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ſchung dieſer Täfelchen unter den dortigen Verhältniſſen ganz beſonderen 
Schwierigkeiten unterworfen ſein möchte.“) 

Was endlich den künſtleriſchen Werth der babyloniſchen Bauwerke be— 
trifft, fo können fie einen Vergleich mit den prachtvollen aſſyriſchen Königs⸗ 
paläſten nicht aushalten; ſie machen Eindruck mehr durch das Maſſige ihrer 
Anlage als durch geſchmackvolle Gliederung der einzelnen Theile. Auch ſcheint 
die bildende Kunſt nicht wie in Aſſur durch die Baukunſt ſtarke Impulſe em⸗ 
pfangen zu haben. Ein im Schutt des Kasr aufgefundener Löwe aus Ba- 
ſalt leidet an ſolcher Unvollkommenheit, daß man ihn für unvollendet halten 
möchte. Ebenfo find die Darſtellungen auf den Sarkophagen ohne fünftleri- 
ſchen Werth. Auch Leiſtungen der Malerei ſind noch nicht nachgewieſen. 
Die Zimmerwände entbehren derſelben und begnügen ſich mit einfachem Ver— 
putz von weißer Farbe. Dagegen ſollen die gravirten Muſcheln und ge- 
ſchnittenen Steine wie auch einzelne Thongefäße gefällige Formen aufweifen. 
Ueberhaupt ſcheint der Kunſtfleiß der Bewohner ſich mehr dem Luxusgewerbe 
zugewandt zu haben; Erzeugniſſe der babyloniſchen Weberei wie z. B. Tep⸗ 
piche werden oft genug im Alten Teſtament erwähnt. Aber alle derartigen 
Koſtbarkeiten haben die Zerſtörung der Städte natürlich nicht zu überdauern 
vermocht. 

Ein größeres Intereſſe dagegen beanſpruchen die Geiſtesproducte der 
Babylonier, ſoweit fie durch die Keilſchriftliteratur bisher auf uns gekommen 
und entziffert ſind. Darüber in einem zweiten Artikel. 


Oldenburg. Dr. Brandt, Oiviſionspfarrer. 


Das Alter der Urväter. 
Eingeſandt von P. G. Ebling. 
Vorbemerkungen: 

1. Es iſt eigenthümlich und trägt gar viel zur Erſchwerung unſres 
Glaubens an die heilige Schrift in ihrer Berichterſtattung über die faſt end⸗ 
loſe Dauer der Lebenszeit unſrer Urväter bei, daß in keiner Völkerkunde oder 
Profangeſchichte Aehnliches conſtatirt wird, da wir doch über Anderes in der 
heiligen Schrift, Anklänge in den Sagen und Ueberlieferungen, wenn auch 
noch ſo entſtellt finden. 

2. Gleich merkwürdig iſt es, daß uns kein Alter von Frauen in der hl. 
Schrift genannt wird, ſondern nur das der Männer, ſo ſelbſtverſtändlich doch 
iſt, daß deren Alter mit dem der Männer in ähnlichem Verhältniß wie auch 
jetzt correſpondirte. 

3. Die hl. Schrift muß einen ganz beſtimmten Zweck verfolgt haben bei 
Nennung des Alters dieſer einzelnen Repräſentanten, da ſie ja damit nicht 
auf Allgemeinheit Anſpruch machen will, ſondern fie vielmehr nur fo neben- 


*) Gleichwohl iſt im britiſchen Muſeum zu London die Unächtheit von etwa fünfzig 
Schrifttafeln conſtatirt. Das iſt nicht viel unter ſo viel tauſenden von Inſchriften 
mahnt aber zur Vorſicht. 
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bei aufführt, ſonſt hätte ſie noch viel mehr nennen können und müſſen, als 
nur dieſe. 

4. Jede geſchichtliche Epoche hat ihre beſonderen Eigenthümlichkeiten, auf 
die ſie vor allem Anderen Gewicht legt in ihrer Aufzeichnung und Nebenſäch— 
liches nur inſofern in ihren Pragmatismus aufnimmt, als zu deſſen Ver- 
kettung nothwendig, was ja in der hl. Schrift von der Urzeit unſres Ge— 
ſchlechtes faſt allein gelten kann, die darum von aller geordneten Chronologie 
unſrer Zeit Abſtand nimmt. 

5. Bis auf unfre Gegenwart ermangelt allen minder cultivirt und ent- 
wickelten Völkern die Baſirung ihrer Geſchichte auf beſtimmte Kalenderdaten 
in unſrer Weiſe. Dagegen iſt bei ihnen der Autoritätsglaube auf Grund 
der Ueberlieferung unantaſtbar und hat den großen Nutzen, daß die Sache 
ſelbſt ſtets im Vordergrunde ſteht, wie dies ja bei dem Volke jetzt noch der Fall 
iſt, das jede Umſtändlichkeit vermeidet, um nur die Hauptmomente der Ver— 
gangenheit für die Gegenwart fruchtbar zu erhalten. 

6. Dies hat die hl. Schrift freilich nicht von uns, ſondern wir von ihr 
erlernt, und darum erweiſt fie ſich auch dadurch als das Werk heiliger Ein- 
gebung aller höchſter und doch populärſter Weiſe zugleich, ferne aller menſch— 
lichen Erfindung und doch die menſchlich wahrſte aller Geſchichten. 


In und über die Zeit, in welche wir durch das vorſtehende Thema ver— 
ſetzt werden, gelingt es uns ſpätgebornen und ſo kurzlebigen Menſchen, von 
kaum einem Jahrhundert, jener acht- und zehnfach größern und reichern Le— 
bensdauer nicht einmal einen annähernden und rechten Begriff zu machen. 
Die darum ſo großes Aufſehen erregende und allerwelts curſirende Frage bei 
uns iſt darum auch die: war es möglich und wirklich, daß deren Lebensdauer 
in ſolche Zeitperioden, wie unſer Jahr eingetheilt wurde, oder rechnete man 
damals nach andrer Zeiteintheilung, wofür wir aber leider keine andre Be⸗ 
zeichnung als Jahr im jetzigen Gebrauch des Wortes haben? Zu dieſer 
Antwort iſt gewiß guter Rath recht theuer! Denn außer der hl. Schrift iſt 
kein andres Urkundendocument in der Sache vorhanden, deßwegen iſt dieſelbe 
ſammt dem nüchternen und einfältigen Glauben, der ſich aus ihren Aufzeich- 
nungen ergibt, nicht allein den ſchwerſten Angriffen, ſondern ſogar der Ver— 
achtung ausgeſetzt geweſen, da die Erfahrung von der Altersdauer durch die 
Jahrtauſende hingeſchwundener Geſchlechter keine andre als die unſre ſei, ſo 
falle die Glaubwürdigkeit der hl. Schrift als geſchichtlicher Urkunde von ſelbſt 
dahin. Hiebei ging man mit den wildeſten Spekulationen, Hypotheſen und 
der ausſchweifendſten Willkür zu Werke: Mondjahre und Cyklen mußten zur 
Aushülfe dienen; man erfand und berechnete nach bloßen Meinungen; kürzte 
bei zu großer Länge ab, und ſchob bei zu großer Kürze wieder ein. So ent⸗ 
ſtand im Verlauf immer wieder ein Chaos, als ob es ſich um eine Neu⸗ 
ſchöpfung in der Sache handelte, weil man in der alten ſich gar nicht zurecht 
finden konnte. Leider ging aus dem Meinungsbrei und wucherhafter Spe⸗ 
kulation rationaliſtiſcher Einbildung nur bibelfeindliche Geſinnung und Zer⸗ 


Das Alter der Urväter. 109 


ſtörung des Autoritätsglaubens der hl. Schrift hervor. Sie wurde dadurch 
im Volke entwerthet und ihre hiſtoriſche Bekundung des Alters der Urväter 
unſres Geſchlechtes ſank als theure Ueberlieferung von ihrer Erhabenheit zur 
Gemeinwitzelei herab. | 

Aus dieſer ſprudelnden und brauſenden Gährung erhoben ſich zeitweilig 
wieder etwas hellere Blaſen, mittelſt deren Durchſichtigkeit man doch wieder 
mehr auf den tieferen Grund ſchauen konnte. Gott ſei Dank, daß man wie⸗ 
der auf recht einfachem und nüchternem Wege der boshaften Unkenntniß mit 
Thatſachen entgegen treten lernte, ohne jedoch damit ſchon zu ſolcher Klarheit 
und Feſtigkeit gekommen zu ſein, um genau zu wiſſen und ſagen zu können, ſo 
war es und aus dieſem Grunde. — Vielmehr wollen wir gleich ſagen: es 
wird für uns ein Geheimniß bleiben und die zugeſtandene Wahrheit und 
Wirklichkeit der Sache unſren Glauben an die Schrift allezeit in der einfäl⸗ 
tigſten Weiſe erfordern. Was wir thun können iſt ſowohl unſern Gegnern 
als allen Zweiflern frank und friſch zu ſagen: wir haben in dieſer bibliſchen 
Ueberlieferung keine Narrenkappe aufſitzen, ſondern wirklichen Schmuck und 
Krone als eines Gottesgeſchlechtes, das darinnen einen Beweis ſeiner hohen 
Majeſtät und einen Triumph ſeiner Abſtammung feiert und das bis jetzt keine 
andre Wandlung ſeit jener Urväter durchzumachen gehabt, als die Ab— 
kürzung ſeiner Lebensdauer. Unſer heutiges Geſchlecht iſt noch mit denſelben 
Qualificationen angethan, wie einſt jene übererfahrungsreichen Vorahnen, 
deren geiſtige Errungenſchaften trotz der Sündfluth auf uns übergegangen 
ſind. Wir ſtehen ſogar in der Fortentwicklung und Ausbildung derſelben, in 
einem nie geahnten Grade, ſo daß wir an ihrer Statt, jetzt im Nu Jahr— 
hunderte derſelben durchleben. 

Wenn nun aber auch die Verkürzung unſrer Lebensdauer ein beklagens⸗ 
werther Verluſt iſt, der ſich als Strafe göttlichen Zornes reichlich fühlbar 
macht, ſo enthält die hl. Schrift dennoch die denkbar menſchenwürdigſte Tra— 
dition von der Urgeſchichte unſres Geſchlechtes. Bei uns handelt es ſich im 
gegebenen Falle um Thatſachen zur Widerlegung der Afterweisheit einer alles 
idealen Aufſchwungs baaren Zeit, und zur Begründung unſres Glaubens 
an die heilige Ueberlieferung zur Befeſtigung und Stärkung in demſelben, um 
bei uns im Haushalte als Verwalter der mancherlei Gnade Gottes und hei— 
ligen Geheimniſſe Verwendung zu finden, welche Schätze wir kaum in unſren 
irdiſchen und ſchwachen Gefäßen tragen können, um nichts davon zu verlieren 
oder zu profaniren; dagegen ſoll uns dies Alles ſtets wach und in heiliger 
Uebung erhalten, daß nichts veraltet, ſondern friſches Quellbrünnlein bleibt. 

Da der alte wie der neue Rationalismus nur Verſtandes-Religion iſt, 
ſo operirte er auch hier wie überall, d. h. er fing an nach dem gegenwärtigen 
Stand der Lebensdauer Schlüſſe zu ziehen, zu berechnen ꝛc. und grub ſich 
viele löcherichte Brunnen, die für die Dauer kein Waſſer geben, ſondern nur 
für den Augenblick da ſie gegraben werden, bald darauf aber vertrocknen. Es 
iſt ein trauriges Zeichen unſrer Zeit, daß die graſſeſten Irrthümer bald zu 
hellen Flammen aufſchlagen können, die nachher kaum ein Aſchenhäuflein 
zurück laſſen. — 
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Was nun die Wirklichkeit der Dauer ſo hohen Lebensalters betrifft, ſo 
haben wir in unſrer Zeit ja noch ſchwache Nachbilder und zwar bis nahe an 
die 200 Jahre und merkwürdigerweiſe alle in warmen Ländern; fo in Ita-⸗ 
lien, Neu⸗Mexico, Chili in Südamerika und ſogar Aegypten (man ſiehe bei 
Hufeland Makrobiotik; Delitſch, Geneſis; Globus, Zeitſchrift für Länder 
und Völkerkunde ꝛc.). Hieraus ergibt ſich zunächſt der Schluß, daß die 
Raſchlebigkeit nicht Folge des Klimas, ſondern durch ganz andre Ein— 
flüſſe bedingt iſt. Allgemein wird geltend gemacht, daß die kälteren Klimate 
ein höheres Alter als die heißen oder auch gemäßigten erzeugen ſollen. 

Wenden wir uns hierauf in Kürze zu den verſchiedenen Jahrhypotheſen 
als: Mondjahre, Cyclen, Sonnen- und ſideriſchen Jahre ꝛc., fo lernen wir 
die Schwäche der Gegner am beſten kennen, und aus ihrer Thorheit bald 
merken, wo bei ihnen der Pfahl im Fleiſche ſitzt. Will man annehmen, es 
ſeien nur Mondjahre geweſen, nach denen damals berechnet wurde (nämlich 
von der Umlaufszeit des Mondes um die Erde), dann kommen dabei überaus 
ſchlagende Beiſpiele zum Vorſchein, ſo daß man ſie ſofort wieder ungeſchehen 
machen möchte, wenn es möglich wäre. Adam wäre z. B. noch nicht einmal 
11 Jahre alt geweſen als er Seth zeugte; Mahalaleel dagegen nur 54 Jahre 
als er Jared zeugte und hätte bei ſeiner Geburt ſchon Bräutigam ſein können 
und Lamech, der Vater Noahs, wäre trotz ſeiner 182 Jahre doch nur kaum 
16 Jahre geweſen als Noah geboren wurde ꝛc. ꝛc. Der andre Nothanker ſaß 
ein wenig feſter, wonach man nämlich nach Cyelen berechnete, deren Dauer 
aber wieder von einander abweichen; hiernach käme Henochs Alter auf etwa 
300 Jahre zu ſtehen, die andren in entſprechendem Verhältniß. Das wäre 
nun ſcheinbar plauſibel genug, wenn es nun auch nur ſo ſicher wäre und 
feſtſtände (obgleich es auch ſo eine ſehr morſche Stütze iſt), ſo könnte man es 
ſchon gelten laſſen, weil es der hl. Schrift doch in etwa entſpricht ice. Nun 
aber find die Gelehrten keineswegs einig darüber, welcher Cyclus zu nehmen 
ſei, da man Sonnen- und Mondeyelen hat, zwiſchen beiden aber ein ganz 
bedeutender Unterſchied beſteht. 

Andre wollen die Zeit auf Sonnenjahre reduciren, welche mit unfrem 
jetzigen Jahre faſt daſſelbe, weil ſie nur zehn bis zwölf Tage kürzer ſind. 
Demnach wäre Methuſala etwa 940 Jahre alt geweſen ꝛc. Dies jedoch ver— 
lohnt ſich kaum auch nur einmal eine Feder anzuſetzen, um die hl. Schrift der 
Unwiſſenheit zu überliefern, betreffs deſſen, daß man damals keinen Kalender 
wie jetzt gehabt hat. 

So viel nur vom Putzen an der Schale aller derer, die vom Kern nichts 
wiſſen! Es iſt hier wiederum überaus merkwürdig, daß da, wo es ſich um 
den Glauben handelt, man mit der Wiſſenſchaft, im poſitiven Sinne, ſo gut 
wie nichts ausrichten kann, ſondern der hl. Schrift gegenüber nur lauter 
negative Reſultate erzielt. Hier können wir gleich folgende Gedanken zum 
Ausdruck bringen: 1. Der Standpunkt der heiligen Schrift deckt ſich nicht 
mit dem Standpunkte unſres Erkennens ihrer Wahrheit, ſondern nur mit 
dem Standpunkte unſeres Glaubens an dieſelbe; 2. ginge ihr Inhalt nicht 


Das Alter der Urväter. | 111 


über unſer Erkennen hinaus, dann würde ſie für die Wahrheit aller Dinge, 
nur inſofern zum Ausdruck bringen, als ſie für unſer Denken erreichbar wäre, 
dann aber fiele bei geiſtig entwickelten Menſchen aller Glaube dahin; 3. die 
Möglichkeit in Sachen des Glaubens iſt daher nicht von unſerm Verſtändniß 
derſelben abhängig; 4. iſt nichts deſtoweniger die heilige Schrift irrthumlos 
Ta) betreffs ihrer Anſchauung und Auffaſſung der Dinge, b) wie auch in der 
Herſtellung derſelben, obwohl durch die menſchliche Intelligenz vermittelt, wo— 
durch ſie ihren menſchlich individuellen Charakter erhält] nur reicht unſer Er— 
kennen nicht bis zur Univerſalität ihrer Anſchauung und Auffaſſung hinan, 
bis wir über die Sphäre unſerer Materialität hinüber ſind (durch die Auf— 
erſtehung), wo wir dann die geſammte Offenbarung Gottes als Wahrheit 
der heiligen Schrift erkennen werden. 

Fragen wir hier nun billigerweiſe: Iſt es Zweck der hl. Schrift uns mit 
den genannten Namen nur die höchſten Altersſtufen der damaligen Menſchen 
anzugeben, oder hat ſie nicht etwas ganz anderes bei ihrer Ueberlieferung im 
Sinne? In der Beantwortung müſſen wir das Erſtere verneinen und das 
Zweite ſetzen. Es kann ja damals noch viel ältere Menſchen gegeben haben, 
als die genannten, nur waren ſie nicht in der direkten Linie des Seth als 
Träger der Gottesidee oder Verheißung eingeſchloſſen, mit andern Worten: 
nur die Hauptrepräſentanten in der heiligen Genealogie ſind uns genannt. 

Gehen wir nach dieſem nun zu der Frage über: Wie war es möglich, 
daß Jene ein ſo hohes Alter erreichten, gegenüber unſerer kurzen Lebensdauer, 
die ja ſchon zu mehrtauſendjähriger Erfahrung geworden iſt? Keine nüchterne 
Anſchauung von der Sache ſteht trotzdem, wenn genaue Prüfung erfolgte, 
mit einem „Nein“ da, ſondern nur mit der Bewunderung, warum damals 
und jetzt nicht mehr? Hier gilt vor allem genannt zu werden, daß dem ge— 
ſammten Menſchengeſchlechte noch die ungeheure Lebensmacht in ihrer faſt 
unzerſtörbaren Dauer innewohnte. Noch unweit dem Schöpfungsmorgen 
und in der Nähe des Paradieſes ſtand es noch nicht ſo unter der Laſt und 
Hitze des Tages wie jetzt, ſondern noch im Thau der weihevollen Gottes nähe 
ſammt deren Schutz und lebender Macht. Der Tod in ſeiner Durchdringung 
von innen nach außen und Einwirkung von außen nach innen war noch ein 

zitternder Feind vor ſolchen Majeſtäten, der Urkraft, die eben noch keine 
Ahnung vom Verfall und dem Aufhören des Lebens hatte. Die Sünde war 
wohl als Prinzip im Organismus des Menſchen, aber die Zerſetzung, Zer— 
ſtörung und Auflöſung der Urkraft ging natürlicherweiſe nur ſehr langſam 
vor ſich, weil dies nicht allein beim Menſchen, ſondern der geſammten übrigen 
Schöpfung in gleicher Weiſe der Fall war. Darum ſtand es auch ähnlich mit 
der Umgebung des Menſchen und äußeren Einwirkung der Natur auf ihn, 
d. h. die Geſammteinwirkung derſelben war noch eine hochgradig harmoniſche, 
die Körper und Geiſt gleichermaßen belebte und wohlthuend auf ihn ein- 
wirkte. — Die Urfülle von Kraft dämmte noch jedes Hervorbrechen der Zer— 
ſtörung ein; denn gleichwie der menſchliche Körper noch nicht von den vielen 
und maſſenhaften Krankheitsſtoffen der Jetztzeit durchwohnt war, nach Jahr— 
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tauſenden der Vergewaltigung durch den Tod, ſo war auch die Natur noch 
frei von den ſchädlichen Einflüſſen auf den Menſchen. Ganz in derſelben 
Weiſe ſtand es mit den klimatiſchen Verhältniſſen, die noch frei von allen (2) 
verderblichen und todbringenden Ingredienzen waren. Auch eine andere 
Atmoſphäre umgab damals unſere Erde noch im Unterſchied von der jetzigen. 
Der nachparadieſiſche Zuſtand dauerte mit nur ganz allmäliger Abſchwä— 
chung bis zur großen Fluthzeit. Bis dahin gab es noch kein gewöhnliches 
oder auch außerordentliches Mittel die Geſammtheit des Erſchaffenen dem Tode 
zu unterwerfen und ihm zu ſolcher Herrſchaft zu verhelfen, wie nach Gottes 
Plan geſchehen ſollte, anders, als durch das Urmittel des Erſchaffenen auch 
wieder deſſen Vertilgung herbei zu führen, d. h. das Waſſer. Aus demſelben 
entſtand nach Gottes Geheiß das Gewordene und durch daſſelbe gelangte auch 
der Tod zu ſeiner Allgemeinherrſchaft. Jedes Glied in der Natur zerſetzte, 
löſte ſich auf und zerbrach. Aus dieſer univerſalen Umwälzung und Anders— 
geſtaltung der Dinge ging eine Verkrüppelung auf allen Stufen des irdiſchen 
Daſeins hervor, das im Verlauf von Jahrhunderten auf ſein gegenwärtiges 
Niveau herabſank. Die Urkraft und Lebensfülle war zerdrückt und die Ge— 
genkraft des Todes zur Entfaltung gekommen. Der weihevolle Hauch über 
der Schöpfung ſammt der Jungfräulichkeit der Natur waren zerſtört und 
die Geſammtheit des Erſchaffenen der Sünde zum Tummelplatz und dem Tod 
zur Vernichtung preisgegeben. Alles war degradirt. Vorher war alles An— 
muth für Körper und Geiſt; was der Menſch ſah, einathmete und genoß, er— 
quickte ihn und ſo lebte er in harmoniſcher Umgebung und Belebung unter 
der gedeihlichen und fördernden Einwirkung von Außen. — Statt der Koch- 
bücher und Modejournale galt bloßes Bedürfniß und Angemeſſenheit der 
Natur bei ſeiner Ernährung und körperlichen Geſtaltung und Erhaltung; 
nichts ging über dieſe in ihrer größten Unmittelbarkeit (man vergleiche hiermit 
unſere jetzigen Verkrüppelungsſyſteme in der Ernährungs- und Geſtaltungs⸗ 
weiſe der Menſchen). 

Es will nun gewiß nicht viel ſagen, wenn man in jetziger Zeit auf dem 
Kriegsfuße gegen beſondere Nahrungsmittel, als durchaus ſchädlich verharrt, 
oder wenn man unſre ganze jetzige Weiſe der Speiſebereitung im allgemeinen 
verurtheilt — vergleiche die Vegetarianer oder Grahamiten. Es hilft darum 
nichts, wenn ſich auch alle Philoſophen die Köpfe zerbrechen, um die Ernäh— 
rungsweiſe wieder auf einen andern Weg zu leiten, damit unſerm Körper 
wieder homogenere Stoffe aus der Natur zugeführt würden — es wird ſich 
alles gleich bleiben. Mit Kunſt werden unſere Nahrungsmittel erzeugt und 
mit Kunſt müſſen ſie wieder genoſſen werden (man vergleiche die Dungſubſtanz 
in den zu genießenden Subſiſtenzmitteln der Pflanzenwelt, beſonders aus 
Treibhäuſern, gegenüber der Einfachheit aus Natur — ebenſo die ge— 
gohrenen Getränke ſammt ihrer Verfälſchung). 

Desgleichen gibt es kein Klima mehr, das allen Theilen unſres Körpers 
auf die Dauer zuſagte. Das der Geſundheit zuträglichſte bei allem liegt in 
dem einen Satz: Mäßigkeit iſt die Würze alles Genuſſes (Genießens). Sieht 
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man auf die Menſchen, die ſich jetzt von allem enthalten, z. B. Tabak, ge- 
gohrene Getränke und ſelbſt des Ehelichwerdens, ſo machen ſie trotzdem keine 
Ausnahme, da ſogar die Lebensdauer der wilden Völker noch weit unter der 
der civiliſirten ſteht, die weder Tabak noch gegohrene Getränke genießen. 

Ein weiterer Grund war und iſt der: es gab noch keine großen Städte 
— es fehlten noch die Londons und Paris! Was damit geſagt werden ſoll, 
liegt auf der Hand, einmal keine Luftverpeſtung durch das Zuſammengehäuft— 
ſein der Menſchen. Ferner gab es aber auch noch keine ſo aufregenden Sorgen 
(vergl. das Wort des Herrn: man freite ſich und ließ ſich freien); keine In- 
duſtrie jeglicher Art, die ſo viele Opfer forderte; kein Streit und kein Krieg 
um das Mein und Dein? Man konnte gegen Abend, Morgen, Mitternacht 
oder Mittag gehen und Jeder nehmen ſo viel er wollte (vergl. Abraham und 
Lot viele Jahrhunderte ſpäter). Tagereiſen weit lagen die Lagerzelte der 
Nomadenfürſten auseinander. Da war jeder Beſuch beim andern eine Ge» 
ſundheitsreiſe und Erholung im beſten Sinne des Wortes. Natur und Luft 
waren rein; die Jahreszeiten glichen einem ewigen Sommer mit verjüngendem 
Frühling; denn an etwas anderes war vor der Sündfluth nicht zu denken in 
der damals bewohnten Welt. Das war noch die Welt geſunder Natur und 
nicht verderbter Kunſt, ohne mediziniſches Collegium und weltberühmte Heil— 
anſtalten. 

Eine andere Frage iſt freilich dieſe: Warum erreichten ſie ein ſo hohes 
Alter? Da können wir mit der Antwort als Zweck ſetzen: 

1. Um der Ausbreitung willen des Menſchengeſchlechtes, daß die Erde 
gefüllt werde. Wie ungeheuer raſch muß die damalige Verbreitung bei fo 
außerordentlicher Fruchtbarkeit und hoher Lebensdauer der Menſchen geweſen 
ſein — kein Sterben in der Jugendzeit, ſondern nur lauter Entſtehen für 
Jahrhunderte lang in der Familie. Denn ganz gewiß hielt die Zeugungs— 
kraft im Verhältniß wie auch bei unſrem jetzigen Geſchlecht vor, d. i. für die 
Hälfte der durchſchnittlichen Lebensdauer. Hundert, ja Tauſend neue Spröß— 
linge umſtanden den alten Stamm. f i 

2. Durch die lange Dauer ihres Lebens ſollte die ungeheuere Fülle von 
Lebensmacht und Kraft, die unſerm Urgeſchlecht inne wohnte zu ihrer Ent— 
faltung kommen; damit verbunden aber die reiche Erfahrung ſammt der Herr— 
ſchaft und Hoheit Menſch zu ſein gegenüber der übrigen Schöpfung, was bei 
kürzerer Lebensdauer nicht der Fall hätte ſein können. 

3. Galt es aber auch der Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott wieder 
recht bewußt zu werden, a) durch direkte Offenbarungen ſeitens Gottes an die 
Menſchen (vergl. bei Seth), b) durch das Hineinwachſen in die Werke Gottes 
als vermittelter Gemeinſchaft mit ihm, ſammt dem Durchſchauen und Durch— 
wohnen der Gotteskraft in der Schöpfung, im Hinblick auf ſo lange und 
reiche Erfahrung, obgleich auch in einzelnen Fällen eine mindere Zeit hin- 
reichte das Irdiſche zu durchbrechen und himmliſch zu werden. (vrgl. Henoch.) 
4.᷑. Durch das hohe Alter der Urväter überlieferte ſich die Schöpfungs- 
urkunde in zweien Glieder von Adam auf Abraham, indem Noahs Vater noch 
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56 Jahre mit Adam lebte und Noah wieder mit Abraham etwa 60 Jahre, 
ſodaß wir darinnen die ſicherſte Gewähr und treueſte Bürgſchaft für die au 
torität der heiligen Urkunde, wie ſie von Adam den Urvätern als heiliges Erbe 
ſeinen Nachkommen überliefert, haben und dieſerhalb nichts weiter bedürfen. 

5. Daß die Makrobier der Urzeit Vorbilder ſeien für die der Endzeit, 
wie Lange es ſo begeiſtert vertritt, können wir nach dem Geſagten ganz gut 
dahin geſtellt ſein laſſen. 

6. Für uns ſchließt ſich der Urkundenbericht von der Majeſtät des Alters 
unſrer Urväter nicht allein in völlig glaubenswürdig, ſondern auch in durch— 
aus würdevoller Weiſe und bedarf keiner weitern Zugabe menſchlicher Ergän— 
zung, ſo daß auch in dieſem Stück die heil. Schrift in ihrer erhabenen und 
vollkommenen Würde daſteht, als Gottes Wort geſchrieben auf Antrieb und 
durch Erleuchtung des heil. Geiſtes. 

7. Das, wofür unſrer Erkenntniß die Mittel zur feſteren Begründung 
fehlen, kann dennoch unſrem Glauben die Ruhe gewähren, daß in dieſem 
Mangel kein Zweifel Nahrung finden, ſondern je feſter ſich unſer Glaube 
in die bibliſchen Thatſachen einlebt, deſto größer wird ſein Reichthum, ſtärker 
ſeine Macht und ſeliger ſein Gewinn und dieſer kann kein andrer ſein: als 
wir ſind Gottesgeſchlecht und ſein Ebenbild! 


TCCCCCTCCCCTCC TE TEE ; 
Die alte Synagoge und die chriſtliche Verkündigung. 
Von Lic. Dr. Georg Schnedermann, Docenten in Baſel. 
(Abdruck aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft und kirchliches Leben.) 


a der alten Synagoge zu Jeſu Chriſto und zu der Predigt, 
die von ihm handelt, iſt in mehr als einer Hinſicht von Wichtigkeit. Es iſt 
ſchon intereſſant für die Geſchichtsſchreibung, dem Grunde und der Entwick— 
lung eines bedeutſamen Gegenſatzes nachzugehen, um ihn pfychologifch zu 
begreifen. Begreift man ihn richtig, ſo muß für das geſchichtliche Verſtändniß 
der betheiligten Perſonen und der ganzen in Betracht kommenden Zeitlage 
ſich ein Gewinn ergeben. Und nun dieſer Gegenſatz! In der Synagoge 
faßt ſich das ganze Leben und Denken des jüdiſchen Volkes, des Volkes des 
Alten Bundes, zuſammen, und in Jeſu tritt ihr der Neue Bund entgegen, 
das Größte und Höchſte, was die Geſchichte der Welt und insbeſondere der 
Religion aufzuweiſen hat. Unter ſolchen Umſtänden muß man ſich wundern, 
daß die chriſtliche Theologie und Gemeinde nicht bereits längſt viel mehr und 
eingehender insbeſondere mit den Phariſäern ſich befaßt hat. Bleibt doch 
Jeſu Arbeit in gewiſſem Grade dem modernen Leſer ohne genauere Kenntniß 
der Phariſäer unverſtändlich; drängt ſich doch einem jeden Bibelleſer immer 
von neuem der Gedanke auf, unſer Herr und Meiſter ſei vielleicht allzu hart 
mit dieſen Leuten verfahren, oder die Phariſäer ſeien geradezu unbegreiflich 
verrannte, heuchleriſche und harte Sünder. In der That ſchelten oftmals 
wohl Lehrer und Glieder der chriſtlichen Gemeinde dieſe Menſchen allzu ſehr. 
Sie ſollten nicht vergeſſen, daß die Phariſäer ſich nicht mehr vertheidigen kön— 
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nen; ſie ſollten ſich fragen, ob ſie ſelbſt ſich die rechte Mühe gegeben haben 
ſie zu verſtehen; ſie ſollten bedenken, daß ihnen nicht ohne weiteres erlaubt 
ſei, was Jeſu geſtattet war; fie ſollten unterſuchen, ob fie wirklich Jeſu Mei- 
nung gerecht werden, wenn ſie, ohne es zu wollen, oftmals mehr oder weniger 
deutlich ſprechen: „Ich danke dir Gott, daß ich nicht bin wie jener Phari— 
ſäer;“ ſie ſollten bedenken, daß auch jene Leute Menſchen waren, obwohl ſehr 
fündige Menſchen, und daß die chriſtliche Theorie und Praxis nur gewinnen 
kann, wenn ſie die Sünde jener Menſchen nicht teufliſch, ſondern menſchlich 
faßt, da ja die gegenwärtige Menſchheit dann viel beſſer durch Jeſu Kampfes— 
worte getroffen wird; ſie ſollten endlich nicht überſehen, daß das Judenthum 
der Gegenwart vielleicht ohne Noth verletzt und abgeſtoßen wird, wenn die 
chriſtliche Gemeinde ſich nicht Mühe gibt, das jüdiſche Volk mit feinem Den— 
ken und Streben zu verſtehen. Wirklich haben jüdiſche Gelehrte mit aller 
Entſchiedenheit auch neuerdings wieder für den Phariſäismus Partei ergriffen 
und ihr Volksdenken mit dem Scheine des Rechts vertheidigt. 

Hierzu kommt noch etwas Weiteres. Die deutſche theologiſche Welt, und 
mit ihr die chriſtliche Welt überhaupt, iſt ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts 
beſonders von Tübingen aus durch Chr. F. Baur und ſeine Schule in große 
Aufregung verſetzt worden. Dieſe namhaften Gelehrten wollten die apoſto— 
liſche und nachapoſtoliſche Literatur aus dem Kampf zweier Gegenſätze und 
der ſchließlichen Vermittelung derſelben im Ganzen wie im Einzelnen erklä— 
ren. Ihr Verſuch iſt mißlungen, weil ſie den von Anfang an gegebenen ge— 
meinſamen Boden, auf welchem die Geiſtes arbeit der Jünger Jeſu fich bewegte, 
grundſätzlich außer Betracht ließen, ja leugneten, und ſodann, weil ſie den 
großen Geiſteskampf ſchlechterdings innerhalb der chriſtlichen Gemeinde ſich 
auswirken laſſen wollten. Sie konnten aber mit ihren Sätzen zu hohem An— 
ſehen gelangen, weil ſie eine große, längſt bekannte, aber für die bibliſche 
Theologie und Geſchichte bis dahin nicht gehörig verwerthete Wahrheit auf 
ihrer Seite hatten, die Jedermann einleuchten mußte, daß nämlich die neue 
Verkündigung Jeſu und ſeiner Apoſtel, welche den Gegenſatz zu der bisherigen 
Geſetzestheologie bildete, doch auch in mannigfacher Weiſe an die bisherige 
jüdiſche Theologie anknüpfte, und daß jeder Jude, indem er an Chriſtum 
glauben lernte, in irgend welcher Weiſe die alte und die neue Anſchauung in 
Verbindung miteinander bringen mußte, ſowie endlich, daß das Chriſtenthum 
eines Heiden einen weſentlich anderen Seelenkampf theils vorausſetzte, theils 
in ſich ſchloß. Wenn aber Baur und ſeine Schule von hieraus einfach zwei 
untereinander in keiner inneren Gemeinſchaft ſtehende große Hauptlager, 
Judenchriſtenthum und Heidenchriſtenthum, annahm und beide ſich heftig 
befehden ließ, ſo befand er ſich in einem begreiflichen, aber von dem gegen— 
wärtigen Stande der wiſſenſchaftlichen Arbeit aus verwerflichen Irrthum. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen verdankt eine weſentliche Bereicherung ſeiner 
auf dieſen Gegenſtand ſich beziehenden Anſchauungen auf indirektem Wege 
der talmudiſchen Literatur. Er iſt kein Talmudiſt; vielmehr bewegte ſich ſeine 
Arbeit bisher berufsmäßig auf dem Boden des Neuen Teſtaments. Indem 
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er das Weberſche „Syſtem der altſynagogalen paläſtiniſchen Theologie“ mit 
Prof. Dr. Frz. Delitzſch herausgab (Leipzig 1880), fiel begreiflicherweiſe auf 
ihn nur die Arbeit der abſchließenden Redaktion und die Prüfung des inne- 
ren Zuſammenhanges des nachgelaſſenen Werkes; dabei hat er viel gelernt 
und eine beſtimmtere Antwort auf die ihn ſchon vorher viel beſchäftigende 
Frage nach dem Verhältniß der alten Synagoge zum Chriſtenthum gefunden, 
jedoch fo, daß ihm die entſcheidende Antwort ſelbſt auf dem Gebiete der neu- 
teſtamentlichen Schriften liegt. Zur weiteren Illuſtration dieſer im Folgenden 
zu behandelnden Antwort dienen bekanntlich neben Joſephus die apokryphi— 
ſchen und pſeudepigraphiſchen Schriften des Alten Teſtaments, welche in ihrer 
Bedeutung für die Erforſchung des jüdiſchen Volkszuſtandes zur Zeit Jeſu 
erſt neuerdings recht gewürdigt werden (vgl. Schürer, „Neuteſt. Zeitgeſchichte“, 
Leipzig 1874, S. 14 fg.; 511 fg.). Selbſt die Kirchenväter werden in dieſer 
Hinſicht noch mehr herangezogen werden können; aber auch die Verwendbar— 
keit der jüdiſchen Literatur (Targum, Midraſch, Talmud) zu dieſem Zwecke iſt 
bei gehöriger Umſicht angeſichts der Weberſchen und anderer Arbeit nicht mehr 
zu bezweifeln (Schürer, a. a. O., Seite 437 fg.). 

Warum hat die Synagoge Jeſum als den Chriſt ver- 
worfen? Dies iſt die Frage, deren Beantwortung die vorliegende Skizze 
dienen will. Dabei gilt die Synagoge als officielle Vertretung des jüdiſchen 
Volkes und iſt von dem Volke ſelbſt vorkommenden Falls zu unterſcheiden. 
Die Antwort hat erſt den Volkszuſtand vor der Verwerfung kurz zu ſchildern, 
dann die Verwerfung ſelbſt in's Auge zu faſſen und zuletzt in Kürze abſchließ— 
lich die Aenderung der Sachlage durch die Verwerfung und den Zuſtand nach 
derſelben zu begreifen, dies alles vorzugsweiſe im Hinblick auf die theologiſchen 
Anſchauungen der Juden. 5 

Um zuerſt den Zuſtand vor der Verwerfung zu begreifen, muß man ſich 
die große Geſchichte und den hohen Beruf des jüdiſchen Volkes vergegenwär— 
tigen. Es iſt in ſeiner Geſammtheit ein Bekenner und Prophet des Einen 
Gottes inmitten der polytheiſtiſchen Völkerwelt (2 Makk. 1, 27). „Jahoe iſt 
Einer“ iſt fein Grundbekenntniß (vgl. Weber, a. a. O., S. 146 fg.; Sir. 
1, 8; Pſalt. Salom. 5, 7; Röm. 3, 30; 1 Kor. 8, 4; Jak. 2, 19; 4, 12), 
für welches es zu ſtreiten und zu leiden bereit iſt. Früher abgeſchloſſen von 
der übrigen Völkerwelt, wird es ſeit Cyrus und Alexander mit dieſem ſeinem 
Glauben in die Wogen des heidniſchen Völkerlebens hineingezogen, erwirbt 
ſich in den Makkabäerkämpfen den Ruhmeskranz überzeugungskräftigen Han— 
delns und Leidens gegenüber gewaltigen feindlichen Mächten, kann ſich aber 
unter der Griechen- und Römerherrſchaft dem allgemeinen kosmopolitiſchen 
Zuge nicht entziehen (vgl. 2 Makk. 4, 10. 13; 6, 9). In großen Schaaren 
ſtrömt das jüdiſche Volk hinaus in die Städte der Heiden, in großer Zahl 
kommen die Heiden in die Grenzgebiete und ſelbſt in das Innere des jüdiſchen 
Landes. Auch der heidniſche Geiſt dringt in jüdiſche Herzen ein, und mehr 
als Einer hält bewußt oder unbewußt einen Bund mit der Heidenwelt oder 


Die alte Synagoge und die chriſtliche Verkündigung. 117 


doch ein Verhandeln mit heidniſchen Gedanken für angezeigt oder doch für 
nützlich. Der ernſtere Theil des Volkes aber macht eine andere Beobachtung. 
Er findet aus eigener Erfahrung je und je beſtätigt, was ihm ſchon längſt 
Glaubensſatz war: Nirgends iſt ein Volk wie wir! Kein Volk ſteht auf einer 
ſo hohen Stufe der Tugend (ogl. Gal. 2, 15). Kein Volk beſitzt eine ſolche 
Religion, eine ſolche Erkenntniß vor Gott, einen ſolchen Gott wie wir. Höre, 
Iſrael, Jahve iſt Einer, und iſt unſer Gott, und wir ſein auserwähltes Volk. 
Selbſt die Heiden entziehen ſich der Verehrung dieſes Gottes nicht; ſie ehren 
feinen Tempel, fie bringen Opfer und Weihgeſchenke, fie ſchützen fein Volk. 
Und wie die Weltmacht ſich unter Roms Herrſchaft einheitlich (vgl. 1 Makk. 
1, 4) verfaßt hat, ſo drängt auch der religiöſe Sinn der Menſchheit nach 
einheitlicher Gotteserkenntniß: nicht zufällig iſt es, daß allerwärts die Zahl 
der „Fremdlinge“ aus den Heiden, ſonderlich aus der edlen Frauenwelt, 
ſich mehrt, die in Iſraels Hütten Befriedigung ſuchen für das Sehnen 
ihres Herzens (Tacitus Hiſtor. 5, 5). Wäre das jüdiſche Volk noch nicht 
ſtolz geweſen, ſo konnte es durch ſolche Gedanken und Betrachtungen über 
ſeine Zukunft als Gottesvolk ſtolz werden. Wie viel ſolcher Gedanken 
mögen dem jungen Saulus durch den Kopf gegangen ſein, wenn er in 
den Straßen feiner Vaterſtadt Tarſus ſich und fein Volk in kindiſcher Klug- 
heit voll kindiſcher Anſchläge (1 Kor. 13, 10) mit der Heidenwelt verglich! 

Andererſeits war das jüdiſche Volk in der Heidenwelt im höchſten Grade 
unbeliebt. Joſephus und die apokryphiſchen Schriften wimmeln von Belegen 
für den heidniſchen Judenhaß; Tacitus beweiſt ihn; Neros Chriſtenverfol— 
gung wurzelt darin; die Kriegsknechte der Evangelien, ſowie die Haltung des 
Pilatus machen dieſen Haß anſchaulich, und der große Krieg von 66 — 70 
drückt das Siegel darauf. Das „Gottesvolk“ (1 Makk. 1, 25—29; 5, 19 
fg.), das ſich nirgends einfügen wollte und überall ſelbſtſüchtig handelte, war 
ja wirklich, menſchlich geredet, in hohem Grade unliebenswürdig. Auf das 
jüdiſche Volk ſelbſt aber konnte das nur ſo wirken, daß ſein Stolz dadurch 
vermehrt ward: es meinte ausſchließlich um des lebendigen Gottes willen, den 
es bekannte, gehaßt zu werden. 

Denn was machte dieſes Volk zu dem, was es war? Keinen Augenblick 
war es in Zweifel darüber: der Gott, deſſen Eigenthumsvolk es war. Abra- 
hams Kinder ſind wir. Auch Jeſus Chriſtus erkannte das an. Aber wie 
äußerlich, wie fleiſchlich wurde dies verſtanden; welch gefährlichen Dünkel er- 
zeugte dieſes Bewußtſein! Und für die Heidenwelt blieb nur Haß oder Ber- 
achtung ſolcher Einbildung gegenüber übrig (Tacitus, Hiſtor. 5, 5). 

Aber das jüdiſche Volk meinte ein Recht dazu zu haben. Es blickte zurück 
auf ſeine Geſchichte. Da drängte ſich ihm die Wahrnehmung auf, ähnlich 
derjenigen, welche Göthe in dem bekannten Worte vom Glauben ausgeſprochen 
hat: es blühte, wenn es Gott diente; es gerieth in Noth und Elend, wenn es 
ſich von ihm abwandte. Schon Jeremias (3, 17, 19 fg.) hatte das ausge⸗ 
ſprochen, und ſeit dem Exil zieht ſich dieſer Gedanke durch die jüdiſche Literatur 
(Neh. 13, 18 u. ö.; vgl. Apg. 7). 
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Was aber heißt Gott dienen? Seine Gebote halten. Sie find niederge— 
legt in dem Geſetze, das Gott ſeinem Volke auf dem Sinai durch Moſe gege— 
ben (Sir. 24, 22 fg.; 45, 1-5; Bar. 2, 28 fg. u. ö.; Weber a. a. O., 
S. 259 fg.). Dieſe Geſetzgebung ſteht in den Gedanken des jüdiſchen Volkes 
als der Glanzpunkt ſeiner Geſchichte da. So hat ſich Gott keinem Volke 
offenbart als dieſem Volke; die Geſetzgebung war Gottes höchſte Offenbarung, 
das Geſetz ſelbſt iſt die Offenbarung ſeines Willens, ſeines heiligen und 
gnädigen Willens. Das will beachtet ſein: der Keim zu dem nachfolgenden 
Verhalten des jüdiſchen Volkes liegt in der Ueberſchätzung des Geſetzes. Das 
alte Volk Iſrael hatte eine heilſame Auslegung und Ergänzung des geſchrie— 
benen Geſetzes in der Prophetie; das ſpätere Volk aber, das ſchon darum mit 
Recht den beſonderen Namen „Juden“ verdient (ſchon in der apokryphiſchen 
Literatur ganz regelmäßig neben Ffrael, welches Ehrenname bleibt; vgl. be— 
ſonders 2 Makk. 2, 21; 6, 6; 8,1; 9, 19 mit 1 Makk. 3, 11; 4, 11. 25; 
5, 9), achtete in ſeinen Vertretern die Prophetie gering und glaubte in dem 
Geſetz allein die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft zu haben. 

Was war die Folge? Man mußte ſich entſchließen, das Geſetz als Geſetz 
um ſeiner ſelbſt willen, ſo wie es war, ſklaviſch genau zu erfüllen, ganz oder 
gar nicht. Seine Uebertretung bewirkt Gottes Zorn, feine Erfüllung Ver— 
dienſt, und dadurch die Gerechtigkeit „vor Gott“ aus Geſetzeswerken. In 
dieſem Sinne trieben ſchon Eſra und Nehemia das Geſetz mit eiſerner Strenge 
und lehrten es mit Eifer und ſchon Nehemia nicht ohne Gedanken an Ver⸗ 
dienſt (Neh. 5, 19; 9, 29. 32; 13, 14. 31). Dazu erſtanden die Synagv- 
gen hin und her, um das Geſetz zu lehren und zu treiben. Um das Geſetz 
Gottes entbrannten die Kämpfe der Makkabäer (1 Makk. 1, 42, 44. 48. 52. 
56. 63; 2, 21 fg. 27; 6, 59 u. ö.). Um das Geſetz ſchaarten ſich, zuletzt im 
Gegenſatz zu den Hasmonäern, die Eifrigſten, die „Frommen“ (Chaſidim), 
die „Genoſſen“ (Chaberim, Weber, a. a. O., 44 fg.), die im Handel und Wan⸗ 
del ſich gegenſeitig levitiſche Reinheit verbürgten, die „Abgeſonderten“ (Pha— 
riſin), wie ſie das Volk nannte. Allenthalben im Lande waren ſie zu finden. 
Auch die Eſſäer hatten geſetzliche Art; Hillel und Schammai ſtritten um 
Fragen des Geſetzes, und ſelbſt die Sadducäer wollten in ihrer Weiſe Ge⸗ 
ſetzeslehrer ſein, nur daß ſie die „väterlichen Ueberlieferungen“ ablehnten, d. i. 
die kaſuiſtiſchen Auslegungen und Ergänzungen des Geſetzes, welche die Pha— 
riſäer mit richtiger Folgerung aus dem falſchen Vorderſatz für ganz un- 
umgänglich anſahen. Es war eben kein Entweichen: der Weg des Geſetzes iſt 
bezeichnet durch kleinliche Beſtimmungen ohne Ende. (Schluß folgt.) 
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Der Kulturkampf fängt wieder von neuem an. Selbſt wenn auch der gute Wille 
der preußiſchen Regierung und möglicherweiſe auch die Geneigtheit der Kurie, den Kul- 
turkampf ruhen zu laſſen, vorhanden war, ſo war es doch immer noch ſehr gewagt, auf 
einen baldigen Waffenſtillſtand zu hoffen. Ein Anlaß zur Erneuerung des Kampfes war 
denn auch bald gefunden. 
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Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſtellte am 31. März der polniſche Abgeordnete 
Jadzewsky folgende Anfrage an den Kultusminiſter: „Durch Beſchluß des königl. 
Staatsminiſteriums iſt für den Umfang der Erzdiözeſe Köln die Wiederaufnahme der 
eingeſtellten Staatsleiſtungen angeordnet worden. Wir ſtellen an die königl. Staats⸗ 
regierung die Frage, ob dieſelbe geſonnen iſt, eine gleiche Anordnung für die Erzdiö— 
zeſen Gneſen und Poſen zu treffen: wenn nicht, was für Gründe vorliegen, 
welche ihre diesbezügliche Haltung rechtfertigen.“ 

Die Antwort des Kultusminiſters lautete: „Die Interpellation ſetzt ſich aus zwei 
Fragen zuſammen. Auf die erſte Frage, ob die Regierung geſonnen iſt, eine gleiche An- 
ordnung für den Umfang der Erzdiözeſen Poſen-Gneſen zu treffen, habe ich im Namen 
der Staatsregierung zu antworten: „Die Regierung iſt nicht geſonnen, die Wiederauf- 
nahme der Staatsleiſtungen in der Diözeſe Poſen⸗Gneſen anzuordnen.“ Auf die zweite 
Frage: wenn nicht, was für Gründe vorliegen, welche ihre ablehnende Haltung recht⸗ 
fertigen, habe ich im Namen der Staatsregierung zu antworten: „Die Regierung lehnt 
es ab, die Gründe für ihre bezügliche Entſchließung darzulegen.“ (Große Bewegung, 
Unruhe im Centrum.)“ 

Darauf bemerkte der Abgeordnete Windthorſt: „Die Erklärung, die wir ſoeben 
vom Miniſtertiſch gehört haben, war nach Form, Inhalt und Ton ſo ſchwer verletzend, 
daß der Mann von Reichtsgefühl dadurch in ſeinem Innern erſchüttert werden mußte, 
und wenn es hat geſchehen können, daß dieſe Sprache im Haufe mit einigen Bravos be, 
gleitet wurde, ſo verletzt mich dies nur noch tiefer. Dieſe Sprache iſt nichts als eine Er— 
innerung an autokratiſchen lebermuth. Wenn wir jo dem autokratiſchen Weſen gegen- 
übergeſtellt werden, dann werden wir unſer Benehmen auch darnach einzurichten haben. 

„Wir haben während des ganzen Culturkampfes bewieſen, wie wir mit äußerſter 
Geduld die harten und ſchweren Maßregeln zu ertragen wußten, und ich muß in dieſem 
Augenblicke an alle meine katholiſchen Freunde im Lande und beſonders an die Katho⸗ 
liken ‚in Poſen den dringenden Wunſch richten, bei dieſer neuen harten Behandlung ihre 
Geduld zu behalten und ihrer legalen Haltung in keiner Weiſe untreu zu werden. Aber 
wir werden auf dem Wege ſchwerer parlamentariſcher Arbeit unſere Ziele ferner verfol— 
gen; hier und im Reichstag werden wir mehr als einmal Gelegenheit haben, eine ähn⸗ 
liche Sprache zu führen, wie ſie dem Herrn Miniſter beliebt hat. Wenn man auf Seiten 
der Regierung keine Rückſichten für uns hat, ſo haben wir ſie auch nicht. (Stürmiſcher 
Beifall im Centrum, lebhaftes Ziſchen rechts.) „Es wird nicht mehr lange dauern, dann 
wird das ganze Volk an der Wahlurne Gelegenheit haben, ſeine Stimme zu erheben; 
ich bitte Alle hier im Hauſe, die uns angehören, und Alle, die außer dem Hauſe zu uns 
ſtehen, dann vollzählig zu erſcheinen und ihre Pflicht zu thun, damit wir in derſelben 
Stärke und Kraft überall wiedererſcheinen und unſer Wort erheben: dann werden wir 
im feſten Znſammenſchluß erzwingen, was man uns heute im Uebermuth verweigert. 
Vielleicht hat man geglaubt, durch eine ſo ſchroffe Erklärung von neuem Eindruck an 
einer Stelle zu machen, wo man nicht gewohnt iſt, die Fahne zu ſenken, welche das Recht 
ſchützt; ein derartiges Verhalten wird an dieſer Stelle machtlos abprallen. Dort iſt 
man durch zweitauſend Jahre, obwohl man ganz andere Stimmen als heute vernommen, 
ganz andere Kräfte in Thätigkeit geſehen, unerſchütterlich geblieben und ſteht noch heute 
unerſchütterlich da. Möge man alſo in Rom ſich heute durch die neueſte Erklärung 
nicht irre machen laſſen und das Recht feſthalten! Durch Conzeſſionen wird nichts erreicht. 
(Lebhafte Zuſtimmung im Centrum.) Wir in Preußen wie in Oeutſchland find ent- 
ſchloſſen, ferner zu dulden, noch ferner zehn oder zwölf Jahre zu kämpfen, ſiegen werden 
wir unter allen Umſtänden, ſiegen oder ehrenvoll untergehen!“ 

Dazu bemerkt die „N. Pr. 8.: „Es iſt ein offenes Geheimniß, daß die Reſignation 
des Kardinals Ledochowski und die ordnungsmäßige Wiederbeſetzung der Erzbisthümer 
Gneſen⸗Poſen in naher Ausſicht ſteht. Nichts iſt deßhalb natürlicher, als daß die Staats⸗ 
regierung dem neuen Erzbiſchofe, deſſen Stellung ohnehin keine leichte ſein dürfte, die 
günſtige Chance nicht nehmen will, daß er bei ſeinem demnächſtigen Einzuge in Poſen 
die Wiederaufnahme der Staatsleiſtungen ſeiner Diözeſe gleichſam als Morgengabe 
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mitbringen kann. Den Führern des Centrums iſt dieſe Sachlage ebenſo bekannt, wie 
uns. Die maßloſe Schärfe ihrer Angriffe gegen die Staatsregierung findet deßhalb 
in der Sache keine Berechtigung, ſie kann vielmehr lediglich den Zweck haben, auf die 
katholiſche Bevölkerung agitatoriſch zu wirken.“ i 

Jedenfalls war Windthorſt beſſer unterrichtet als wir es find. Aber wie dem auch 
ſei; es gab nur zwei Möglichkeiten. Hätte der Papſt Ledochowski's Reſignation nicht 
angenommen“), fo blieb der Kulturkampf ganz von ſelbſt im Gange und Windthorſt 
hätte die ganze Gehäſſigkeit deſſelben der preußiſchen Regierung zuſchieben können, ohne 
ſich durch dieſe Herausforderung bloß zu ſtellen. Denn daß dieſelbe beſtimmt abgewieſen 
werden würde, war von vornherein gewiß, da Kultusminiſter Goßler ſchon früher im 
Abgeordnetenhauſe geäußert hat, daß kein preußiſches Kabinetsmitglied das Rückberu⸗ 
fungs⸗Dekret Ledochowskis und Melchers unterzeichnen würde. 

Wollte man aber in Rom, nachdem man ſo bedeutende Vortheile errungen, einmal 
für längere Zeit Ruhe haben, um ſonſtwie thätig ſein zu können, ja dann kam der 
Kulturkampf eben auch zur Ruhe. Das ſollte er aber nicht, er durfte, wie es in dem 
folgenden Aufruf an die Katholiken des Rheinlandes heißt, nicht verſumpfen. 


Katholiken des Rheinlandes! Am 31. März ſind es zehn Jahre geworden, ſeit wie⸗ 
derum ein Erzbiſchof von Köln, wie einſt Clemens Auguſt, der Gewalt weichend, der 
Freiheit beraubt wurde. Mehr als ſechs Monate hindurch hat er mit Verbrechern unter 
demſelben Dache geweilt, länger als acht Jahre ſchon ißt er das Brod der Verbannung, 
weil er gehandelt hat, wie ein katholiſcher Biſchof handeln mußte. Ein über das andere 
Mal iſt die Hoffnung, ihn wieder in unſerer Mitte zu ſehen, getäuſcht worden. Uns 
verſagt man, was man unſern Brüdern in Münſter und Limburg gewährte, und in der 
ſchroffſten Form hat der Kultusminiſter die Erklärung abgegeben, kein Mitglied des 
gegenwärtigen Kabinets werde die Rückberufung unſeres hochwürdigſten Herrn Erz— 
biſchofs unterzeichnen. Die preußiſche Regierung hat den Muth gehabt, den Kulturkampf 
zu beginnen, der ſo furchtbare Verwüſtungen und himmelſchreiende Skandale im Ge⸗ 
folge hatte; ihn zu beendigen fehlt ihr anſcheinend der Wille oder die Kraft. Sie rechnet, 
wo wir unſer Recht fordern; fie verlangt Zugeſtändniſſe, nachdem fie uns Alles genom- 
men; nirgendwo ein großer, wirklich ſtaatsmänniſcher Entſchluß, überall die Politik der 
kleinen Mittel; mit wachſender Deutlichkeit zeigt ſich das Beſtreben, den Kulturkampf 
verſumpfen zu laſſen. Angeſichts dieſer Zuſtände laden wir Euch ein zu einer großen 
Katholiken⸗Verſammlung, welche am Oſtermontage, Nachmittags halb 3 Uhr, im großen 
Gürzenich⸗Saale zu Köln ſtattfinden wird. Sie ſoll Euch Gelegenheit bieten, vor aller 
Welt feierlich zu erklären, daß Ihr in alter Liebe, Treue und Verehrung feſthaltet an 
dem Manne, deſſen von Gott verliehene Hirtenwürde hoch über dem Spruch eines welt⸗ 
lichen Gerichtshofes ſteht, Einſpruch zu erheben gegen eine Politik, die durch geringfügige 
Erleichterungen jene Zwecke erreichen möchte, die der offene Kulturkampf verfehlte. Folget 
zu Tauſenden unſerm Rufe, und legt als Katholiken und Staatsbürger freimüthiges 

eugniß ab für die Wahrheit, für die durch Königswort und Verfaſſung verbürgte Frei⸗ 
heit der Kirche, für Euer gutes altes Recht! 

Köln, den 3. April 1884. Das Comite. 


Nun Leo XIII. iſt unfehlbar, und wenn er den Kulturkampf zu Ende gehen laſſen 
wollte, ſo hätte ſich ja jeder gläubige Katholik der Weisheit des Papſtes unterwerfen 
können. Aber der Papſt iſt weiſe und Windthorſt iſt klug. Was wäre das Centrum 
und was wäre Windthorſt ohne Kulturkampf? Das Centrum würde ſeinen Grund und 
Windthorſt ſeinen Horſt verlieren. Darum muß Kulturkampf ſein und zwar je mehr 
deſto beſſer. 5 

Die Verſammlung der Evangeliſchen Allianz in Stockholm iſt definitiv auf- 
gegeben. Die Unzufriedenheit, welche ſich bei der Allianzverſammlung in Baſel nur als 
nebenhergehende Erſcheinung zeigte, iſt jetzt ſchon zu einer Macht geworden, welche die 
für dieſes Jahr geplante Allianzverſammlung zum Scheitern gebracht hat. Eine feſtere 
Vereinigung der evangeliſchen Chriſten iſt gewiß wünſchenswerth und auch möglich; aber 
nur zwiſchen ſolchen, die verſchiedene kirchliche und geiſtige Gebiete innerhalb der evan⸗ 
geliſchen Kirche bewohnen und bearbeiten, nicht dagegen zwiſchen ſolchen, die ſich auf 
einem und demſelben Gebiete bekämpfen. 

*) Der Papſt hat nach den letzten Nachrichten die Reſignation Ledochowskis angenommen. 
— ¼-¼ — 2 ͤꝙPu— — 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Zahrgang XII. Juni 1884. Aro. 6. 


Die alte Synagoge und die chriſtliche Verkündigung. 
Von Lic. Dr. Georg Schnedermann, Docenten in Baſel. 
(Abdruck aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft und kirchliches Leben.) 
(Schluß.) 

Die Menge des Volkes theilte dieſen ſchulmäßigen Geſetzesfanatismus 
eigentlich nicht. Aber es ehrte ſeine Lehrer und ließ ſich zum Gehorſam er— 
ziehen. Es hielt ſich dabei mehr an den Gedanken, Gottes Volk zu ſein, und 
gab dieſem Gedanken gern Ausdruck, indem es vom Reich Gottes ſprach, 
welches in der damaligen Zeit noch nicht erſchienen, aber mit großer Herrlich- 
keit im Anzuge ſei. Man ſieht leicht, daß dieſe Idee mit den phariſäiſchen Ge— 
danken eng zuſammenhing und doch eine größere Freiheit des Denkens für die 
verſchiedenen Schichten des Volkes ermöglichte. 

Hierzu trat die mit jedem Jahre ſich ſteigernde ſociale Noth und Be— 
drückung, welche das jüdiſche Volk zu erleiden hatte. Antiochus Epiphanes, 
Pompejus, Herodes, Pilatus, Felix, Geſſtus Florus: ſchon dieſe wenigen 
Namen ſchließen eine endloſe Reihe von Demüthigungen und ſchweren Krän— 
kungen für das Gottesvolk in ſich. Mehr und mehr glich das Land einem 
Vulkan, der ſeinem Ausbruch nahe war. Was ſoll daraus werden? Mit 
um ſo größerer Entſchiedenheit richtet ſich des Volkes Hoffnung auf die Zu⸗ 
kunft. Je größer die Noth, je näher wird die Hülfe ſein. Bald, bald wird 
das Gottesreich kommen. Das aus den makkabäiſchen Drangſalen hervor— 
gegangene Buch Daniel begleitet das Volk durch ſeine Noth und beſtärkt es 
in ſeinen Hoffnungen und findet berufene und unberufene Nachahmer. Be— 
ſtimmter richtet ſich die Hoffnung auf einen großen Propheten, der kommen 
wird (1 Makk. 4, 46; 9, 27. 54), Elias oder Jeremias oder ein anderer, und 
auf den, der nach ihm kommt, den Sohn Davids (Psalt. Salom. 17, 23), 
den Geſalbten Gottes (Psalt. Salom. 18, 6 flg.), den Gottesſohn, deſſen 
Urſprung unbekannt fein wird, über deſſen Geſtalt und Weſen genauere Aus- 
kunft nicht gegeben werden kann, den ſich ein jeder im Volke ausmalt, wie er 
will, — an dem den Oberen nicht viel liegt, obſchon fie deſſen gewiß ſind, daß 
er das Geſetz in aller Herrlichkeit befeſtigen und neu aufrichten wird. Man 
erwartet ihn ſogar in Samaria, auch in Peräa, mit kühler Ruhe in Jeruſa⸗ 
lem und ganz Judäa, mit friſcher Begeiſterung in Galiläa. 

Da tritt der Täufer Johannes auf und meldet, das Reich Gottes ſei 
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nun nahe herbeigekommen. Man ſoll Buße thun, ſagt er. Das Volk glaubt 
dazu bereit zu ſein. Große Freude, große Bewegung ergreift das Volk. Das 
iſt der Prophet, deß man gewartet hat. Oder iſt es der Meſſias ſelbſt? Aber 
er lehnt es ab, und ſein Ausgang wirkt ernüchternd. Aber ehe noch ſeine 
Predigt ein ſolches Ende nimmt, geht eine neue Kunde durch das Land von 
dem galiläiſchen Propheten Jeſus, einem Nazarener. Auch ſeine Predigt hat 
zum Inhalt die Nähe des Gottesreichs. Iſt dies ein zweiter Prophet? 
Wenn aber Johannes ſchon der große Prophet iſt: wie wenn Jeſus der 
Meſſias iſt? a 
II. 

Das iſt die Stellung des Volkes, inſonderheit des galiläiſchen, zu Jeſu 
Predigt von Buße und Himmelreich (Mark. 1, 15). Dieſe Predigt war 
ſchlechterdings keine neue Lehre über das Weſen des Himmelreichs, oder gar 
die Proklamirung dieſes Begriffes von Gottesreich als eines neuen Begriffes, 
ſondern die überzeugungskräftige Verkündigung, das bekannte und erſehnte 
Himmelreich ſei thatſächlich nahe, alſo in erſter Linie eine Predigt von einer 
großen neuen Thatſache, verknüpft mit dem Anſpruch, dieſe Verkündigung 
ſei prophetiſcher Art, d. h. ſie ruhe auf göttlicher Offenbarung und ſei mithin 
ein Evangelium Gottes, eine von Gott ſelbſt an fein Volk ergehende Bot⸗ 
ſchaft, ſodaß Unglaube gegen ſie Verwerfung Gottes ſei. 

Während nun das Volk dieſe Verkündigung zunächſt mit Freuden will⸗ 
kommen heißt, indem es darin die Erfüllung ſeiner Wünſche erblickt, verhalten 
ſich die Oberen abwartend. Die Hohenprieſter und Sadducäer find der mef- 
ſianiſchen Hoffnung, die recht eigentlich volksthümlich war, nichts weniger als 
gewogen; die Phariſäer haben dem Meſſtas eine Stellung in ihrem Lehrkörper 
eingeräumt, aber nur eine Dienerſtellung gegenüber dem Geſetz, welches in der 
Mitte ſtehen blieb, und nur infolge der Nöthigung, welche von dem Volke 
und den prophetiſchen Schriften auf ſie ausgeübt wurde. 

Jeſus ſelbſt ſcheint zwar nach Joh. 2, 23 ſchon frühzeitig in Jeruſalem 
in einer Weiſe aufgetreten zu ſein, daß weite Kreiſe und zum Mindeſten einige 
ſeiner Jünger in ihrer Vermuthung beſtärkt wurden, er ſei wirklich der Meſſias; 
aber eine unumwundene Erklärung gab er nicht, vollkommen klar wurde nicht, 
daß er Anſpruch auf das Königthum Iſraels mache. Vielmehr laſſen alle 
vier Evangelien keinen Zweifel darüber, daß er zunächſt nichts erſtrebte als 
den Eindruck ſeiner Lehre und ſeiner Perſon lehrend und wunderbar wirkend 
in beſtändig ſteigendem Maße zu verſtärken und zu vertiefen, hierdurch in⸗ 
mitten des Volkes ſelbſt ein Wunder Gottes zu werden, welches ſtaunende 
Bewunderung erweckte, und ſo durch thatſächliche Kundmachung von Gottes 
Majeſtät zu der Frage anzuleiten, wer er ſei, und erſt durch dieſe Frage hin⸗ 
durch zu dem Bekenntniß, er ſei der Erſehnte. Ein aufmerkſamer und williger 
Leſer der Evangelien kann ſich der Anerkennung nicht entziehen, daß ihm dies 
im höchſten Grade gelungen ſei. Bis zuletzt zwar bleiben große Schichten, 
beſonders in Judäa, in Ungewißheit, aber voll Bewunderung ſind auch ſolche 
Kreiſe, und dem Eindruck ſeiner Perſon können auch ſie ſich nicht entziehen. 
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Gegen das Ende ſeiner dreijährigen Wirkſamkeit mehren ſich die Ausſagen 
freudigen Bekenntniſſes zu ihm; die Jüngerſchaft ringt ſich zu klarer Ausſage 
hindurch und hofft bis zuletzt eine glänzende Entfaltung ſeiner Macht. Nur 
diejenigen, welche überhaupt für Fragen der Religion kein Verſtändniß haben 
und dergleichen Angelegenheiten den berufenen Leitern des Volkes überlaſſen, 
bleiben kühl. Und dieſe ſelbſt, die Oberen des Volkes? Nur die Sadducäer, 
die Hohenprieſter, die Herodianer, mit anderen Worten die kühlen Politiker 
des Volkes, welche die Hoffnung Iſraels längſt preisgegeben haben, gaben ſich 
dem Einfluß Jeſu gar nicht hin; die Phariſäer dagegen, das zeigt das vierte 
Evangelium, müſſen durch ſchwere Bedenken hindurch und können bis zuletzt 
ohne ſadducäiſche Hülfe mit dieſem Manne innerlich nicht recht fertig werden, 
fo ſehr fie auch wollen. Ken 

Der unumgängliche Conflikt nahm feinen Ausgangspunkt, wie nach 
dem Geſagten nicht zweifelhaft ſein kann, von den Fragen des Geſetzes. Er- 
weckte ſchon die Betonung ſeiner eigenen Perſon den Verdacht, daß das Geſetz 
bei Jeſu die Stellung nicht behalten würde, welche die Phariſäer ihm ein⸗ 
räumten; konnte die Forderung von Buße und Glauben, dem Geſetze an ſich 
nicht zuwider, doch als eine Umgehung des Geſetzes aufgefaßt werden, ſo 
ſcheute ſich Jeſus endlich nicht, den prüfenden Oberen gegenüber in einer 
Hauptfrage des Geſetzes, der Sabbathfrage, die phariſäiſche Auffaſſung in 
Wort und That umzuſtoßen und von hier aus zum offenen Angriff gegen 
Phariſäer und Phariſäismus überzugehen. Damit warf er das Götzenbild 
des Phariſäismus um, nämlich das Bild vom Geſetze, welches dieſer ſich zu⸗ 
recht gemacht hatte. Einzig und allein von hier aus, aber auch von hier aus 
mit relativer Gewißheit, kommt die Mehrzahl der Phariſäer zu dem Schluſſe, 
er ſei nicht der Meſſtas; da er doch etwas Großes ſei und ſein wolle, ſei er 
eben ein großer Betrüger, und inſofern er Wunder wirke, ſei ſeine Wirkſamkeit 
eine ſataniſche. Das alles war richtig und nothwendig zu ſagen für jeden, 
der ihre Vorderſätze anerkannte. 

Das Volk, zu ſeiner Ehre ſei es konſtatirt, vermochte in dem Maße die 
zwingende Gewalt dieſes Schluſſes nicht anzuerkennen, als es eben die phari⸗ 
ſäiſchen Anſchauungen nicht völlig theilte. So ſehr war das Geſetz nicht 
jedem einzelnen Gliede des Volkes an's Herz gewachſen, daß es nicht fragen 
ſollte: warum ſollte er es nicht ſein? Sollte nicht das Reich Gottes auch 
ohne den Geſetzesdienſt ſich verwirklichen laſſen, da es dieſer große Mann 
Gottes ſo kühn und feſt behauptet? Viele überſahen nicht einmal die Trag⸗ 
weite der Sätze Jeſu, ſehr viele ahnten kaum die Tiefe des Zwieſpaltes zwi⸗ 
ſchen Jeſu und den Oberen. Dieſe empfanden ſelbſt, daß ſie mit dem Geſetze 
und aus dem Geſetze heraus nicht wahrhaft volksthümlich ihren Beweis gegen 
Jeſus führen könnten. Sie zogen ſich deßhalb auf den Gottesgedanken zu⸗ 
rück, indem ſie erklärten, es ſei eine Gottesläſterung, ſich ſelbſt in ſolcher Weiſe 
zu einer Gottesoffenbarung, ja zu Gottes Sohn zu machen, wie Jeſus thue. 
Sie hatten dazu kein Recht, inſofern ſie ſich auf dem Boden der prophetiſchen 
Weiſſagung und Gottesanſchauung bewegen wollten; nur inſofern ſie von 
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ihrem Geſetzesbilde ausgingen, hatten ſie ein ſubjektives Recht zu ſolchem 
Satze. Zugleich aber erkennt man, wie die Perſon Jeſu die Phariſäer weiter 
trieb und zu einer Bereicherung ihrer Dogmatik zwang, welche in Wahrheit 
ein bedenklicher Schritt zur Verſchlechterung derſelben und eine Verleugnung 
eines weſentlichen Beſtandtheiles des altteſtamentlichen Glaubens war: ſie 
leugneten die Wirklichkeit und Möglichkeit einer ſolchen Gottesoffenbarung, 
wie ſie das Volk mit Recht für möglich halten konnte und Jeſus für wirklich 
erklärte. Daß mancherlei Gründe fie hierin beſtärken konnten, nationale, fitt- 
liche, allgemein religiöſe, ſelbſtſüchtige, habe ich bereits früher ausgeführt. 
Aber zu einem entſcheidenden Schritt gegen Jeſum brachten ſie es nicht; dazu 
mußte ihnen Kajaphas verhelfen, der ſadducäiſch geſinnte Hoheprieſter, der 
zum Handeln drängte, weil man eine Revolution unter allen Umſtänden ver⸗ 
meiden müſſe (Joh. 11, 49 fg.). 

Die Volksmenge wagte es, auf eigene Hand dem Nazarener nachzulau— 
fen, um zu ſehen, ob er nicht in Wirklichkeit die Erfüllung ihrer Sehnſucht ſei. 
Das Ergebniß aber dieſes Vorgehens konnte ſchließlich nur ein neuer Conflikt. 
ſein. Denn auf die Dauer verhehlte Jeſus nicht, daß er auch den Gedanken 
der Menge nicht entſpreche, daß er nicht ein ſolcher Meſſias ſei, wie ſie ihn 
wähnen, daß vielmehr auch ihre Begriffe vom Gottesvolk und Gottesreich 
falſch und äußerlich ſeien. Und inſofern nun auch die Menge nicht geneigt 
war, die eigenen Gedanken nach den ſeinigen zu korrigiren, erklärte er ihr, 
daß ſie „nicht glaube“, während dagegen ſie urtheilte, er ſei der Meſſias 
nicht, nur mit geringerer Klarheit und Entſchiedenheit als die Oberen. 

Nur diejenigen, welche weder dem Geſetzesidol gedient, noch den Got— 
tesvolksdünkel gepflegt hatten, ſondern an der Hand der prophetiſchen Schrif— 
ten auf die Erlöſung Ifraels von feinen Sünden ſeufzend gewartet hatten, 
blieben durch alle Wirren und Kämpfe hindurch dem Nazarener treu; und 
diejenigen, welche, mit einem gewiſſen Sinn für Wahrheit begabt, dem Reich 
Gottes „nicht fern“ waren, fühlten ſich je länger je mehr zu ihm hingezogen. 
Und man wird gut thun, ſich die Zahl dieſer beiden Gruppen nicht allzu klein 
und ihren Einfluß auch auf weitere Kreiſe nicht allzu gering vorzuſtellen. 
Die Apoſtelgeſchichte liefert den Beleg zu dieſer Anſchauung. Zuletzt wird das 
Volk mitſammt den Jüngern Jeſu von den Oberen durch den Juſtizmord 
überraſcht, und ließ ſich überraſchen. So wird man die Schuld richtig ver- 
theilen. Selbſtherrlicher Eigenwille und rationaliſtiſche Irreligioſttät iſt die 
Urſache hier wie dort. Keineswegs iſt das Kreuz Chriſti der Grund des 
Unglaubens des jüdiſchen Volkes und ſeiner Oberen, ſondern nur deſſen Aus⸗ 
druck und Beſtegelung. Das Aergerniß des Kreuzes iſt in dem geſetzlichen 
Zug des jüdiſchen Volksdenkens tief begründet. Wir haben aber allen 
Grund, die Ausſage des Lukas (24, 18 fg.) zu beachten, daß eine dumpfe 
Schwüle in den nachfolgenden Tagen auf den Gemüthern aller Einwohner 
Jeruſalems lag: man mußte fürchten, daß man mit Gott ſelbſt gekämpft 
habe und die Folgen davon werde empfinden müſſen. Doch machte Jeſus 
Chriſtus ſelbſt geltend: fie wiſſen nicht, was ſie thun. Freilich wäre es 
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gerathener geweſen, nur das zu thun, was ſie als richtig wußten. Nun aber 
haben fie den Knoten in tollkühnem Wagen durchhauen. Wie wird das enden? 


III. 


Es hat ſchlimm geendet, aber nicht ſo ſchlimm, als es auf den erſten Blick 
ſcheint. Das eben angeführte Wort Jeſu dient zur Kennzeichnung der mei- 
teren Entwickelung. Nur wenige wiſſen, was ſie thun (Apg. 3, 17; 1 Kor. 
2, 8), einige thun, was ſie verpflichtet zu ſein glauben, gegen eine Stimme in 
ihrem eigenen Innern (Röm. 10, 2); andere thun gar nichts, ſondern warten 
die weitere Entwickelung mit großer oder geringerer Aufmerkſamkeit ab (Apg. 
2, 47 a; 5, 13. 34 fg.), noch andere bedürfen nur einer Löſung von ſchwerem 
Druck, 155 auf ihrer Seele laſtet, um zu dem freudevollen Bekenntniß hin⸗ 
durchzukommen, der Nazarener Jeſus ſei trotz des Kreuzes der Meſſias Iſraels. 
Jeſus iſt der Chriſt: dies iſt der einfache Satz, von welchem die jüdiſche 
Chriſtengemeinde ausging (Apg. 2, 36; 9, 20. 22), und aus welchem fie den 
geſammten Inhalt ihres Glaubens und ihrer ſittlichen Forderungen zu ſchö⸗ 
pfen in der Lage war. Er bedeutet für Iſrael die Erfüllung des Alten und 
für die geſammte Menſchheit die Gründung eines Neuen Bundes. Der Aus⸗ 
gangspunkt für die Jüngergemeinden war wiederum die Verkündigung einer 
Thatſache, keine Lehre; dieſe konnte und mußte erſt allmälig und ſtufenweiſe 
aus jener ſich ergeben. 

Den Vertretern der jüdiſchen Theologie war die anfängliche Möglichkeit, 
daß Gott in Jeſu ſei, zur dogmatiſchen Unmöglichkeit und darum zur Un⸗ 
wirklichkeit geworden. Sie waren aber klug genug ſich zu ſagen, daß dem 
Volke, das ihre Vorderſätze nicht theile, die Dinge weſentlich anders liegen 
würden, und daß daſſelbe, weil es jene Gottesoffenbarung nicht nur für mög- 
lich, ſondern zum Theil für wirklich gehalten habe, durch eine neue That⸗ 
ſachenverkündigung ſehr leicht von den Jüngern Jeſu gewonnen werden 
könnte. Sie ſuchten daher dieſer zu erwartenden Thatſache mit erlogenen 
Thatſachen entgegenzutreten (Matth. 27, 63 fg.) und haben in beſtändig ab⸗ 
ſteigender Linie das gleiche Verfahren eingehalten (Matth. 28, 11—15) bis 
zur Leugnung der Meſſiashoffnung (Joh. 19, 15) auch in unſeren Tagen. 

Für das Volk war Jeſus als der Meſſias abgethan nur unter der Vor 
ausſetzung des Kreuzes; verſchwand dieſes, fo war der frühere Zuſtand an- 
nähernd wiederhergeſtellt, nur mit dem Unterſchied, daß das Bewußtſein der 
Mitſchuld an der Kreuzigung ein ſchweres Hinderniß bereitete, und daß die 
Hoffnungen derer, die „irdiſch geſinnt“ waren, deutlich zu nichte geworden 
waren; beides mußte einen Theil des Volkes auf die Seite der Oberen treiben. 
Für die Jünger dagegen lag kein weiteres Hinderniß vor, als die tiefe Er— 
niedrigung ihres Meiſters im Kreuzestod, ein Hinderniß freilich, welches ſie 
unfähig waren, von ſich aus zu überwinden, inſofern Thatſachen nicht durch 

Gedanken beſeitigt werden. Als Gekreuzigter allein konnte Jeſus nicht der 
Meſſtas fein (vgl. 1 Kor. 15, 13 fg.). 

Unter ſolchen Umſtänden erklingt die Kunde, Jeſus ſei von den Todten 
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erſtanden. Die Jünger wagen es nicht zu glauben und können es wirklich 
nicht glauben, bis fie überführt werden; danach aber iſt für fie, die alles ver- 
loren hatten, alles gewonnen: im hellſten Sonnenſchein liegt ihre und ihres 
Meiſters Vergangenheit und des Gottesreiches Zukunft vor ihren Augen, 
wenn fie auch nicht im Stande find, die Folgerungen aus dieſer unvergleich- 
lichen Thatſache zu überſehen. Das Volk und ſeine Oberen wird in den 
nächſten vierzig Tagen von der neuen, wohl kaum noch in weitere Kreiſe drin- 
genden Kunde nicht weiter behelligt; fie find darauf angewieſen, den Jün⸗ 
gern Jeſu zu überlaſſen, ob und wie ſie davon Gebrauch machen wollen. Am 
Pfingſttage wagt Petrus mit den übrigen Elf, getragen von neuer Gottes- 
offenbarung, getrieben und hinausgehoben über ſeines Volkes Schranken, das 
unerhörte, auch von Jeſu ſelbſt nie in ſolcher Weiſe ausgeſprochene Wort der 
heiligen Stadt mit allem Nachdruck zu verkündigen. Man ſolle nunmehr 
wiſſen, daß der vielgeliebte, vielbeſprochene, vielgeſchmähte, zuletzt gekreuzigte 
Nazarener wirklich der Chriſt ſei (Apg. 2, 22 - 24. 31-33. 36; vgl. 3, 6. 
13-15; 4, 10—12 u. ö.); denn feine Auferſtehung habe den Tod zunichte 
gemacht, und die gegenwärtige Geiſtesmittheilung ſei ſammt der Auferſtehung 
ſelbſt die wahre Erfüllung des altteſtamentlichen Prophetenwortes (Apg. 2, 
16 fg.). Da helfe nun kein Zaudern und kein Ausweichen mehr; wer ſich zu 
ihm bekehre, der werde bei ihm Vergebung finden; wer aber ihn verwerfe, der 
werde ſelbſt verworfen werden (Apg. 2, 38 — 40). Alle rechten Iſraeliten, 
deſſen ſind die Jünger gewiß, müſſen ihn gläubig annehmen und alles Weitere 
ihm überlaſſen. Es iſt nicht zu verwundern, daß alsbald dreitauſend dieſer 
Predigt zufallen und daß die Zahl der Gläubigen beſtändig wächſt (Apg. 2, 
42. 47; 5, 14. 6, 1; bis zu vielen Zehntauſend 21, 20): alle diejenigen, 
welche vorher Jeſu nahe ſtanden, hatten keine Veranlaſſung, angeſichts ſo ge— 
waltiger Botſchaft zu zögern. Man ſieht, der Boden war genügend vorbe— 
reitet und das jüdiſche Volk war dem Nazarener viel mehr zugethan geweſen, 
als wir uns gegenwärtig oftmals vorſtellen. Darum erfreut ſich auch die junge 
Gemeinde in ganz Jeruſalem der wohlwollendſten Berückſichtigung (Apg. 2, 
43. 47. u. ö.) und die erſtaunten Oberen wagen lange kein kräftiges Ent— 
ſcheiden. Jahre müſſen vergehen, ruhiger werden müſſen die Wogen der Be- 
geiſterung, zurücktreten muß die Furcht vor einem unmittelbaren ſtrafenden 
Erſcheinen Gottes, bevor Sadducäer und Phariſäer zu der Erkenntniß fom- 
men, daß ihr Zuwarten, zu dem Gamaliel gerathen (Apg. 5, 34 fg.), fo klug 
es anfangs war, auf die Dauer der Leiter des Volkes unwürdig ſei, und daß 
ſie um ihrer Ehre willen verpflichtet ſind, ihre dogmatiſche Entſcheidung, Jeſus 
ſei nicht der Chriſt, auch nach der angeblichen Auferſtehung feſtzuhalten und 
ihr durch die That den nöthigen Nachdruck zu geben. Denn die Anhänger 
eines falſchen Meſſias können auf die Dauer der Ausſchließung aus der Sy- 
nagoge und empfindlicher Beſtrafung vor jüdiſchen und wohl auch heidniſchen 
Gerichten nicht entgehen. Saul von Tarſus iſt es, der dieſen naturgemäßen 
Fortſchritt bringt. 

Aber auch innerhalb der Chriſtengemeinde entſtanden Schwierigkeiten, 
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welche freilich nur zur Entfaltung des in dem einfachen Bekenntniß zu Jeſu 
als dem Chriſt liegenden Schatzes neuer Erkenntniß beitrugen. Das Wachs 
thum der Gemeinde erfordert Vermehrung der Gemeindebeamten, als welche 
bisher die Apoſtel naturgemäß gedient hatten; der Unterſchied zwiſchen palä— 
ſtiniſchen und helleniſtiſchen Chriſten bereitet den Boden für die ſpäter nöthige 
Erweiterung des Geſichtskreiſes. Die beginnende Verfolgung zwingt die Ge— 
meinde, ſich beſtimmter als zuvor der Synagoge gegenüber auf eigene Füße 
zu ſtellen; ſchon vor der Verfolgung hatte Stephanus neben der bisher 
vorzugsweiſe betonten pofitiven Seite der chriſtlichen Verkündigung, nach 
welcher ſie die Erfüllung der iſraelitiſchen Erwartung brachte, die negative 
Seite ſtärker hervorgekehrt, indem er der phariſäiſchen Denkweiſe des Juden⸗ 
thums angriffsweiſe entgegentrat (Apg. 7, 51 — 53). Um ſo mehr ſah ſich 
der Phariſäismus zu entſchiedenen Maßregeln genöthigt und in feiner Partei- 
nahme gegen die Nazarener befeſtigt. 

Die ganze Tragweite aber der neuen Verkündigung konnte nur durch 
einen Mann wie Paulus erkannt werden. Als einer der Anführer der Pha— 
riſäer, trotz ſeiner Jugend, zürnt er Jeſu und ſeinen Jüngern und verfolgt ſie 
mit tödtlichem Haſſe (Apg. 26, 9), nicht etwa, weil er Todtenauferſtehung an 
ſich für unmöglich gehalten hätte (Apg. 26, 8), ſondern er hielt dieſe 
Todtenauferſtehung, die Jeſu nämlich, für unmöglich und unwirklich, weil er 
Jeſum als den Gegner der phariſäiſchen Geſetzesauffaſſung für einen im 
höchſten Grade gefährlichen Menſchen hielt und halten mußte (Gal. 1, 13. 
14; Phil. 3, 5 fg.; Apg. 26, 9). In ihm kommt wirklich die phariſäiſche 
Auffaſſung zu ihrem vollendetſten Ausdruck. Sobald er nun aber davon 
ohne allen Zweifel feſt wider allen feinen Willen überzeugt war, der Gekreu— 
zigte lebe wirklich und ſei erhöht zu Gott, war ihm nicht minder gewiß, daß 
die phariſäiſche Anſchauung völlig falſch ſei, und daß aus der neuen Verkün— 
digung noch viel deutlicher die Folgerungen gezogen und hervorgehoben wer— 
den müßten. Allmälig und auf dem Wege praktiſcher Durchführung ward 
er deſſen noch gewiſſer. Hielt er vorher den Weg der Geſetzeswerke für den 
einzig richtigen, ſo erkannte er ihn jetzt für grundverkehrt; hatte er als Knabe 
die Heidenwelt kennen gelernt und als Phariſäer in ſeinen Jünglingsjahren 
mit Feuereifer das jüdiſche Volk vor dieſer Heidenwelt ſchützen helfen wollen, 
indem er die Scheidewand zwiſchen Juden und Heiden ausbeſſern und befeſti⸗ 
gen half, ſo erkannte er nun, daß dieſe Scheidewand eingeriſſen werden müſſe 
(Eph. 2, 11 fg.), und daß gerade er nach ſeiner Vergangenheit zu dieſem 
Werke berufen ſei (Apg. 9, 15 u. ö.). Langſam zunächſt und einfach und in 
der Stille wirkend begann er ſeine Arbeit in Cilicien und Syrien (Gal. 1, 
21), zuletzt vereint mit Barnabas. Die Kühnheit und Großartigkeit dieſes 
Vorgehens gegen zwei Welten verdient unſre höchſte Bewunderung, die Ueber— 
führung des Gottesreichs von den Juden zu den Heiden durch feine ent- 
ſchloſſene Arbeit unſeren heißeſten Dank. Außer dem Wirken Jeſu ſelbſt gibt 
es wohl keine That der Weltgeſchichte, die ſich mit derjenigen des Paulus meſſen 
könnte. Er hat der geſammten Menſchheit nach ihm durch die von ihm mit 
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voller Klarheit vollzogene religiöſe Umwälzung das rod or@ gegeben. Er hat 
nicht mehr gethan, als was Jeſus ſelbſt vorgezeichnet hatte; aber er war 
wirklich dazu auserſehen, dieſe Vorzeichnung zu erkennen und auszuführen. 
Die ſtark konſervative jüdiſche Chriſtengemeinde, ſchon durch Petrus in 
einzelnen Fällen vorbereitet, beachtete zunächſt des Paulus Arbeit wenig, ward 
aber doch betroffen, ſobald fie in Antiochia die ſcheinbar bedenklichen Wirkun⸗ 
gen derſelben erkannte. Sie hatte anfangs bei der neuen Verkündigung nur 
an Iſrael gedacht, obſchon in tieferem, vergeiſtigtem Sinne; ſie hatte ſich dann 
weiſen laſſen, daß auch die Heidenwelt zu dieſem Iſrael kommen dürfe, 
wenn Gott im einzelnen Falle wolle (Apg. 11, 18); aber ſie hatte dieſe neue 
Erkenntniß ſich nicht theologiſch und erkenntnißmäßig recht aneignen können 
und hing namentlich an dem Geſetze des Moſe einſchließlich der Beſchneidung 
mit pietätvoller Liebe (Apg. 15, 1. 5; 21, 20 u. ö.). Und in Antiochia 
zeigte ſich, daß in Wirklichkeit Judenchriſten und Heidenchriſten eine ſehr ver— 
ſchiedene Art hatten und leicht in Streit geriethen. Zuletzt fürchtete die jü- 
diſche Chriſtenheit durch des Paulus Wirken um ihr beſtes Gut gebracht zu 
werden (Apg. 15, 1; 21, 21). So machte ſich das Apoſtelkonzil zu Serufa- 
lem nöthig, das überaus wichtig iſt, indem es die Erkenntniß zum Gemeingut 
der Chriſtenheit machte, daß Juden und Heiden im Reiche Gottes ohne Ver— 
mittelung des moſaiſchen Geſetzes gleichwerthig ſeien und des Paulus Sätze 
zur Anerkennung brachte. Freilich iſt auch nachmals das jüdiſche Denken, 
ſelbſt in dem Kopfe eines Petrus, von einer gewiſſen Exkluſivität ſchwer los 
zu machen geweſen; aber mit Recht behandelte Paulus ſolche Gedanken nun- 
mehr als Abweichung von der chriſtlichen Lehre (Gal. 2, 11—15). Er hat 
dagegen zu kämpfen bis zu ſeiner Gefangennahme (Apg. 21), aber er kämpft 
mit gutem Erfolg. Die vielberufenen vier Auflagen (Apg. 15) find. ihm 
„nichts“ (Gal. 2, 6), und find wirklich als rein ſociale Forderungen an die 
Liebe der Heidenchriſten nicht von Belang. ö 
Die jüdiſche Synagoge aber verfolgte mit Staunen und wachſendem 
Ingrimm dieſe Entwickelung der neuen Lehre. Zwar in Jeruſalem wuchs 
die Nazarenergemeinde ſehr (Apg. 21, 20), und Jakobus genoß die größte 
und höchſte Achtung der Judenſchaft, inſofern er es für Recht und Pflicht er— 
achtete, dem moſaiſchen Geſetze inmitten der Stadt treu zu bleiben (Hegeſipp 
bei Euſebius, Hist. ecel. 2, 23; vgl. 2, 4, 22; und Joſephus, Antiq. 20, 
9, J; auch konnten Phariſäer zuweilen die Feindſchaft gegen die Chriſtus— 
apoſtel vergeſſen, wenn ſie ſich ihres Gegenſatzes gegen die Sadducäer bewußt 
wurden (Apg. 23, 9); aber wie der Tod des erſten Jakobus dem Volke Freude 
bereitete (Apg. 2, 12 fg.), ſo kam der zweite im Auflauf um, wenn auch zum 
Schrecken der Menge; und die Anweſenheit des Paulus in Jeruſalem brachte 
anſcheinend eine größere tobende Menge von Gegnern in Aufregung, als ſei— 
nerzeit die Kreuzigung Jeſu (Apg. 21, 27). Dennoch hüte man ſich auch 
jetzt noch vor ſchablonenmäßiger Aburtheilung des jüdiſchen Volks. Die 
Sadducäer ſind in der ſpäteren Synagoge ſelbſt immer mehr in Mißkredit 
gekommen. Von den Phariſäern nahmen viele die neue Botſchaft an (Apg. 
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15, 5; 21, 20), und die Uebrigen haben viel von der neuen Lehre gelernt 
und in die Synagoge hinübergenommen (vgl. A. Töttermann, „R. Eliezer 
ben Hyrcanos“ Leipzig, 1877). Außerhalb des jüdiſchen Landes fanden ſich 
allenthalben ernſt ſuchende Juden, die gläubig wurden; des iſt die Apoftel- 
geſchichte Zeuge (vgl. 17, 10—12 u. ö.). Solchen zeigte Jakobus in feinem 
Briefe das Evangelium als das vollkommene Geſetz der königlichen Freiheit 
auf; das Matthäusevangelium bewies ihnen die Meſſianität Jeſu; der 
Hebräerbrief ſuchte ſie vor Rückfall zu bewahren, und die Apokalypſe eröffnete 
in Anlehnung an die jüdiſche Apokalyptik einen prophetiſchen Blick in die 
Endzeit. Freilich rächte ſich die Synagoge dadurch, daß ſie, ähnlich der rö— 
miſchen Kirche nach der Reformation, in ihrer Lehre ſich verhängnißvoll ver⸗ 
feſtigte und ſelbſt in die Chriſtengemeinde den geſetzlichen Geiſt hineintrug; 
aber ſie hat nicht hindern können, daß in ihrer eigenen Mitte die Wogen noch 
lange hoch gingen, und zweifellos mehr als einer ſelbſt aus ihren en. ihr 
untreu wurde. 


Die Vorbildung der Diener des Worts bis zum Eintritt 
in das Amt. 
(Referat von P. D. Sion) 


Die Aufgabe, Diener des Worts auszubilden, an deren Löſung unfere Sy— 
node praktiſch arbeitet, ſeitdem wir ein Seminar haben, iſt doch keineswegs 
ſchon theoretiſch in ihren einzelnen Punkten klargelegt. Wir arbeiten bis 
heute noch an Feſtſtellung der Prinzipien, nach denen unſere Seminariſten zu 
bilden ſind. Ein einheitlicher und in ſich abgeſchloſſener Studienplan beſteht 
noch nicht, nach welchem in ſtets fortſchreitender Folge von Jahr zu Jahr die 
Stundenpläne unſerer Seminarien abgefaßt werden. Das iſt gewiß, daß 
unſere Anſtalten nicht in den Tag hineinleben, daß der gegebene Unterricht 
ohne Zweck und Ziel wäre. Unſere Predigerzöglinge erhalten eine Ausbil— 
dung, die, wenn treu benutzt, auf Grund der ſittlichen und religiöſen Bedin- 
gungen ihnen die Befähigung geben kann, tüchtige Prediger zu werden und 
ſich im Amte zu bewähren. Allein vollkommen befriedigend iſt dieſer Studien 
plan doch noch nicht. An einzelnen Disziplinen mangelt es ihm nicht, wobl 
aber, um mit einer Redensart zu ſprechen, an Disziplin. Ich meine das 
Räderwerk der Lehrgegenſtände in unſern Anſtalten arbeitet noch nicht ſo genau 
und exakt in einander, wie wir es wünſchen möchten. Mancher Theil des 
Unterrichts kommt noch nicht aus dem Experimentiren heraus. In einzelnen 
Zweigen wird Tüchtiges geleiſtet; allein wenn unſere Anſtalten ihre Aufgabe 
als Pflanzſchulen theologiſcher Wiſſenſchaft erfüllen ſollen, müſſen ſie nach 
einem feſten, beſtimmten, einheitlichen Plane geführt werden. 

Man arbeitet ſchon lange daran, einen ſolchen Plan feſtzuſetzen, und er 
iſt immer noch nicht fertig. Die Männer, denen dieſe Arbeit in die Hand ge- 
geben iſt, müſſen auf eine ſolche Menge von Nebenumſtänden Rückſicht nehmen, 
daß ihre Bemühungen einer Siſyphusarbeit gleichen. Wäre auf der einen 
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Seite nicht die Predigernoth, auf der andern die Verſchiedenheit der Begabung 
bei den Studirenden, weiter der Geldpunkt, das verſchiedene Alter der Zög— 
linge und noch manches Andere zu berückſichtigen, dann müßte ſich ſchon durch 
die Erfahrung ein beſtimmter Studienplan herausgearbeitet haben. Bis 
jetzt aber hat uns die Erfahrung noch nicht viel mehr gelehrt, als daß bei der 
beſtehenden Ordnung und Zuſammenſetzung in unſern Anſtalten ein einheit— 
licher Lehrplan, auch wenn er vorhanden ſein ſollte, doch ſehr ſchwer durchzu— 
führen iſt. 

Wir haben es mit der Vorbildung der Prediger zu thun. Klare Vor- 
ſtellung über dieſelbe mag ein Beitrag werden zur Löſung der Frage BAM 
einem feſten Studienplan in unfern Anſtalten. 

Wenn ich von der Vorbildung des Predigers rede, dann meine ich die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung deſſelben. Die ſittliche Befähigung zum Amte, 
die Stellung des Herzens zu Chriſto, die Fähigkeit um des Herrn willen 
zu arbeiten und zu leiden, die Salbung mit dem Geiſte Gottes: das ſind 
Dinge, die man nicht nach einem beſtimmten Lehrplan einſtudiren kann, die 
vielmehr im Herzen durchlebt und erkämpft werden müſſen. Auch mit dieſer 
Seite der Vorbildung haben es unſere Anſtalten zu thun, ſofern ſie nicht nur 
Lehr, ſondern auch Erziehungsanſtalten für das Predigtamt find. Gerade 
hier ſollten wir von den Eintretenden mehr verlangen können als in Rückſicht 
auf ihre wiſſenſchaftliche Vorbildung. Denn wenn ihre ganze Perſon dem 
Heiland gehört, dann gehört ſie auch dem Beruf und wir haben das geeignete 
Material für tüchtige und ſegenſtiftende Prediger. 

Wenden wir nun unſere Aufmerkſamkeit ganz der wiſſenſchaftlichen Vor— 
bildung der Prediger zu, ſo müſſen wir auch die Frage berühren: Iſt eine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung überhaupt nothwendig? Dieſe Frage iſt nicht 
müßig; denn es beſteht eine Anſicht, nach welcher ein Mann ſolche Vorbil— 
dung zum Predigen nicht nöthig hat, um erfolgreich zu wirken: er ſoll nur 
ſeine Bibel kennen, ſoll wahrhaft bekehrt ſein, dann hat er Vorbildung genug. 
— Dieſe Anſicht, ſofern die darin ausgeſprochenen poſitiven Forderungen in 
Betracht kommen, trifft das Richtige; denn die wiſſenſchaftliche Durchbildung 
eines Predigers muß immer den Zweck im Auge behalten, die Schrift recht 
kennen und verſtehen zu lehren. Allein nach dieſer Anſicht wird die Bildung 
des Predigers in einer Weiſe beſchränkt, die durchaus zweckwidrig iſt. Auch 
weltliche Wiſſenſchaft muß dem Bibelſtudium dienſtbar gemacht werden, ja ſie 
iſt nöthig, weil die Schrift ſelbſt in die geſchichtliche Entwicklung der Menſch— 
heit eingetreten iſt. Wir ſind der Meinung, ein Prediger müſſe ein gebildeter 
Mann ſein auch in dem Sinne, wie man dieſen Ausdruck gewöhnlich verſteht, 
und zu dem Zwecke muß er einen Studiengang durchlaufen, der ſich durch 
eine Reihe von Jahren hinzieht. 

Dagegen dürfte es klar ſein, daß die Ausbildung unſerer Prediger nicht 
in der Weiſe erfolgen kann, wie ſie etwa in Deutſchland Regel iſt. Dort be— 
ſucht der Knabe das Gymnaſium, vielleicht ſchon von vornherein mit der Ab— 
ſicht, Theologie zu ſtudiren. Er ſchreitet von einer Klaſſe zur andern, aber je 
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höher er kommt, deſto kleiner wird die Klaſſe, denn eine ganze Anzahl Solcher, 
die in den Kurſus eingetreten waren, können das Gymnaſium nicht durch- 
laufen, weil ihre Begabung nicht ausreicht, um den ſich immer ſteigernden 
Anforderungen zu genügen. Iſt der Gymnaſtalkurſus beendigt, dann wird 
die Maturitätsprüfung gemacht und, wenn es glückt, auch beſtanden. So be- 
zieht man die Univerſität. Nach drei bis vier Jahren ſteht man vor dem 
Staatsexamen. Da ſind die Anforderungen auf's Höchſte geſpannt. Viele 
beſtehen es und haben nun das Recht zum Eintritt in's geiſtliche Amt. Aber 
wie viele von denen, die in der Jugend für den geiſtlichen Beruf beſtimmt 
waren, erreichen das Ziel? Gewiß nur ein kleiner Prozentſatz; denn lange 
nicht Jeder, der von Hauſe aus zum Predigen Beruf und Anlage hätte, iſt im 
Stande, den hochgeſchraubten Anforderungen, die bei den Prüfungen geſtellt 
werden, zu genügen. Iſt es nicht denkbar, daß Mancher, der ein tüchtiger 
Prediger geworden wäre, nicht in's Amt gelangen kann, während Andere, die 
vielleicht ſittlich weniger paſſend ſind, vermöge ihrer Begabung das Ziel 
erreichen? 

Wir können in dieſer Weiſe nicht verfahren, denn wir brauchen Prediger 
und wenn wir die Anforderungen zu hoch ſchrauben wollten, dann könnten 
wir Manchen nicht in's Amt laſſen, der ſich als tüchtig und ſegenſtiftend er— 
weiſen würde. 

Dabei gerathen wir aber in eine andere Gefahr, nämlich daß man es 
mit der wiſſenſchaftlichen Ausbildung des Predigers zu leicht nimmt und auch 
ſolche in's Amt entläßt, die in ihrem Studium nicht treu geweſen ſind, ſondern 
ſich darauf verlaſſen haben, daß ſo leicht keiner im Examen durchfällt. Was 
werden wohl ſolche Leute im Amte ſtiften? Dürften ſie wohl treu ſein in den 
großen Pflichten ihres Berufes, wenn ſie die kleinen Pflichten des Studiums 
nicht erfüllt haben? In der hier angedeuteten Gefahr ſtehen wir. Dürfen 
unſere Predigtamtskandidaten allerlei Allotria treiben und dann doch ordinirt 
werden? Jeder ſagt: Nein, das geht nicht. Wir verlangen alfo eine fittliche 
Zucht von den Studirenden, und um ihre Treue zu kontrolliren, ſteht uns 
kein anderes Mittel zu Gebote als ein unſerm Standpunkte angepaßtes, darin 
aber ſtrenges Examen. Man kann ja manchem minder begabten, dabei aber 
treuen Manne von der Strenge der Forderungen etwas ablaſſen, in der Regel 
jedoch ſollten dieſe Forderungen ſtreng inne gehalten werden. Fällt einer, 
der untreu geweſen iſt, dann laſſe man ihn fallen; wir werden den Verluſt 
tragen können, und er mag tragen, was er ſich ſelbſt aufgeladen. 

Meines Erachtens wäre beſonders eine genaue Beurtheilung und ſtrenge 
Prüfung derjenigen zu bewerkſtelligen, die aus dem Proſeminar in's Prediger- 
ſeminar übertreten ſollen. Mancher junge Mann verſäumt durch Leichtſinn 
und Trägheit in der Vorbildungsanſtalt mehr, als er nachher mit aller Treue 
wieder nachholen kann. Die Examina im Proſeminar ſollten darum mög— 
lichſt ſtreng fein, und man follte ſich nicht fürchten müſſen, wenn einmal einer 
durchfällt; vor allem aber ſollte ein ſo Zurückgewieſener nicht in's Prediger⸗ 
ſeminar aufgenommen werden. Hier möchte die Gelegenheit ſein, auf ein 
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möglichſt einheitliches Ineinandergreifen und Zuſammenwirken beider An- 
ſtalten zu dringen. 

Wir halten daran feſt, daß wir von unſern Predigern eine wirkliche 
Liebe zu Chriſto und ein Feſtſtehen auf dem Grunde des Glaubens, dabei ein 
rechtes Verſtändniß der Schrift erwarten müſſen. Da haben wir das ſittliche 
und wiſſenſchaftliche Erforderniß in kurzen Worten bei einander. Es frägt 
ſich nun: wie iſt dies Ziel zu erreichen? Die Bibel gründlich kennen und 
verſtehen zu lernen, erfordert Studium, und bei allem Studium erlangen wir 
doch nur einen Theil der gewünſchten Erkenntniß; denn der Inhalt der 
Schrift kann nicht blos gelernt, er muß erfahren werden. 

Am 16. Februar 1546 ſchrieb Luther auf einen Zettel, den man nach 
ſeinem Tode zwiſchen den Papieren fand, als letzte Aufzeichnung aus ſeiner 
Feder und als das Reſultat ſeiner Erfahrungen: 

„Den Vergil in ſeinen Bucolicis kann niemand verſtehen, er ſei denn 
fünf Jahre Hirte geweſen. f 

„Den Vergil in feinen Georgieis kann niemand verſtehen, er ſei denn 
fünf Jahre Ackermann geweſen. 

„Den Cicero in ſeinen Epiſteln kann niemand ganz verſtehen, er habe 
denn fünfundzwanzig Jahre in einem großen Gemeinweſen ſich bewegt. 

„Die heilige Schrift meine niemand genugſam verſchmeckt zu haben, er 
habe denn hundert Jahre lang mit Propheten wie Elia und Eliſa, Johannes 
dem Täufer, Chriſtus und den Apoſteln die Gemeinden regiert. 

„Wir find Bettler, das iſt wahr.“ (Köſtlin, Dr.) M. Luther, 8. Band, 
S. 607.) 

Das ſagt ein Mann, der die Bibel gekannt, in der Bibel gelebt hat. 
Das Studium der Bibel iſt Hauptaufgabe bei der Ausbildung der Prediger; 
denn den Inhalt der Schrift ſollen ſie predigen, darum müſſen ſie ihn wiſſen; 
er fol in ihnen lebendig werden, darum müſſen fie in dieſer Fundgrube nach 
den Schätzen graben lernen. So viel Exegeſe und Dogmatik, Einleitung 
und bibliſche Theologie man auch mit den Studirenden treiben mag, in den 
paar Jahren ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung können ſie ja die Bibel nicht 
aus lernen. Man ſehe daher darauf, ihnen die Wege zu zeigen und zu bahnen, 
die in die Schrift führen. Auch der praktiſche Prediger kommt beim Weiter- 
ſtudium von ſelbſt darauf, ſich mit denjenigen Vorkenntniſſen zu befaſſen, 
welche das Verſtändniß der Schrift vorbereiten. f 

Um die Bibel recht verſtehen zu können, bedarf es einer Summe von 
Vorkenntniſſen: es taucht eine Menge geſchichtlicher und archäologiſcher Fra— 
gen auf, ſolcher Fragen, die ſich auf den Sprachgebrauch beziehen; man ver— 
gleicht die verſchiedenen Ausſprüche der Schrift miteinander; man muß ſich 
mit der Kirchenlehre auseinanderſetzen, man ſoll wiſſen, wie die Schrift in den 
hinter uns liegenden Jahrhunderten des chriſtlichen Lebens aufgefaßt wurde 
und was ſie gewirkt hat, damit wir die Geſtaltung des chriſtlichen und kirch— 
lichen Lebens in unſerer Zeit verſtehen. Ein rechtes Bibelſtudium ſetzt eine 
wiſſenſchaftliche Ausrüſtung voraus, die wir in eine allgemeine und eine be⸗ 
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ſondere oder theologiſche eintheilen müſſen. Für unſere Prediger findet die all⸗ 
gemeine Ausbildung ihren Abſchluß im Proſeminar; die beſondere im Predi⸗ 
gerſeminar. 2 

Wir wollen uns nun den Studiengang dieſer beiden Anſtalten anſehen, 
indem wir das Nothwendige und Wünſchenswerthe hervorheben. 

Der Prediger ſoll ein gebildeter Mann ſein, damit das, was er lieſt, 

womit er ſich beſchäftigt, von ihm in der rechten Weiſe beurtheilt werden kann. 
Sein Beruf bringt ihn mit gebildeten Leuten zuſammen. Sein Beruf fordert 
von ihm eine richtige und wirkſame Handhabung des Worts. Darum ſoll 
er ſeine Sprache meiſtern können im Wort und in der Schrift. Für uns 
heißt das ſoviel als: Unſere Prediger ſollen gut deutſch können, denn in 
erſter Linie ſollen ſie unter den Deutſchen dieſes Landes wirken, auch Pfleger 
des Deutſchthums ſein. Mit Recht nimmt man es einem Prediger übel, wenn 
er nicht orthographiſch ſchreibt, wenn er Conſtruktionsfehler macht, wenn er 
ſich undeutſche Redewendungen zu ſchulden kommen läßt. Das richtige 
Deutſch muß gelernt und geübt werden. Die Studirenden in unſern An- 
ſtalten müſſen viel Zeit auf die Erlernung der deutſchen Sprache verwenden. 
Aber die Lektionen thun's nicht allein; dazu gehört die tägliche Uebung. Die 
Zöglinge in unſern Anſtalten ſollten für gewöhnlich auch unter einander 
deutſch ſprechen. Es will mir ſcheinen, dieſe Mahnung ſei nicht überflüſſig. 
Es muß auffallen, wenn man unter gebildeten Leuten ſolche hört, deren 
Deutſch des Idiomatiſchen ganz entbehrt: Deutſch mit engliſcher Betonung, 
'engliſchen Wendungen, angliſirender Ausſprache. Das klingt unangenehm. 
Hört man aber einen ſolchen Zwitter von der Kanzel, dann wirkt es beluſti⸗ 
gend. Wer Deutſchen das Wort Gottes predigen will, ſoll die deutſche 
Sprache meiſtern können, ſoll eine deutſche Zunge haben. 

Neben das Deutſche ſtellen wir gleich das Engliſche. Wir können und 
wollen es nicht entbehren, denn es iſt in unſerm Lande die Verkehrsſprache, 
und mancher Prediger findet in Ausübung feines Berufs nicht nur Gelegen- 
heit, auch wohl Nöthigung, ſich dieſer Sprache zu bedienen. Eine völlige 
Bemeiſterung des Engliſchen auch in Betonung und Ausſprache wird freilich 
in der Regel nur denen gelingen, welche von Jugend auf ſich darin üben 
konnten; doch iſt es unerläßlich, daß jeder ſo viel lerne als möglich. — Da⸗ 
rum findet auch das Engliſche in unſerm Proſeminar die ihm gebührende 
Berückſichtigung. Man vergeſſe aber niemals, daß bei einem Kenner der 
beiden Sprachen das ein Zeichen rechter Bildung iſt, wenn fich Die verfchiede- 
nen Idiome nicht vermiſchen und verderbend auf einander wirken. 

Als einem Manne von Bildung iſt es auch für den Prediger nothwendig, 
daß er in der Geographie bewandert ſei. Die Geographie iſt für unſern 

Standpunkt eine Hülfswiſſenſchaft in des Wortes ſtrengſter Bedeutung. Aber 
überall iſt ſie vorausgeſetzt. Man laſſe daher den Theologie Studirenden in 
den erſten Jahren ſeines Studiums Geographie lernen, wie dies in unſerm 
Proſeminar thatſächlich geſchieht. Dies Studium ſoll nicht nur eine richtige 
Vorſtellung erzielen, betreffs der mathematiſchen und phyſikaliſchen Verhält⸗ 
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niſſe der Erde, über die politiſche Eintheilung, die Lage und Geſtalt der ein- 
zelnen Länder, ſondern man beſchäftige ſich auch mit der alten Geographie, 
die zum richtigen Verſtändniß gewiſſer Partien der Bibel und der Geſchichte 
überhaupt unumgänglich nothwendig iſt. — Außerdem ſoll ſich ein Prediger 
unſerer Synode, einer Miſſion treibenden Kirche, mit der Miſſtonsgeſchichte 
befaſſen und den Fortſchritt des Evangeliums auf der Erde genau verfolgen 
können. Dabei werden ihm feine geographiſchen Kenntniſſe unerſetzliche 
Dienſte leiſten. 
Zur allgemeinen Bildung gehört auch die Mathematik in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Disziplinen, ſoweit fie nicht Fachſtudium find, alſo beſonders Arith- 
metik und Geometrie. Vor allem ſoll das praktiſche Rechnen wohl geübt 
ſein, da ein großer Theil unſerer Prediger Schule halten müſſen. Wegen 
des Einfluſſes, den die Mathematik auf das Denkvermögen ausübt — ſie iſt 
Lehrmeiſterin der Logik — muß ihr in den Vorſchulen für Theologie Studi- 
rende immer ein wichtiger Platz eingeräumt werden. 

In der neuern Zeit wird beſonders die Nothwendigkeit betont, daß der 
Theologe ſich mit der Naturwiſſenſchaft beſchäftige. Nicht mit Unrecht. Aber 
gerade hier ſoll ein beſtimmtes Maß eingehalten werden. Die Entwicklung 
der Naturwiſſenſchaft hat gerade in unſerer Zeit zu manchen Angriffen auf 
das Chriſtenthum Veranlaſſung gegeben. Man ſoll den Angreifenden auf 
ihrem eigenen Gebiete und mit ihren Waffen begegnen können. Sehen wir 
uns jedoch die Sache genauer an. Die Naturwiſſenſchaft iſt ein Fachſtudium 
und es iſt doch vom Prediger etwas viel verlangt, wenn er den Forſchern, die‘ 
die Ergebniſſe ihrer Unterſuchungen in Gegenſatz zum Chriſtenthum ſtellen, 
im Detail nachgehen ſollte, um das Gegentheil von dem zu beweiſen, was 
jene finden. Dies muß wieder den Fachgelehrten überlaſſen bleiben, an denen 
es auch bis heute nicht gefehlt hat. Dem Prediger genügt in der Naturwiſ— 
ſenſchaft eine ſolche Summe von Kenntniſſen, die ihn in Stand ſetzt, natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Werke zu leſen, zu verſtehen und über das Für und Wider 
ſich klar zu werden. Solche Vorkenntniſſe wären: Mineralogie, Botanik, 
Zoologie, Phyſik und allenfalls noch etwas Chemie. Selbſt in dieſen Zweigen 
der Naturwiſſenſchaft wird es ſich von ſelbſt verbieten, daß man zu ſehr auf's 
Detail eingehe. 

In Anſtalten, wie unſer Proſeminar eine iſt, wird in dem erſten und 
vielleicht auch im zweiten Jahre Zeichen- und Schönſchreibunterricht gegeben. 
Das Letztere iſt geboten, wegen des einen Umſtandes, daß die meiſten Zöglinge 
beim Beginn ihres Studiums in einem ſolchen Alter ſtehen, da ſie noch eine 
unfertige Hand haben. Man will der Schrift, die ſich mit den Jahren ent⸗ 
wickelt, einen ſchönen oder doch wenigſtens leſerlichen Zug geben. — Aber der 
Zeichenunterricht mag wohl angefochten werden, da man fragen könnte, was 
das Zeichnen einem Prediger nützen ſolle. Ich meine, am Zeichnen ſoll der 
Studirende ſeinen Schönheitsſinn üben; das gehört auch in das Gebiet all— 
gemeiner Bildung. Die dabei zu erlangende Uebung und Beherrſchung der 
Hand hat zudem einen Einfluß auf die Schrift. Es werden gewiß viele in 
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ſpätern Jahren nie mehr zum Stift oder zur Tuſche greifen, ohne daß man 
doch ſagen dürfte, der Zeichenunterricht ſei an ihnen verloren geweſen. Der 
Paſtor ſoll kein Zeichner ſein; diejenigen, welche Anlage dazu haben, mögen 
dieſe Kunſt wohl zur Erholung weiterüben; im Durchſchnitt wird ihre Zahl 
aber immer klein ſein. Es kann aber bei den mannigfaltigen Anforderungen, 
die hierzulande das geiſtliche Amt an ſeinen Träger ſtellt, auch der Fall ein⸗ 
treten, daß man die früher gelernte Kunſt an Plänen für ein Gebäude zur 
Anwendung bringt. Der größte Nutzen des Zeichnens wird aber immer der 
ſein, daß man durch Uebung dieſer Kunſt Sinn bekommt für ſchöne Formen, 
für Bilder und Gemälde. Wegen dieſes bildenden Einfluffes ſoll das Zeich— 
nen ſeinen Platz im Studienplane des angehenden Predigers behalten. 

Bei der Vorbildung eines Predigers wird der Unterricht in der Geſchichte 
immer einen wichtigen Platz einnehmen. Die Geſchichte der Menſchheit, ſoweit 
fie Einfluß hat auf die Entwicklung der Menſchheit, iſt für den, der die Ge- 
ſtaltung unſerer Verhältniſſe verſtehen will, unentbehrlich. Die Geſchichte 
übt einen bildenden und erziehenden Einfluß aus, ſie lehrt ganze Völker 
als untrennbare Glieder eines lebendigen Organismus anſehen, die ihre edel— 
ſten Kräfte entfalten und nach den höchſten Zielen ſtreben, die aber auch durch 
Laſter und Sünden den verderblichſten Einfluß ausüben. Dem Prediger, der 
auf die Menſchen wirken ſoll, muß es vor allem darum zu thun ſein, zu ver⸗ 
ſtehen, wie man auf erfolgreiche Wirkſamkeit rechnen kann. Er muß aus der 
Geſchichte vergangener Zeiten erkennen, welches die Ziele ſind, auf die das 
lebende Geſchlecht hinſteuert, wenn es auf dem betretenen Wege weiterſchreitet. 
Wenn die Erfahrung die beſte Lehrmeiſterin iſt, dann muß uns die Geſchichte 
viel lehren können; denn fie gibt nicht blos die Erfahrung eines einzelnen, 
ſondern die von Tauſenden, von ganzen Völkern und Völkerfamilien. 

In dies Gebiet gehört auch ein Theil des Religionsunterrichts, wie er 
denen ertheilt werden muß, welche auf das Studium der Theologie ſich vor— 
bereiten; das iſt die bibliſche Geſchichte. Ich meine damit nicht die bibliſchen 
Geſchich ten, wie fie ſchon der Schul- und Konfirmanden⸗Unterricht zu lehren 
hat, ſondern die Geſchichte des Alten und Neuen Bundes im Zuſammenhang 
mit Beziehung auf den Zweck und die Führung Gottes, auf die Vorbereitung 
und Erfüllung des Heils, auf die Bedeutung der Kultuseinrichtungen u. dgl. 

Der Studirende ſoll die Bibel im Zuſammenhang anſehen lernen, er 
ſoll die Hand Gottes erkennen, die ſein Volk geführt hat, des Gottes, der auch 
aus den Fehlern und Mißgriffen der Seinen etwas machen kann. 

Bei dieſer Gelegenheit mag ſchon eine Disziplin beſprochen werden, 
welche zur Theologie im engern Sinne und daher in's Prediger-Seminar 
gehört: Die bibliſche Archäologie. Sie iſt zum Verſtändniß der Schrift un⸗ 
entbehrlich. Wer könnte z. B. über Texte aus dem Hebräerbrief, über das 
Paſſahmahl und ähnliche Stellen predigen, wenn er nicht mit den gottesdienſt— 
lichen Gebräuchen des alten Israel und mit deren Bedeutung bekannt wäre, 
wenn er ſich nicht ein Bild von den Orten des Gottesdienſtes und deren Ein⸗ 
richtung machen könnte. Die bibliſche Archäologie befaßt ſich mit dieſen 
Dingen, empfiehlt ſich daher ganz von ſelbſt zu eingehendem Studium. 
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Es ſei mir auch geſtattet, das Studium der Kirchengeſchichte, obgleich in 
den Studiengang des Predigerſeminars gehörig, ſchon in dieſem Zuſammen⸗ 
hang zu nennen. Was die Univerſalgeſchichte für die allgemeine Anſchauung 
der Menſchheit leiſtet, leiſtet die Kirchengeſchichte für unſere Anſchauungen 
über die Entwicklung der Kirche. — Es kann ſich keiner über den Unterſchied 
der proteſtantiſchen und der katholiſchen Kirche ein Urtheil bilden, der die 
Reformationsgeſchichte nicht kennt. Es kann keiner verſtehen, wie nothwendig 
die Reformation des 16. Jahrhunderts war, der mit der Entwicklung der 
Kirche im Mittelalter unbekannt geblieben iſt. — Doch was ſollen wir allge⸗ 
uein erkannte und anerkannte Wahrheiten beweiſen? — Man vergeſſe aber 
nicht, unſere Prediger mit der Miſſtonsgeſchichte, und zwar beſonders mit der 
unſers Jahrhunderts, bekannt zu machen. Dieſe Lehrmeiſterin iſt einer Kirche 
unentbehrlich, die mit ihren Sendboten als Mitbewerberin um die Heiden⸗ 
welt auftritt. — — Mit Recht wird in unſern Seminarien der Geſchichte in 
ihren verſchiedenen Zweigen ein wichtiger Platz unter den andern Wiſſen⸗ 
ſchaften eingeräumt. 

Bei Leuten, die ſich auf das Studium der Theologie vorbereiten, kann 
ein gründlicher Religionsunterricht nicht entbehrt werden, der ſo eingerichtet 
ſein muß, daß er Herz und Verſtand auf die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung 
mit der Theologie würdig vorbereitet. Aller Religionsunterricht wendet ſich 
an den Verſtand und an das Herz, reſp. den Willen. Wenn es durch den 
Unterricht in der Bibel und in den chriſtlichen Heilswahrheiten erreicht wird, 
die Lernenden in dem Herrn zu verbinden, ſie im Glauben zu befeſtigen und 
zu dem Entſchluß zu bringen, ſich dem Dienſte Chriſti zu weihen, ſo daß die 
Voranſtalt bekehrte Jünglinge in das Predigerſeminar ſenden könnte, dann 
wäre das höchſte erreicht, was man an einem angehenden Theologen ſuchen 
muß: man hätte das richtige Material für Diener des Worts. Der Religi⸗ 
onsunterricht wird zwar nicht bei allen dies erreichen; denn bei der Bekehrung 
kommt es nicht blos darauf an, daß man dem Herzen den Heiland vormalt, 
ſondern auch darauf, ob für den Menſchen die Gnadenſtunde Gottes geſchla— 
gen hat. Das muß der Unterricht in der chriſtlichen Wahrheit jedoch immer 
erreichen: Der Menſch ſoll eine ernſte Geſinnung erlangen, er ſoll treu ſein 
gegen ſeinen Beruf und gegen den Herrn, damit, wenn der Herr ruft, der 
Jüngling ſprechen kann: „Rede, Herr, denn dein Knecht höret.“ Auch der 
Jüngling, der von geiſtlichen Erfahrungen nicht reden kann, muß geiſtliches 
Leben im Herzen tragen und geiſtliche Bedürfniſſe pflegen. Auch er hat den 
Kampf gegen das Fleiſch mit allem Ernſt zu führen und vor allem Treue zu 
beweiſen. Das Gebiet, auf dem der Zögling des Proſeminars am beſten ſeine 
Berufstreue beweiſen kann, iſt ſein Studium. Wer trotz eines gewiſſenhaft 
ertheilten Religionsunterrichts, trotz darauf bezüglicher Ermahnungen es 
nicht zu einem fleißigen Studium, zu ordentlichem Betragen und gewiſſen⸗ 
haftem Befolgen der Hausordnung bringt, iſt unſeres Erachtens nicht würdig 
und reif für das Predigerſeminar. Wir meinen, daß neben dieſen ernſten 
Forderungen jugendlicher Frohſinn und eine Lebensluſt, wie ſie der ſich ent⸗ 
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wickelnden Jünglingsreife eigen ift, wohl beſtehen kann und zwar um fo mehr, 
als wahre Freude ein gutes Gewiſſen vorausſetzt. 

Darum nennen wir die Weckung des Pflichtbewußtſeins als eines der 
erſten Ziele des Religionsunterrichts bei Präparanden für das Studium der 
Theologie. — In wiſſenſchaftlicher Hinſicht muß dieſer Unterricht die Baſis 
bilden, auf welcher im theologiſchen Seminar weitergearbeitet wird. Daher 
hat er zu umfaſſen die oben genannte Darſtellung der bibliſchen Geſchichte im 
Zuſammenhang; eine kurſoriſche Bibellektüre nebſt vorbereitender Einleitung 
in die einzelnen Bücher ſowie in das Ganze der Schrift und Erklärung beſon⸗ 
ders wichtiger Abſchnitte; eine gründliche Katechismuserklärung ſowie Ein⸗ 
führung in die Bedeutung des Kirchenjahrs und Erklärung der ſonntäglichen 
Perikopen. 

Unter die obligatoriſchen Unterrichtsgegenſtände im Proſeminar zählen 
wir die Muſik. Der künftige Prediger ſoll nothwendig ſingen und Orgel 
oder Melodeon ſpielen lernen. Man ſei ſehr vorſichtig in der Dispenſirung 
der Predigerzöglinge von dem muſikaliſchen Unterrichte. In vielen Gemein- 
den ſoll der Paſtor in den Gottesdienſten vorſingen oder er muß Organiſten⸗ 
dienſte verſehen, weil ein eigentlicher Organiſt nicht zu haben iſt. Man ſoll 
die künftigen Prediger lehren, ſchönen Geſang zu lieben, damit fie fpäter im 
Gottesdienſt den Geſang pflegen mögen. Die feierlichſten Gottes dienſte kön⸗ 
nen durch mangelhaften Geſang verunziert werden. — Auch einen Geſangchor 
ſollte der Paſtor leiten können, denn in vielen Gemeinden findet man einen 
ſolchen Chor vor und in vielen läßt er ſich zum Nutzen der Gemeinde gründen. 
Die Jugend ſoll ſingen lernen und auch dies liegt dem Paſtor ob in ſolchen 
Gemeinden, wo er Wochen- und Sonntagsſchule halten muß. — Außerdem 
dient die edle Muſika zur Erhebung, Erquickung und Erbauung im häuslichen 
Kreiſe und ain iſt's, wenn im Pfarrhauſe der Geſang lieblicher Lieder ertönt. 

(Schluß folgt.) 


An einem Sterbebette. 


(Eingeſandt von P. J. Haack.) 


Durch das Leſen von Dr. med. E. Hornemanns „Zuſtand des Menſchen 
kurz vor dem Tode“ wurde ich an ein Sterbebett erinnert, an welchem ich 
letzten Winter ſtand. Es war an einem Samstag Morgen, als mir die 
Nachricht gebracht wurde, die alte Mutter T. iſt krank und wird wohl ſterben. 
Schon ſeit einer Reihe von Jahren hatte ich die alte Frau gekannt. Sie war 
einfältig ſchlicht und recht, kam, ſoviel es ihr körperlicher Zuſtand erlaubte, 
zur Kirche, und regelmäßig jährlich einmal zum hl. Abendmahl. Ich war 
ihr ſtets ein willkommener Gaſt. Dann hörte ſie recht andächtig zu, wenn 
ich von der Hinfälligkeit des Leibes, der Flüchtigkeit des Lebens und von der 
Nothwendigkeit der Bereitſchaft auf das Ende zu ihr ſprach. Sie ſprach we— 
nig, aber fie verſtand, was ich ſagte. Körperlich war fie ſchwach und litt ſehr 


an Engbrüſtigkeit, beſonders im Winter. 
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An jenem Samstag - Morgen fand ich fie ſchlafend, und es wurde mir 
geſagt, daß fie ſchon feit mehreren Stunden ſo liege. Sie war ſehr unruhig 
im Schlaf, warf ſich mit ungewöhnlicher Kraft von der einen Seite auf die 
andere, richtete ſich auf, rückte und zupfte an Decke und Kiffen, ſchlief dabei 
aber immer fort. Die ganze Außenwelt war für ſie nicht mehr vorhanden, 
fie vernahm kein Wort, das zu ihr geredet wurde. Die Athemzüge waren 
ziemlich regelmäßig aber ſchwer. Ich bekam bald den Eindruck, daß die 
Agonie — Todeskampf — bereits eingetreten ſei. — Als man ſie zu wecken 
verſuchte, war alles vergebens. Auch als zuletzt ihre älteſte Tochter noch hin⸗ 
hinzukam und das Aeußerſte that, — ſie warf ſich über die Mutter, nannte 
fie mit den zärtlichſten Namen, ſagte ihr möglichſt laut in's Ohr: der Paſtor 
iſt da und will mit Euch beten! — blieb alles ohne Erfolg, die Kranke ſchlief 
weiter, als wenn nichts geſchähe. 

Ich ſagte nun: Können wir nicht mit ihr beten, dann wollen wir für 
ſie beten, las darauf einen — ich weiß jetzt nicht mehr welchen — Abſchnitt 
aus der hl. Schrift und betete. Als ich eben angefangen hatte zu leſen, be⸗ 
merkte ich, daß ſie wach geworden und bei Beſinnung war. Sie lag ganz 
ſtill, die Athemzüge waren leichter, ſie bemühte ſich die Augen zu öffnen, was 
ihr aber nur auf Augenblicke gelang. So lange ich las und betete, blieb ſie 
wach und hörte aufmerkſam zu. Als ich geendet, beugte ich mich über ſie und 
fragte, ob ſie mich kenne, worauf ſie mit einem deutlichen und freudigen Ja 
antwortete. Ich ſagte ihr nun, daß es mit ihr zu Ende gehe und daß fie fehr 
bald ſterben würde, und fragte, ob ſie ſich vor dem Tode fürchte, worauf ich 
die Antwort ſchon nicht recht mehr verſtehen konnte. Ich ſagte noch einige 
Bibelſprüche, auch den Vers: Wenn ich einmal fol ſcheiden ꝛc., aber ſchon 
trat der vorige Zuſtand wieder ein, ſie ſchlief wieder eben ſo feſt wie vorhin. 
Am nächſten Morgen erhielt ich die Nachricht, daß ſie Morgens gegen 4 Uhr 
geſtorben ſei, ohne vorher noch einmal aus dem ſchlafähnlichen Zuſtande 
erwacht zu fein. | 

Vielleicht haben andere Brüder ſchon ähnliche Erfahrungen gemacht, 
mir war ſie neu. Jedenfalls iſt ſie mir ein Beweis dafür, daß, wenn auch 
die äußeren Sinne im Sterben den Dienſt verſagen, die inneren Sinne ſo 
aufgeſchloſſen find, daß ſie die äußeren, wenn auch nur für kurze Zeit, wieder 
in ihren Dienſt ziehen, wenn me e an ſie heran treten. — Iſt 
es etwa ein geheimnißvolles Wirken des hl. Geiſtes? — eine letzte Gnaden⸗ 
ſtunde? — Auf alle Fälle werde ich an Sterbebetten von nun an nur Gottes 
Wort, und Gottes Wort allein reden laſſen. 


Rirchliche Rundſchau. 


Es iſt eigenthümlich zu bemerken, wie manche kirchlichen Blätter in den Harniſch 
gebracht werden, wenn unſere Synode irgendwo in Deutſchland anerkennend erwähnt, 
oder die Möglichkeit ausgeſprochen wird, daß dieſelbe eine Zukunft haben könne. So 
findet ſich im Lutheriſchen Kirchenblatt ein Artikel, dem wir folgendes 
entnehmen: ' 
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„Im letzten Jahre iſt in Oeutſchland eine Diaspora-Conferenz angeregt und zu⸗ 
ſtandegebracht worden. Der Zweck iſt an ſich löblich, die in der Diaspora d. h. die in 
der Zerſtreuung im Ausland wirkenden deutſchen Paſtoren, zu gegenſeitiger Stärkung 
und allerlei praktiſchen Aeußerungen, Mittheilungen u. dgl. näher miteinander zu ver⸗ 
binden. Es thut ja einem in der Fremde wohnenden, einſam daſtehenden Paſtor ſammt 
ſeiner Gemeinde ſo wohl, wenn ihnen von der Kirche der Heimath herzliche Theilnahme 
erwieſen und ſo gezeigt wird, daß man ſie nicht vergeſſen hat. Aber mit dem Stand⸗ 
punkt dieſer Conferenz können wir uns nicht befreunden, haben es darum auch abgelehnt, 
zu ihr zu treten. Die Conferenz bekennt ſich nämlich offen zur preußiſchen Union. Dabei 
iſt der Vorſitzer der Generalſuperintendent Dr. Trautvetter, alſo Oberhirte einer 
lutheriſchen Landeskirche! Aus dieſem Beiſpiel ſchon kann man erſehen, wie ver⸗ 
worren die kirchlichen Verhältniſſe Deutſchlands find. Dieſe Leute, die entweder noch 
lutheriſch heißen, oder in den alten lutheriſchen Provinzen Preußens angeſtellt ſind und 
ſoeben mit Jubel das Lutherfeſt in Wittenberg gefeiert haben, finden kein beſonderes 
Wort herzlicher Ermunterung für unſere hieſige lutheriſche Kirche, wohl aber loben und 
preiſen fie die unirte Synode von Nordamerika und verſprechen ihr eine große Zu⸗ 
kunft. Dieſen Standpunkt hat der Hofprediger Frommel bei der Lutherfeier in Witten⸗ 
berg ſo treffend gezeichnet: Luther ſagt: Hier ſtehe ich — ich kann nicht anders! Aber 
jo viele ſagen heutzutage: Hier ſtehe ich — ich kann aber auch anders!“ 

Sodann erzählt der Schreiber des Artikels, wie er ſeiner Zeit in der Stadtkirche in 
Weimar hineingefallen ſei, indem er dem Kirchenrath Dr. Dittenberger (einem Mitglied 
des Proteſtantenvereins) für die echt lutheriſche Ordination, die derſelbe vollzogen hätte, 
ſeinen Dank ausgeſprochen habe und fährt dann fort: 

„So (d. h. wie Dr. Dittenberger) ſteht freilich jene Diaspora⸗Conferenz nicht; 
denn ſie will ausgeſprochener Maßen gar nicht lutheriſch ſein, ſondern erklärt ſich mit 
dem Bekenntniß der preußiſchen Union und der evangeliſchen Synode von Nordamerika 
einverſtanden — wenn das nämlich ein Bekenntniß heißen kann, etwas nicht zu 
bekennen. „„Sie bekennt ſich zu der Auslegung der heiligen Schrift, wie ſie in den 
ſymboliſchen Büchern der lutheriſchen und reformirten Kirche, als da hauptſächlich find 
die Augsburger Confeſſion, Luthers Katechismus und der Heidelberger Katechismus, 
niedergelegt iſt, inſofern dieſelben miteinander übereinſtimmen.““ 
Wie dabei das rechte Bekenntniß von der heiligen Taufe und dem heiligen Abendmahl 
fährt, iſt unſchwer zu erſehen. Da muß man eben dieſe Grund- und Hauptlehren heiliger 
Schrift für offene Frage erklären, über die jeder denken kann, wie ihm gut deucht.“ 

Wir könnten dieſer ganzen Auslaſſung einfach die Stelle: Apoſtelgeſchichte 5, 38. 39 
entgegenſetzen. Da wir aber doch zu unſerer Synode etwas anders ſtehen als einſt Ga⸗ 
maliel zur chriſtlichen Kirche, ſo haben wir noch etwas hinzuzufügen. 

Ueber den Standpunkt der Diaspora⸗Conferenz haben wir natürlich nichts zu ſagen; 
dieſelbe wird und muß ſich ſelbſt rechtfertigen können. Zweifelhaft aber erſcheint dem 
Schreiber dieſes die Behauptung, daß Hofprediger Frommel mit den von ihm angeführten 
Worten die Diaspora⸗Conferenz gekennzeichnet haben ſoll, und zwar um ſo mehr, als 
er ſeinerzeit P. Frommel perſönlich kannte. Indeß könnte man ſich ja bei dem ehr⸗ 
würdigen Herrn erkundigen; er würde gewiß eine Anfrage, auch wenn ſie aus Amerika 
käme, nicht unbeantwortet laſſen. 

Ob die Diaspora⸗Conferenz jemals erklärt hat, daß fie mit dem Bekenntniß unferer 
Synode einverſtanden ſei, iſt uns nicht bekannt; es thut auch nichts zur Sache. Was 
aber das nun folgende betrifft, wenn das nämlich ein Bekenntniß heißen kann, etwas 
nicht zu bekennen“, ſo verdient allerdings die Oreiſtigkeit dieſer Beweismethode unſere 
Bewunderung. Es wird da folgender Schluß gemacht: Die Evang. Synode von Nord⸗ 
amerika hat ein Bekenntniß, wenn es ein Bekenntniß heißen kann, etwas nicht zu be⸗ 
kennen. Das iſt aber unmöglich. Alſo hat die Evang. Synode kein Bekenntniß. 
Quod erat demonstrandum. Es wäre diefer Beweis in der Schule vortrefflich und 
auch im Leben würde er Stich halten, wenn er nur auf den Thatbeſtand paßte. Daß er 
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aber nicht darauf paßt, beweiſt uns der Schreiber des Artikels ſelbſt wieder, indem er 
nicht etwa in einem zweiten Artikel, auch nicht erſt auf der nächſten Seite oder in der 
nächſten Zeile, ſondern in eben derſelben Zeile fortfährt: „Sie bekennt ſich u. ſ. w.“ 
Oder ſteckt hier vielleicht ein Oruckfehler? Hätte es wohl heißen ſollen: „Sie bekennt ſich 
nicht“? In dieſem Falle wäre allerdings die Logik des Schreibers zwingend, aber er 
würde ſich einer groben Fälſchung des Thatbeſtandes ſchuldig machen. Oder glaubt er, 
daß zwiſchen „bekennen“ und „nicht bekennen“ kein Unterſchied iſt? In dieſem Fall iſt 
ſein Schluß auch richtig. Oder darf man die „Unirten“, die doch etwas bekennen, ſo 
darſtellen, als ob ſie etwas nicht bekennten? Das darf man allerdings, wenn man ſich 
zu dem Grundſatze bekennt: Haeretico fides non habenda. (Dem Ketzer iſt man keine 
Treue ſchuldig.) Das aber wird wohl der betreffende Verfaſſer mit Entrüſtung von ſich 
abweiſen. In dieſem Falle müſſen wir ihn aber bitten uns wenigſtens die fides einer 
genauen und vollſtändigen Wiedergabe unſeres Bekenntnißparagraphen zu gewähren. 
Daß wir ohne „Wenn“ und „Aber“ die heilige Schrift als die alleinige und untrügliche 
Richtſchnur des Glaubens und Lebens erklären, wird wohlweislich verſchwiegen. (Oder 
gehört es vielleicht zu den Dingen, die wir nicht bekennen 7) Ebenſo wird ſtatt des 
Schluſſes unſers Bekenntniſſes „in ihren Differenzpunkten aber hält ſich die deutſche 
Evangeliſche Synode von Nordamerika allein an die darauf bezüglichen Stellen der 
heiligen Schrift u. ſ. w.“ einfach geſagt: „Wie dabei ..... . . wie ihm gut deucht.“ 

Welches iſt aber denn das rechte Bekenntniß von der heiligen Taufe und vom heili⸗ 
gen Abendmahl! Iſt es nicht vor allem das Wort der Schrift ſelbſt? Ganz ſicher. Und 
da wagt ein Lutheraner zu ſagen, daß man die Grund- und Hauptlehren heiliger Schrift 
als offene Fragen erklären müſſe, wenn man ſich an die Schrift ſelbſt hält. Wenn das 
wahr iſt, dann iſt eben die heilige Schrift ſelbſt nicht klar und nicht beſtimmt genug, um 
ihre eigenen Grund⸗ und Hauptlehren erkennen zu laſſen. Das ſtimmt aber ganz gut 
mit dem, was einſt die Jeſuiten auf dem Regensburger Colloquium behaupteten: „ex 
sola scriptura nullam unquam haeresin nullum errorem aut potuisse aut etiam- 
num posse sufficienter refutari sine praesupposita infallibili auctoritate ec- 
clesiae.“ (Aus der Schrift allein konnte weder früher noch kann auch gegenwärtig irgend 
eine Ketzerei oder irgend welcher Irrthum genügend widerlegt werden, ohne daß dabei 
die unfehlbare Autorität der Kirche vorausgeſetzt wird.) 

Zudem ſagt das Lutheriſche Kirchenblatt „da muß man“, ſtellt alfo vollſtändige Un⸗ 
ſicherheit, Willkür und Uneinigkeit in der chriſtlichen Lehre als nothwendige Folge des 
Feſthaltens an der Schrift allein dar. Wo bleibt da der erſte Artikel der Concordien⸗ 
formel? Wo bleibt da die lutheriſche Lehre de perspicuitate et de perfectione seu 
sufficientia seripturae sacrae ? (von der Deutlichkeit und Vollſtändigkeit der Schrift). 
Wo bleibt in dieſem Fall überhaupt noch der Unterſchied zwiſchen dem Lutheraner und 
dem Jeſuiten? N 8 

Doch wir wollen nicht unbillig ſein. Wir haben nicht vergeſſen, daß das Lutheriſche 
Kirchenblatt nur einen Satz aus unſerem Bekenntnißparagraphen eitirt. Hat demſelben 
der ganze Paragraph vielleicht nicht zu Gebote geſtanden? In dieſem Falle hätten wir 
dem Schreiber des Artikels gerne ein Exemplar unſerer Synodalſtatuten zur Verfügung 
geſtellt. Dann wäre ihm gewiß nicht das Unglück paſſirt, daß er eine Bemerkung unſeres 
Bekenntnißparagraphen, die wohl auch fehlen könnte, weil ſie ſich als Conſequenz aus 
dem Vorhergehenden von ſelbſt ergibt, geſperrt drucken läßt, als ob das die Hauptſache 
wäre. So wenigſtens ſteht es nicht in unſern Synodalſtatuten. Oder hat er den Satz 
etwa deßwegen unterſtrichen, weil er ihm unbegreiflich erſcheint. Nun es iſt aber doch 
unſer Bekenntnißparagraph und es iſt für uns genügend, daß wenigſtens wir ſelbſt von 
ſeiner Richtigkeit überzeugt ſind; wir muthen auch keinem modernen Altlutheraner zu, 
daß er auf unſere Autorität hin die Sache annehme. Es kann ſich ja jeder ſelbſt über⸗ 
zeugen. 

Freilich, wenn es einmal ſo ſteht, daß man ſich auf Grund der Concordienformel, 
deren Wortlaut doch mit ſich ſelbſt ſtimmt, nicht mehr einigen kann, dann wird man 


Kirchliche Rundſchau. 141 


auch zwiſchen der Augsburgiſchen Confeſſion und dem Heidelberger Katechismus keine 
Uebereinſtimmung mehr finden können. 8 

Der Gnadenwahlſtreit hat, obwohl er literariſch immer ziemlich gleichmäßig 
fortging, eine eigenthümliche Geſtalt angenommen durch die Reſultate der Norwegiſchen 
Paſtoralconferenz in Eau Claire (19 — 27. März). Bekanntlich hat die Norwegiſche 
Synode ihre officielle Verbindung mit der Synodalconferenz gelöſt, um den Gnaden⸗ 
wahlſtreit für ſich allein zum Austrag zu bringen. Das iſt denn auch, ſoweit es zur Zeit 
ohne offenen Bruch innerhalb dieſer Synode möglich war, geſchehen, indem die Paſtoral⸗ 
conferenz in Eau Claire ſich über folgende 17 Sätze geeinigt hat: 

„Theſis 1. Wenn Gott mit ſeinem Wort und Gnadenruf zu einem Menſchen 
kommt, ſo geſchieht dies zu dem Zweck, daß der Menſch ſich bekehre, und dieſes Wort und 
dieſer Gnadenruf bringt immer volle Kraft zur Bekehrung des Menſchen mit ſich, und 
dieſe (Bekehrung) wird gewißlich da eintreten, wo der Menſch nicht der Wirkung der 
Gnade muthwillig widerſtrebt. Einſtimmig angenommen. — Anm. 1. Unter dem 
Eintreten der Bekehrung verſtehen wir dies, daß der Menſch im Augenblick der Wieder⸗ 
geburt von der Finſterniß zum Licht und von der Gewalt des Satans zu Gott bekehrt 
wird. Einſtimmig angenommen. — Anm. 2. Unter dem muthwilligen Widerſtreben, 
das, ſolange es währt, das Eintreten der Bekehrung immer unmöglich macht, verſtehen 
wir dies, daß ſich der Menſch dann, wenn er ſich unter der Einwirkung der Gnade befin⸗ 
det, in ſeinem Widerſtande gegen die Gnade verfeſtigt, trotzdem daß er dann dieſen Wi⸗ 
derſtand unterlaſſen könnte, nicht aus eigener Kraft oder aus einer von Gott geſchenkten 
einwohnenden Kraft, ſondern allein kraft des Wirkens der Gnade. 79 Ja, 1 Nein, 
9 ſtimmten nicht. 

Theſis 2. Wo der Menſch dagegen dieſer Wirkung der Gnade muthwillig wi⸗ 
derſtrebt, da wird ſo gewiß keine Bekehrung ſtattfinden, ſolange dieſes Widerſtreben 
anhält. Einſtimmig angenommen, 1 ſtimmte nicht. 5 

Theſis 3. Aus eigner Kraft kann kein Menſch, der ein Gegenſtand dieſer Wir- 
kung der Gnade iſt, dieſes Widerſtreben unterlaſſen, ſondern er kann es allein durch das 
dazu kräftige Wirken des Geiſtes. 85 Ja, 8 ſtimmten nicht. 

Theſis 4. Mit dieſem ſeinem Wirken iſt Gott bei allen Menſchen, an die er mit 
ſeinem Worte und Gnadenrufe herantritt, gegenwärtig und macht es alſo für ſie alle 
gleich möglich, von jenem Widerſtreben frei gemacht zu werden. Einſtimmig ange⸗ 
nommen, 1 ſtimmte nicht. 

Theſis 5. Ehe die Bekehrung eingetreten iſt, findet ſich in dem Menſchen, welcher 
ein Gegenſtand der vorbereitenden Wirkung des Geiſtes iſt, keine einwohnende Kraft zum 
Guten oder zum Aufgeben des Widerſtandes gegen Gott. 83 Ja, 1 Nein, 10 ſtimmten nicht. 

Theſis 6. Gott allein iſt es, der die Bekehrung eines Menſchen wirkt. Dagegen 
iſt es nicht Gott, ſondern der Menſch ſelbſt allein, welcher Schuld daran iſt, daß er nicht 
bekehrt wird. Einſtimmig angenommen. g i 

Theſis 7. Wenn die Bekehrung eingetreten iſt, hat der Menſch dadurch ein 
neues geiſtliches Leben und Luſt und Kraft zum Guten empfangen. Einſt. angenommen. 

Theſis 8. Die Erhaltung dieſes neuen Lebens iſt ebenſowohl als ſeine Erſchaf⸗ 
fung allein der Macht und Gnade Gottes zuzuſchreiben, aber der Menſch will und muß 
nun, wenn dieſes neue Leben bewahrt werden ſoll, frei ſelbſt mitwirken durch die von 
jener Macht und Gnade gegebenen Kräfte. Einſtimmig angenommen. 

Theſis 9. Dieſes Mitwirken des Menſchen hat jedoch nicht die Bedeutung für 
ſeine Erhaltung, daß es eine Quelle oder Urſache derſelben wäre, auch nicht die, daß es 
die Erhaltung verdiente. Einſtimmig angenommen. 

Theſis 10. Wenn der Gläubige alſo durch Gottes Gnade treu bleibt bis an's 
Ende, ſo gibt Gott ihm die Krone des Lebens. Wenn er nicht alſo treu bleibt bis an's 
Ende, ſo gibt Gott ihm nicht die Krone des Lebens. Einſtimmig angenommen. 

Theſis 11. Alle Werke der Gnade, die Gott in der Zeit thut, hat er von Ewig⸗ 
keit zu thun beſchloſſen; folglich hat er auch von Ewigkeit her beſchloſſen, die zu bekeh⸗ 
ren, welche bekehrt werden, die im Glauben zu erhalten, welche im Glauben erhalten 
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werden, und endlich denen die Krone des Lebens zu geben, welchen die Krone des Lebens 
zu Theil wird. Einſtimmig angenommen. 

Theſis 12. Als Gott von Ewigkeit her dieſe Beſchlüſſe faßte, befolgte er dieſelbe 
Regel, welche er in der Zeit bei der Ausführung derſelben befolgt, und nahm er dabei 
dieſelbe Rückſicht, welche er in der Zeit nimmt. Einſtimmig angenommen. 5 

Theſis 13. Weil Gott in ſeinem Worte dem Gläubigen verheißen hat, daß Er 
ihn bis an's Ende im Glauben erhalten und ihm alſo das ewige Leben geben wolle, da⸗ 
rum ſoll der Gläubige ſtets auf dieſe Verheißung Gottes vertrauen und nicht daran 
zweifeln, ſondern im Glauben an dieſelbe ſeine künftige ewige Seligkeit feſt erwarten. 
Einſtimmig angenommen. ; 

Theſis 14. Dieſe Verheißung Gottes, den Gläubigen bis an's Ende zu erhalten 
und ihn alſo ſelig zu machen, iſt keine Prophezeihung, daß er wirklich bis an's Ende 
beſtändig ſein und alſo wirklich die ewige Seligkeit genießen werde. Eine ſolche Pro⸗ 
phezeihung gibt es in der heiligen Schrift nicht. 79 Ja, 8 haben nicht geſtimmt. 

Theſis 15. Die Glaubensgewißheit des Gläubigen hinſichtlich ſeiner Erhaltung 
und Seligkeit beruht allein auf der Verheißung Gottes und iſt der feſte und zuverläßliche 
Glaube und die Erwartung, daß Gott, was er ihm verheißen hat, auch thun werde. 
Einſtimmig angenommen. | 

Theſis 16. Wenn der Gläubige in diefem Glauben an die Verheißung Gottes 
die Seligkeit betreffend verharrt, ſo wird er auch zuletzt erfahren, daß Gott, der die Ver⸗ 
heißung gegeben hat, getreu war; wenn er aber den Glauben an Gottes Zuſage und 
Verheißung fahren läßt, ſo iſt es nicht Gottes oder der Verheißung Schuld, daß er des 
ewigen Lebens nicht theilhaftig wird, ſondern es iſt ſeine eigene Schuld, weil er nicht 
die Verheißung Gottes glauben wollte und daher durch ſeinen Unglauben Gott zum 
Lügner gemacht hat. Einſtimmig angenommen. 

Theſis 17. Damit nicht diefe entſetzliche Möglichkeit, die für den Gläubigen hier 
in der Welt immer da iſt, zur Wirklichkeit werde und damit er im Glauben an Gottes 
Zuſage und Verheißung und ſomit zugleich in der Gewißheit ſeiner ewigen Seligkeit be⸗ 
wahrt werde und alſo dieſe endlich erlange: muß er immer mit Furcht und Zittern ſeine 

Seligkeit ſchaffen, dadurch, daß er die Gnadenmittel fleißig gebraucht, täglich wacht und 
betet, gegen die Sünde ftreitet, ſich des Guten befleißigt, ſich von ſeinen täglichen Sün⸗ 
den und anhängenden Gebrechen bekehrt, ſich mit den Verheißungen Gottes tröſtet, und 
alſo immer ein gutes Gewiſſen zu bewahren ſucht. Einſtimmig angenommen.“ 

Dieſe Theſen ſtimmen nun allerdings nicht wörtlich mit den dreizehn ſeinerzeit von 
der Miſſouriſynode angenommenen Sätzen überein. (Vgl. Theol. Zeitſchrift 1882, De- 
zember, S. 271.) Wenn nun dort erklärt wird: „Wer dieſe dreizehn Sätze annimmt, 
wie ſie lauten, iſt mit uns im Glauben einig,“ ſo erhebt ſich nun naturgemäß die Frage, 
ob denn die Norwegiſche Synode mit der Miſſouriſynode im Glauben einig ſei, oder 
nicht. Daß die Entſcheidung dieſer Frage nicht unſere Sache iſt, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt. Merkwürdig iſt indeß, was ſowohl Prof. Stellhorn und Prof. Schmidt auf der 
einen, als auch Lehre und Wehre ſowie Präſes Koren auf der andern Seite über dieſe 
Theſen äußern. Prof. Stellhorn jagt: “These theses express nothing else but the 
truth proclaimed and defended by Prof. Schmidt and the Ohio Synod over 
against the calvinistie innovations of Missouri and its allies.“ 

Profeſſor Schmidt ſagt in feiner Norwegiſchen Zeitung (S. 191 f.): „Zwar wurden 
alle 17 Sätze theils von einer großen Majorität, theils ſogar einſtimmig angenommen, 
aber die ganze Debatte, die vorausging, und Aeußerungen bei der letzten kurzen Be⸗ 
rathung haben nicht, ſoweit wir im Stande ſind zu ſehen, eine weſentlich größere Einig⸗ 
keit geoffenbart, als ſich bei unſeren früheren Verſammlungen gezeigt hat. Legen wir 
uns die einfache Frage vor: Welcher von den weſentlichen Streitpunkten, die früher un⸗ 
ter uns ſtreitig geweſen ſind, iſt nun als beſeitigt anerkannt, ſo daß man mit Recht ſagen 
könnte, über denſelben ſei es, auf Grund der Wahrheit, zur Einigkeit gekommen? ſo iſt 
es uns unmöglich, einen ſolchen Punkt anzugeben. Denn eine allgemeine Zuſtimmung 
zu einer Reihe von Sätzen, aber mit klar und beſtimmt ausgeſprochener verſchiedener 
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Auffaſſung und Erklärung der weſentlichſten derſelben, können wir jedenfalls nicht eine 

„Einigung auf Grund der Wahrheit“ nennen. Damit wollen wir nicht ſagen, daß die 
Miſſouriſch⸗Geſinnten in unſerer Gemeinſchaft nicht vielleicht anfangen in Bezug auf 
ihren früheren Standpunkt ungewiß zu werden. Es kamen wohl Aeußerungen vor, 
welche deutlich darauf hinzuweiſen ſchienen. Es wurde aber in keinem einzigen Punkte 
ein Zugeſtändniß gemacht oder etwas von dem anerkannt, was man früher bekämpft 
hatte. Es iſt daher ebenſo wohl möglich, daß die Miſſouriſch⸗Geſinnten den Ausgang 
der Conferenz ohne weiteres als einen großen Sieg für ihre Lehre anſehen werden, und 
daß fie dieſen Sieg fo kräftig als möglich von jetzt bis zur Synodalverſammlung, und 
bei dieſer ſelbſt auszubeuten ſuchen werden, um jedenfalls das zu erreichen, daß der Streit 
beigelegt und der Friede erklärt werde. Solange aber keine wahre Einigkeit in den 
Hauptpunkten, die wirklich unter uns ſtreitig geweſen find — beſonders in Bezug auf die 
Erwählung in Anſehung des Glaubens — hergeſtellt wird, kann von unſerer Seite un⸗ 
möglich von Frieden die Rede fein.“ 

Lehre und Wehre urtheilt in einer Note folgendermaßen: 

„1. Die von der Bekehrung handelnden Theſen betreffend möchte die Redaktion 
Folgendes bemerken: 1. Es iſt uns kein Zweifel, daß alle Glieder der norwegiſchen 
Synode, welche die von der Bekehrung handelnden Theſen in dem von Herrn Präſes 
Koren dargelegten Sinne verſtehen, in der reinen lutheriſchen Lehre von der Bekehrung 
mit uns übereinſtimme n. 

3. Daß aber Profeſſor Schmidt und Genoſſen den Ausdruck „unterlaſſen können“ 
mißbrauchen würden, hätten die theuren Brüder in der norwegiſchen Synode voraus⸗ 
ſehen können. Irrlehrer haben je und je die Praxis befolgt, ihren Irrthum unter ein⸗ 
zelnen zweideutigen Ausdrücken zu verbergen; das, wodurch im Vorhergehenden und 
Nachfolgenden ihr Irrthum ausgeſchloſſen wird, laſſen ſie einfach unbeachtet beiſeite, als 
ob es nicht daſtände. Das iſt traurig, aber ein Umſtand, mit dem gerechnet werden muß. 
Es wäre daher beſſer geweſen und hätte der Klärung der Verhältniſſe in der norwegiſchen 
Synode beſſer gedient, wenn nur ſolche Ausdrücke in Anwendung gekommen wären, 
welche von vornherein den Irrthum ausſchließen. — Was die Theſen, welche von der 
Erhaltung handeln, betrifft, jo wäre zu wünſchen, daß das in Theſis 9 klar Ausge- 
ſprochene auch bereits in Theſis 8 berückſichtigt worden wäre und daſelbſt den Ausdruck 
beeinflußt hätte. Der Ausdruck in Theſis 8 „wenn dieſes neue Leben bewahrt werden 
ſoll“ iſt der Mißdeutung unterworfen, daß die guten Werke oder das gute Verhalten des 
Menſchen das neue Leben erhalten helfen. So wahr es aber einerſeits iſt, daß durch 
böſes Verhalten oder böſe Werke das neue Leben zerſtört wird, ſo entſchieden iſt es an⸗ 
dererſeits abzuweiſen, daß durch unſer gutes Verhalten oder unſere guten Werke das 
neue Leben auch nur zum geringſten Theile erhalten werde, wie das auch Herr Präſes 
Koren auf Grund unſeres Bekenntniſſes fo klar ausſpricht. Wir brauchen wohl kaum 
hinzuzufügen, daß wir auch mit dem, was Herr Paſtor Koren über die Erhaltung ſchreibt, 
vollkommen übereinſtimmen. Theſis 12 endlich nennt Herr Paſtor Koren felbft “anceps’’; 
ſie iſt daher nicht geeignet, weder die Wahrheit zu bekennen, noch den gegneriſchen Irr⸗ 
thum auszuſchließen, wie man denn auch über die Gnadenwahl noch nicht verhandeln 
wollte. Kommt das ſpäter durch die Arbeit der Committee zum Ausdruck, was Herr 
Präſes Koren zu Theſis 12 ausführt, jo wird auch damit die reine lutheriſche Lehre 
bekannt.“ — 

Einen Erklärungsgrund für die ſo verſchiedenen Beurtheilungen eines und deſſelben 
Schriftſtückes (dieſer 17 Theſen) gibt das, was Präſes Koren über die Geſchichte ihrer 
Entſtehung bemerkt. Er ſagt: 

„Zuerſt aber ein paar Worte über die Aufgabe der Committee, welche die Sätze 
ausarbeitete, und zwar wie dieſe Aufgabe von den Gliedern derſelben aufgefaßt worden 
iſt. Die Committee war als eine „Friedenscommittee“ von dem Minneſota⸗Diſtrikt 
unſerer Synode gewählt und aus ſolchen Gliedern zuſammengeſetzt, von denen man 
glaubte, daß ſie zwar die beiden Seiten verträten, aber nicht extreme Anſichten hegten 
und nicht durch die Art ihrer früheren Betheiligung am Streite in den Augen ihrer 
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reſp. Gegner eompromittirt waren. Es waren die Paſtoren Amlund, Frick und Hal⸗ 
vorſen von der miſſouriſchen Seite und Biörn, Böckmann und Mohn von der anderen 
Seite. Als ſiebentes Glied wurde von der Committee Prof. Larſen gewählt. Die 
Committee hat ſich nicht als zwei feindliche Lager, ſondern eben als eine „Friedens- 
Committee“ angeſehen und verſucht, in jeder der ſtreitigen Lehren einen von beiden 
Seiten anerkannten Ausgangspunkt zu finden, von welchem aus dann für einen ehr⸗ 
lichen Frieden ſpäter weiter gearbeitet werden könnte. Der eine Theil der Committee 
beanſpruchte von dem Synergismus, den zu hegen ſie in Verdacht waren, ganz und gar 
frei zu fein. Oer andere Theil verbat ſich alle Beſchuldigungen calviniftifcher Tendenzen. 
Zu einem Compromiß wollte die Committee ſich nicht herablaſſen, aber ebenſo wenig 
hat ſie es auch als ihre Aufgabe angeſehen, durch gehäſſige Imputationen einen noch 
möglichen Frieden unmöglich zu machen. So hatte dann die Committee ſich nach vielen 
Verhandlungen über die vorliegenden Theſen vereinigt und zugleich den Beſchluß gefaßt, 
die Theſen nicht zu veröffentlichen, auch nicht privatim andern mitzutheilen, bis fie der 
Conferenz vorgelegt werden könnten 

Wir unſererſeits würden wohl durchgängig eine Ausdrucksweiſe, die ſich mehr an 

die betreffenden Stellen der Symbole anlehnte, vorgezogen haben, aber die Theſen 
waren nun einmal da. Die; Committeeglieder waren unter ſich einig geworden. Sie 
gaben uns befriedigende Erklärungen über den Sinn der verſchiedenen Ausdrücke und 
wollten ſich nicht, außer im Falle der abſoluten Nothwendigkeit, auf Aenderungen ein⸗ 
laſſen, um nicht wieder den alten Verdacht zu erwecken. Für uns wurde alſo die Frage 
dieſe: Sagen die Worte das. was ihr glaubt, oder ſagen ſie es nicht, oder ſagen ſie Ja 
und Nein zugleich? Wenn wir auf dieſe Fragen antworten wollten, durften wir nicht, 
wie Prof. Stellhorn thut, ein paar Worte aus einem Satz herausnehmen und die an⸗ 
dern Worte deſſelben unbeachtet laſſen. Wir durften auch nicht aus einer Theſis eine 
Lehre folgern, welche die nächſte Theſis deutlich verwirft. Wenn man das als Zwei⸗ 
deutigkeit anſehen will, daß eine Theſis, wenn ſie für ſich allein ſtünde, wohl auch anders 
ausgelegt werden könnte, dann könnte man wohl in einigen Sätzen (davon unten) 
Zweideutigkeiten finden; aber ſo verfährt man nicht unter ehrlichen Leuten. Mögen 
die Theſen immerhin nicht auf die wünſchenswerthe Stringenz Anſpruch machen können, 
ſo iſt doch immerhin der Sinn, in welchem die Theſen von unſerer Seite angenommen 
wurden, nach Prof. Schmidts Zeugniß klar und deutlich auf der Conferenz ausgeſprochen 
worden.“ 

Die Synode des IV. Diſtrikts hat am erſten Mai den Anfang der diesjährigen 
Diſtrikts⸗Conferenzen gemacht. Ein beſonderer Bericht über dieſelbe iſt nach dem, was 
der Friedensbote ſchon gebracht hat und das gedruckte Protokoll in den nächſten Tagen 
bringen wird, überflüſſig. 

Betreffs der Uebernahme des Werkes der New Vorker Miſſionsgeſellſchaft 
hat uns Herr Prof. Kunzmann, der als Mitglied des übernehmenden Komites thätig 
war, folgendes zugehen laſſen: 

Spynodale Heiden⸗Miſſion. In andern Synodalblättern wird ausführlich 
darüber berichtet werden, daß und wie die Uebernahme des Beſtandes der deutſch evan⸗ 
geliſchen Miſſionsgeſellſchaft zu New York am 20. Mai c. durch unſere Synode ſtattge⸗ 
funden hat. Wir beſchränken uns, dieſe Mittheilung mit dem Bemerken, daß dadurch 
der Beſchluß der General⸗Synode vom vor. Jahr zur Ausführung gekommen iſt, und 
wir demnach ſelbſtſtändig in Vorder⸗Indien auf den Stationen Bisrampur, Raipur und 
Ganeſhpur Heidenmiſſion betreiben werden. Den Mittheilungen nach ſind die daſigen 
Verhältniſſe in jeder Beziehung ſo günſtige, daß bei kräftiger Bethätigung an der Sache 
dem Werke nicht nur Fortbeſtand, ſondern ein gedeihlicher Fortſchritt in der äußern und 
innern Entwickelung geſichert iſt. Zu erſterer eignet ſich die vortheilhafte Lage nach 
N 3 a Nachbarſchaft, für letztere reichen die ſynodalen Mittel und Kräfte zur 
enüge aus. 


77... ĩð ͤ ðxͤ̃ ̃ ↄẽ»ẽd¼! dßßßßdßßßßßßß LE RTERRERTEN TEEN 
Berichtigung. In Nro. 5, Seite 111, Zeile 1 v. o. lies: „für uns die“ ſtatt 
„für die“; daſelbſt Zeile 7 v. o. lies: „Darſtellung“ ſtatt „Herſtellung“. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord-Amerika. 


ahrgang XII. Juli 1884. | Aro. 7. 
Die Vorbildung der Diener des Worts bis zum Eintritt 
| in das Amt. 
(Referat von P. D. Irion.) 


N (Schluß.) 

Doch auch im Muſikunterrichte werde Maß gehalten. So darf man 
nicht von jedem Predigerzögling beim Austritt aus dem Proſeminar gutes 
Pianoſpiel verlangen, weil zur Erreichung dieſes Zieles oft die gehörige Ver— 
anlagung und meiſt die nöthige Zeit mangelt und weil es oft nur auf Koſten 
anderer nothwendiger Dinge geſchehen könnte. — Neben einer gewiſſen techni- 
ſchen Fertigkeit ſoll der Prediger auch eine beſtimmte Summe theoretiſcher 
Kenntniſſe in der Muſik haben, damit er ſich im ſpätern Leben vorkommenden 
Falls helfen oder auch weiter bilden kann. — Vor Allem iſt ein muſikaliſcher 
Sinn und Geſchmack wachzurufen. Man pflege daher in den Seminarien 
mit Liebe den Chorgeſang der Zöglinge. — Bei dem Zögling aber, welchem 
jede muſikaliſche Veranlagung mangelt, konſtatiren wir einen bedauerlichen 
Defekt ſeiner Begabung. 

Endlich reden wir von der Erlernung der alten Sprachen und betreten 
damit ein Gebiet, welches viel umworben und viel umſtritten iſt. Es wird 
allgemein anerkannt, daß es ſchön und wünſchenswerth wäre, wenn jeder 
Prediger die Bibel im Urtext leſen könnte. Die Einrichtung des Unterrichts 
in unſern Seminarien hat dies Ziel im Auge. Wir gehen von dem Grund— 
ſatz aus: ein Diener des Worts ſoll das Wort Gottes kennen und das Wort 
zu handhaben verſtehen. Um dies Ziel zu erreichen, ſind die alten Sprachen 
ein ganz unübertreffliches Hülfsmittel. Faſſen wir das einzelne kurz zuſammen. 

Im Proſeminar werden die Zöglinge zur Erlernung der lateiniſchen 
Sprache angehalten, denn die Erlernung einer ſo ſtreng grammatiſchen Sprache 
öffnet gleichſam die Thore des Verſtandes. Wir haben da eine ausgezeichnete 
Uebung des Gedächtniſſes verbunden mit einem Aufbau der Sprache, wie er 
ſich an modernen Idiomen nicht erlernen läßt. Außerdem verſetzt die latei⸗ 
niſche Sprache den Lernenden in einen äußerſt wichtigen Abſchnitt der Uni⸗ 
verſalgeſchichte, in die Geſchichte der Römer. Die weltberühmten Perſönlich⸗ 
keiten eines Cato, Cäſar, Cicero reden in ihrer eigenen Sprache zu uns, und 
wir lernen auf dieſe Weiſe ihre Bedeutung recht würdigen. Die alte Geſchichte, 

eich an Idealen, wird uns erſt dann recht verſtändlich, wenn wir die Werke 
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ihrer bedeutendſten Männer leſen können. Aber auch die Verrottung des 
hochgebildeten Heidenthums tritt uns aus dieſen Werken entgegen, und dies 
liefert einen nicht geringen Beitrag zu Beiſpielen davon, wie nicht Bildung 
und Entfaltung menſchlicher Kraft, ſondern allein Sa geoffenbarte Gnade 
den Menſchen gut und glücklich machen kann. 

i Das Latein nimmt unſere Sprache in Zucht: es führt uns in das klaſ— 
ſiſche Alterthum der Römer, es übt die geiſtigen Kräfte und das Auffaſſungs⸗ 
vermögen, es iſt nöthig, um die Bekenntnißſchriften unſerer Kirche in der Ur- 
ſprache zu leſen. Darum iſt das Latein für die Predigerzöglinge im Proſe— 
minar ein obligatoriſcher Lehrgegenſtand, und es iſt zu wünſchen, daß demſelben 
Zeit genug eingeräumt werde, um nicht nur eine nothdürftige Kenntniß dieſer 
Sprache zu ermöglichen, ſondern eine gewiſſe Sicherheit in Gebrauch und 
Handhabung derſelben. Ein Zögling, der in's Predigerſeminar entlaſſen 
wird, ſollte nicht nur nothdürftig mit Hülfe eines Lexikons im Cäſar über⸗ 
ſetzen, ſondern ohne beſondere Anſtrengung auch Cicero und Vergil leſen können. 

Die griechiſche Sprache als Sprache des Neuen Teſtaments beanſprucht 
noch mehr unſere Sympathien als das Latein. Dieſe Sprache muß gut gelernt 
werden, der Studirende ſoll ſie lieb gewinnen, ſoll ſich tüchtig darin üben. 
Man hat ſchon das Ziel des griechiſchen Sprachunterrichts im Proſeminar 
dahin beſtimmt, daß der Zögling beim Abgang von der Anſtalt im Stande 
fein ſoll, das Neue Teſtament mit Hülfe eines Lexicons und der Grammatik 
überſetzen zu können. So wenig dies ſcheint, ſo iſt doch zu wünſchen, daß dies 
Ziel wirklich erreicht werde. Jedoch ſollte meines Erachtens in den Ober- 
klaſſen des Proſeminars das Neue Teſtament nicht die ausſchließliche griechiſche 
Lectüre ſein. Aus dem Neuen Teſtament ſollten einige Bücher ganz überſetzt 
werden, etwa: Das Ev. St. Lucä, die Apoſtelgeſchichte und der Römerbrief. 
Daneben müßte man aber aus Kenophons Anabaſis und aus Homer leſen. 
Gerade Homer mit ſeinem Formen- und Wortreichthum dürfte ſich beſonders 
dazu eignen, in das Verſtändniß der griechiſchen Sprache einzuführen. Durch 
tüchtige Uebung ſollte der Studirende in Stand geſetzt werden, ohne viel Noth 
und unausgeſetztes Nachſchlagen im Lexikon, ſich auf die Partien des Neuen 
Teſtaments vorzubereiten, welche bei der Exegeſe vorgenommen werden. Der 
Sinn des Textes ſollte ihn im Predigerſeminar mehr in Anſpruch nehmen als 
die Form deſſelben. 

Niemand denke, daß dies bei einem fünfjährigen Kurſus nicht erreicht 
werden könne. Würde das nicht erreicht, dann wäre es bedauerlich. Dabei 
gebe man denen, die in's Predigerſeminar übergehen, den Rath: Leſet euer 
griechiſches Teſtament durch; wenn ihr durch ſeid, fangt wieder vorne an. 
Leſet jeden Tag ein Kapitel. Leſet es jeden Tag ſo regelmäßig, als ihr könnt. 
Nulla dies sine linea: fein Tag ſoll vergehen, an welchem ihr, wenn nicht 
ein ganzes, ſo doch ein halbes Kapitel oder auch nur ein paar Verſe ge⸗ 
leſen habt. 

Der Rechtsgelehrte beſchäftigt ſich mit ſeinen Geſcpbüchern, bis er ſie faſt 
wohl weiß, und der Prediger, oder der es werden will, muß alle Tage die Ur⸗ 
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kunde des Wortes, das er predigen ſoll, leſen und üben. „Laß das Buch 
dieſes Geſetzes nicht von deinem Munde kommen, ſondern betrachte es Tag 
und Nacht, auf daß du halteſt und thuſt alle Dinge nach dem, das darinnen 
geſchrieben ſtehet.“ Alexander der Große hat den Homer auf allen ſeinen 
Zügen mit ſich geführt: Der Studirende nehme das griechiſche Teſtament mit 
ſich auf Reiſen, in die Vakanzen, er leſe darin, ſo oft er kann. — Am Anfang 
mag es etwas langſam gehen, aber je treuer er daran bleibt, deſto leichter wird 
es ihm. a 
Ich ſage, er ſoll das griechiſche Teſtament leſen und üben, weil das 

Deutſche ſich dabei von ſelbſt einprägt und der genaue Sinn der Wörter doch 
aus dem Urtext am ſicherſten ermittelt werden kann. Die Begriffe, die das 
Neue Teſtament vorausſetzt oder einführt, müſſen ihrem Umfange nach aus 
dem Urtext beſtimmt werden; und in dieſe Begriffe muß ſich der Prediger hin⸗ 
einleben, ihre Bedeutung muß ihm geläufig ſein. — Der Wechſel, der beim 
Gebrauch des Namens des Erlöſers ſtatthat: einmal Jeſus, dann Chriſtus, 
dann wieder Jeſus Chriſtus oder umgekehrt Chriſtus Jeſus, iſt nicht zufällig; 
er kann aber nur aus dem Griechiſchen recht verſtanden werden. In der deut⸗ 
ſchen Bibel haben wir oft nicht die Anhaltspunkte, um die feinen Unterſchiede 
zu erkennen, welche die heiligen Schreiber durch die Auswahl ihrer Worte fon- 
ſtatiren wollen. Ich nehme ein Beiſpiel aus dem Römerbrief: Die Wörter 
Örzaroobyn, Ötzalwors und Örrzaiwpa find dort an verſchiedenen Stellen alle mit 
„Gerechtigkeit“ überſetzt. Nach dem Griechiſchen bezeichnet dızaroauvn die Ge⸗ 
rechtigkeit als Abſtraktum, als Eigenſchaft; exaets Gerechtmachung, Recht⸗ 
fertigung als That; drraiopa Gerechtmachung als Wirkung, den konkreten 
Erfolg der Jexalwges. — Will man daher die Gedanken der heiligen Schreiber 
ganz erfaſſen und der Wahrheit in ihren einzelnen Spuren nachgehen, dann 
übe man das griechiſche Teſtament. Man ſoll auch in Betreff des Gebrauchs 
des griechiſchen Teſtaments „durch Gewohnheit geübte Sinne bekommen.“ Der 
klärende, bildende Einfluß des Griechiſchen läßt ſich eher fühlen als im Einzel⸗ 
nen nachweiſen. Wer Gaben und Gelegenheit hat, ſtrebe darnach, aus Er- 
ahrung reden zu können. i 

Ausgerüſtet mit einer wohl abgerundeten Summe von allgemeinen Kennt⸗ 
niſſen, ſoll der Studirende nun an die eigentliche Theologie herantreten. Er 
ſiedelt aus dem Proſeminar in das Predigerſeminar über. Dieſer Schritt iſt 
bedeutungsvoll und wichtig. Er ſoll nicht nur bedingt ſein durch den Ablauf 
einer beſtimmten Reihe von Jahren, ſondern durch die Reife des Wiſſens und 
den Fleiß des Zöglings. Wenn einer das Examen beſtanden, das ihn zum 
Ul bertritt in's Predigerſeminar berechtigt, dann ſollte dies ſchon als eine or⸗ 
dentliche Leiſtung angeſehen werden. Die Thatſache, daß ein Zögling in's 
theologiſche Seminar eintreten darf, muß an ſich ein gutes Zeichen ſein für 
ſeine Befähigung und Kenntniſſe, für ſeinen Fleiß, ſeinen Charakter und ſein 
Betragen im Proſeminar. 
Im Predigerſeminar muß man nun zur Sache, auf den Predigerberuf 
ſtudiren. Man lernt die Bibel kennen in Einleitung, Exegeſe und bibliſcher 
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Theologie; man wird mit der Kirche und ihrer Geſtaltung bekannt in der 
Kirchengeſchichte, Symbolik und Dogmatik; man lernt das chriſtliche Leben 
kennen und die Grundſätze, nach welchem es geführt werden ſoll, in der Ethik; 
man wird bekannt und vertraut mit den Obliegenheiten des künftigen Berufs 
in der Homiletik, Pädagogik und Paſtoraltheologie mit den ſich anſchließenden 
praktiſchen Uebungen. 

Das erſte und wichtigſte Erforderniß eines Geiſtlichen iſt die Kenntniß 
der Bibel. Der geſchichtliche Theil dieſer Kenntniß findet die ihm gebührende 
Beachtung in der Einleitungswiſſenſchaft. Da iſt über die Abfaſſung und 
urſprünglichen Zweck der einzelnen Bücher, über die Zeit ihres Entſtehens und 
dergleichen zu reden. Inſofern hat gerade die Einleitung praktiſchen Nutzen, 
als der Unglaube dieſelbe ſich zur Rüſtkammer gewählt hat, um dort die Waf⸗ 
ſen zu holen, die man gegen Gottes Wort gebrauchen könnte. Ein Diener 
des Worts ſoll gegen derartige Angriffe wenigſtens einigermaßen gewappnet 
und befähigt ſein, über Für und Wider ein Urtheil abzugeben. 

Die Exegeſe muß ein Hauptſtudium des Aſpiranten des Predigtamts 
ſein. Er ſoll die Bibel kennen lernen und es iſt darauf zu ſehen, daß die 
Hauptbücher des Alten und Neuen Teſtaments in den drei Jahren durchge⸗ 
nommen werden. Die Exegeſe muß nach den Grundſprachen gegeben werden, 
jedoch ſollte man vermeiden, zu ſehr auf gewiſſe Einzelheiten einzugehen. Be⸗ 
ſonders ſollte man ſich beſchränken in der Aufzählung der verſchiedenen An⸗ 
ſichten über eine einzelne Stelle. Eine gründliche Arbeit auf dieſem Gebiete 
wird zwar immer, beſonders bei einzelnen Punkten, die Anſchauungen einer 
Anzahl von Autoritäten namhaft zu machen haben, allein es iſt oft recht neben⸗ 
ſächlich, was Chryſoſtomus oder gar Marcion von dieſer oder jener Stelle ge⸗ 
halten haben. Derartige Citate mögen dann am Platze fein, wenn die Kir- 
chen⸗ oder Dogmengeſchichte fie erheiſcht, um das Verſtändniß für beſtimmte 
Thatſachen zu erzielen. Der Vortragende kann in der Exegeſe ſeine eigene 
Anſchauung, die immer wohl verarbeitet ſein muß, ſtets zur Geltung bringen. 

Durch fleißiges Treiben der bibliſchen Exegeſe erhält man eine gereifte, 
nüchterne Anſchauung in Betreff des Inhalts der Schrift. Der Grundge⸗ 
danke, welcher ſich durch ein Buch hinzieht, erfordert, daß man den Inhalt 
der einzelnen Partien richtig verſtehe. Falſche Exegeſe iſt vielfach die Urheberin 
luftiger, unhaltbarer Syſteme in der Geſchichte der Kirche geworden. 

Viele Stellen, aus dem Zuſammenhang geriſſen, müſſen oft weit mehr, 
oder ganz andere Dinge ſagen, als ſie nach ihrem Zuſammenhang ſagen wol- 
len. Die Norm für den Sinn des einzelnen Satzes iſt der Zuſammenhang 
und der beherrſchende Gedanke. In dieſer Weiſe betrieben leiſtet die Exegeſe 
für die Bildung von Predigern Unübertreffliches. 

Die Exegeſe des Alten Teſtaments ſollte nach dem hebräiſchen Texte ge⸗ 
geben werden. Darum muß auch die Erlernung der hebräiſchen Sprache im 
Predigerſeminar obligatoriſch ſein. Es iſt freilich für Manchen recht ſchwer, 
neben der übrigen Arbeit auch noch das Hebräiſche zu treiben. Allein bei 
treuer Arbeit wird es auch minder Begabten gelingen, ſich eine ſolche Fertig⸗ 
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keit anzueignen, daß ſie mit Nutzen ihre hebräiſche Bibel leſen können. Das 
ſoll aber nicht in dem Sinne verſtanden werden, als ob nur eine ſolche Kennt⸗ 
niß der hebräiſchen Sprache erlangt zu werden brauche, die ausreicht, um das 
etwa zuſammenzubuchſtabiren, was in Langes Kommentar an hebräiſchen 
Brocken vorkommt. Man braucht noch kein Orientaliſt von Fach zu werden 
und kann in ſeiner hebräiſchen Bibel doch zu Hauſe ſein. Ich möchte an das 
Beiſpiel Luthers erinnern, der neben ſeiner Ueberladung an mannigfaltigſter 
Arbeit doch immer noch Zeit gefunden hat, das Hebräiſche zu üben und auch 
auf dieſem Gebiete Großes zu leiſten. Wenn der gute Wille und Begeiſterung 
für den Beruf vorhanden iſt, dann kann man auch etwas erreichen; und ich 
meine, wenn ein Zögling im Proſeminar eine tüchtige Vorbildung erhalten 
und fein Abgangsexamen aus jener Anſtalt beſtanden hat, dann braucht er 
ſich auch vor dem Hebräiſchen nicht zu fürchten. Natürlich, wenn einer ein 
paar Stunden braucht, um ſich auf ein Kapitel aus dem griechiſchen Teſtament 
zu präpariren, damit er es nur halbwegs überſetzen könne, dann wird er wenig 
Zeit für die Erlernung einer fremden Sprache übrig behalten. Aber dieſe 
Schwierigkeiten ſollten im Proſeminar überwunden fein und wer fein Gedächt— 
niß und Auffaſſungsvermögen dort an Latein und Griechiſch recht geübt hat, 
wird auch am Hebräiſchen nicht zu Fall kommen. 

Iſt man nun ſo weit gekommen, daß man das hebräiſche Alte Teſtament 
leſen kann, dann ſollte man auch an jedem Tag privatim ſich üben. Auch 
hier: Nulla dies sine linea. Es wird nicht ohne den gewünſchten und ge⸗ 
hofften Erfolg ſein. 

Der Reinertrag der Exegeſe iſt die bibliſche Theologie, d. h. die Feſtſtel⸗ 

lung der Lehre, welche in der Schrift ausgeſprochen wird. Was die Schrift 
lehrt, iſt uns maßgebend, das muß die Norm unſerer Predigten ſein. Danach 
läßt ſich beurtheilen, welch wichtige Stellung die bibliſche Theologie im Stu⸗ 
diengang eines angehenden Predigers einzunehmen hat. 

An dieſer Stelle mag die Dogmatik und ihre Bedeutung für das Studium 
der Theologie beſprochen werden. Die evangeliſche Dogmatik hat zunächſt die 
Lehre der Schrift wiederzugeben, jedoch in der Weiſe, daß dieſe Lehre als Be⸗ 
kenntniß der Kirche auftritt und zugleich als Charakteriſtrung des Stand⸗ 
punktes, den der Vortragende im Glauben einnimmt. 

Für das ſubjektive Chriſtenthum iſt hier ein Gebiet des ausgiebigſten 
Materials. Die Dogmatik als Wiſſen iſt unumgänglich nothwendig. Wer 
kann der Kirche und in derſelben Chriſto dienen, wenn er die Lehre der Kirche 
nicht kennt. Und zwar ſoll die Dogmatik ſo zu ſagen die Baſis bilden für die 
Ueberzeugung des einzelnen Predigers. Wer ſeine Dogmatik treu verarbeitet 
und in fruchtbare Wechſelwirkung mit ſeiner Schriftkenntniß gebracht hat, 
wird beim Predigen vor Schwankungen in den Anſichten und vor dem ſoge⸗ 
nannten „Salbadern“ bewahrt bleiben. 

Es iſt erſichtlich, daß ein Mann, dem ſo zu ſagen die Leitung der ſittli⸗ 
chen Angelegenheiten einer Gemeinde anvertraut werden ſoll, in Bezug auf 
die Grundſätze, nach welchen die chriſtliche Sittlichkeit ſich richtet, einen ſichern 


150 Die Vorbildung der Diener des Worts bis zum Eintritt in das Amt. 


Standpunkt einnehmen muß. Das iſt der Grund, weßhalb der Studirende 
auch in die chriſtliche Ethik eingeführt wird. Es iſt natürlich, daß ein Zög- 
ling, der unter dem Einfluß des Chriſtenthums und unter den Einwirkungen 
des Glaubens ſteht, welcher ein theologiſches Seminar beherrſchen muß, der 
aufgewachſen iſt unter Chriſten, die chriſtliche Moral lebt, auch ohne daß ſie 
ihm in dem Gewande der Wiſſenſchaft vorgetragen worden. Die Ethik iſt eine 
praktiſche Wiſſenſchaft, wird im Leben geübt und ſoll dem Chriſten in Fleiſch 
und Blut übergehen. Dennoch iſt das beſondere Studium der Ethik nöthig, 
damit die Prinzipien klargelegt und die ſittlichen Begriffe in ihrem ganzen 
Umfange verſtanden werden. Die Ethik iſt eine wichtige Wiſſenſchaft und 
Palmer hat ſo Unrecht nicht, wenn er in ſeiner Homiletik darauf aufmerkſam 
macht, daß Mancher Schwierigkeiten findet, über gewiſſe Epiſteln zu predigen, 
weil er Begriffe wie Wiedergeburt, Buße u. ſ. w. nicht gehörig verarbeitet 
hat. — Obgleich jeder Chriſt nach den Grundſätzen der chriſtlichen Ethik zu 
leben hat, ſo darf der Prediger doch von dem Studium der Ethik ſich ſo wenig 
dispenſirt halten, als z. B. der Mediziner auch nicht das Studium des menſch⸗ 
lichen Organismus als unnöthig für ſeine Wiſſenſchaft erachten darf, da doch 
jeder Menſch ganz von ſelbſt, unwillkürlich feine Glieder gebraucht. Wir wer- 
den uns jedenfalls immer dem Arzte lieber anvertrauen, der die Phyfiologie. 
zum Gegenſtande eines gründlichen Studiums gemacht hat, als dem, welcher 
ſich damit begnügt, die Heilmittel kennen zu lernen, die bei gewiſſen Krank⸗ 
heitserſcheinungen anzuwenden ſind. — So muß der angehende Prediger ſich 
mit der Sittenlehre als einer Wiſſenſchaft befaſſen und dabei ſuchen, ſelbſt 
immer mehr von den ſittlichen Grundanſchauungen durchdrungen zu werden, 
damit er in ſeinem Amte aus der Fülle von Wiſſen und Erfahrung ſchöpfen kann. 
Vergleichende Symbolik iſt die wiſſenſchaftliche Darlegung der dogmati— 
ſchen Gegenſätze, wie ſie gegenwärtig innerhalb der chriſtlichen Kirche Beſtand 
und Geltung haben. Sie hat die Aufgabe, die verſchiedenen kirchlichen Ge⸗ 
meinſchaften in ihrer inneren Eigenthümlichkeit, wie fie ſich in ihren Lehrbe— 
griffen ausſpricht, zu erkennen. Die Symbolik will aber nicht blos die ſich 
gegenüberſtehenden Meinungen mechaniſch neben einander ſtellen, ſondern ſie 
will den inneren Zuſammenhang eines jeden Lehrganzen aus ſeinem inneren 
Prinzip nachweiſen. — Somit hat es die Symbolik mit den kirchlichen Gegen- 
ſätzen zu thun, in welche der Prediger, wenn er in's Amt tritt, hineingeſtellt 
wird. Daraus läßt ſich der eminent praktiſche Nutzen erkennen, der dem 
Theologie Studirenden aus dieſer Wiſſenſchaft erwächſt. Es werden im praf- 
tiſchen Leben uns z. B. an der katholiſchen Kirchenpraxis mancherlei Dinge 
auffallen, die den entſprechenden Gebräuchen in unſerer Kirche gegenüber den 
Vorzug zu verdienen ſcheinen. In der Symbolik lernen wir den Dingen auf 
den Grund ſehen und finden dann wohl, daß gerade dieſer oder jener kirchliche 
Gebrauch, der, äußerlich betrachtet, ſich fo ſehr empfiehlt, einem durchaus un⸗ 
bibliſchen Prinzip entſproſſen iſt. Wie ernſt ſcheint man es mit der Vorberei⸗ 
tung auf das heilige Abendmahl zu nehmen, welche Selbſtverleugnung legt 
nicht die Ohrenbeichte den ſich Vorbereitenden auf? Und doch, wie unbibliſch 
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iſt die Grundanſchauung der Ohrenbeichte und wie viel gründlicher geht darin 
unſere gemeinſchaftliche Beichte, wenn ſie nur von Herzen kommt. Der Pre⸗ 
diger findet oft Veranlaſſung, im Privatgeſpräch auf ſolche Unterſchiede ſich 
einzulaſſen und oft kann er die Waffen, die ihm die Symbolik bietet, wohl 
gebrauchen. 5 ö 
Man kann fragen, ob es nöthig ſei, in unſerm Predigerſeminar ſpeziell 
Dogmengeſchichte zu geben. Die Dogmengeſchichte gehört in den Studien- 
gang eines Predigers, und wenn wir einen vollſtändig abgerundeten, von 
Stufe zu Stufe ſicher führenden Studienplan einmal in unſeren Anſtalten 
durchzuführen vermögen, wird auch die Dogmengeſchichte die ihr gebührende 
Berückſichtigung finden. In Rückſicht auf die gegenwärtigen Verhältniſſe 
möchten wir die Frage, ob im Predigerſeminar Dogmengeſchichte beſonders 
gegeben werden ſoll, verneinend beantworten. Die Dogmengeſchichte, welche 
die genetiſche Entwicklung in der kirchlichen Lehre zu verfolgen hat, kann eines⸗ 
theils in der Kirchengeſchichte mit beigezogen werden, anderntheils bietet das 
Studium der Symbolik häufig Gelegenheit, von der Entwicklung eines be— 
ſtimmten Lehrpunktes zu reden. Bei der Menge des Stoffs und der Verſchie— 
denheit der nöthigen Disziplinen dürfte es wohl kein großer Fehler ſein, wenn 
man für jetzt nur gelegentlich ſich auf die Entwicklung der Dogmen bezieht, 
ohne ein beſonderes Studium daraus zu machen. 

Von beſonderer Wichtigkeit für den angehenden Prediger ſind die Fächer, 
welche zur Ausübung des paftoralen Amtes Anleitung geben. Man faßt 
dieſe Disziplinen zuſammen unter dem Namen Praktiſche Theologie. Wir 
rechnen dahin die Homiletik, Pädagogik und Paſtoraltheologie. Man könnte 
dieſen Kurſus noch bedeutend erweitern und mit beiziehen die Liturgik und 
Hymnologie. Um jedoch Ueberhäufung zu vermeiden, muß man die letzteren 
Zweige der praktiſchen Theologie dem ſpätern Studium überlaſſen. 

Die Homiletik beſchäftigt ſich mit der Lehre von der Abfaſſung der Pre⸗ 
digt und mit dem Halten derſelben. Sie hat die Regeln feſtzuhalten, nach 
welchen der Prediger arbeiten muß, wenn er feinem Berufe als Kanzelredner⸗ 
gerecht werden will. Wenn wir hier von Regeln ſprechen, ſo kann das nur 
in relativem Sinne verſtanden ſein, denn dieſe werden ſich immer der Indivi⸗ 
dualität anpaſſen müſſen, ſollen jedoch auch eine feſte Geſtalt haben und ſind 
dafür da, der Natürlichkeit, die ſich ſonſt auf der Kanzel breit macht und 
„welcher man die Rippen zählen kann“ (Palmer), entgegenzutreten. Die Ho⸗ 
miletik will nicht die Kanzelberedtſamkeit anlernen, denn dieſe iſt eine Gabe, 
aber ſie will dieſe Gabe erziehen und in die rechten Bahnen leiten, daß ſie nicht 
in wilde Triebe ausarte. An die Homiletik ſchließen ſich praktiſche Uebungen. 
Dieſelben haben zu beginnen noch ehe man mit der theoretiſchen Entwicklung 
der Homiletik den Anfang macht und beſtehen in Aufſatzübungen, Vorträgen 
und dergleichen, um den Stil und den Vortrag zu bilden. Vom zweiten 
Jahre im Predigerſeminar an müſſen dieſe Uebungen mit der Homiletik Hand 
in Hand gehen; ſie ſollen nach und nach aus dem Lehrſaal in die öffentlichen 
Gottes dienſte verlegt werden. Man gebe den Seminariſten Gelegenheit, da 
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oder dort vor der Gemeinde zu predigen. Neben dieſer Art praktiſcher Uebun⸗ 
gen geht die Abfaſſung ſchriftlicher Predigten her, die zur Durchſicht und Be⸗ 
urtheilung dem Lehrer vorgelegt werden müſſen. Auch das Disponiren werde 
gut geübt. f b 

Die Pädagogik und Katechetik ſollen Anleitung geben, wie der Jugend⸗ 
unterricht in der Gemeinde zu leiten ſei. Beſonders iſt Rückſicht zu nehmen 
auf den Konfirmandenunterricht, bei deſſen Ertheilung Weisheit und Treue, 
ſowie gründliche Vorbereitung des Stoffes zur Pflicht des künftigen Predigers 
zu machen ſind. Unſere Jugend ſoll ſpäter die Gemeinde bauen helfen; wir 
unterrichten die, welche in Zukunft die Gemeinde bilden ſollen. Darum müf- 
ſen wir ſie wohl erziehen, müſſen ihnen die Nothwendigkeit des Glaubens und 
alle ihre Chriſtenpflichten recht an's Herz legen, ſollen ein ſelbſtändiges, per⸗ 
ſönliches Glaubensleben in ihnen zu wecken ſuchen. Von der Jugend hängt 
die Zukunft unſerer Kirche ab. Man lerne daher, wie der Jugendunterricht 
zu führen ſei, man übe ſich in Katechiſationen und ſuche den Inhalt der 
Wahrheit, die gelehrt werden muß, zu ſeinem perſönlichen Eigenthum zu machen. 

Die Paſtoraltheologie beſchäftigt ſich mit den Obliegenheiten des Predi— 
gers als Seelſorger, als geiſtlicher Berather ſeiner Gemeinde. Es kommen da 
die ſchweren Pflichten in Betracht, welche dem Seelſorger an Kranken- und 
Sterbebetten auferlegt werden. Der perſönliche Einfluß eines Mannes muß 
bei den erwähnten Obliegenheiten zur Geltung kommen. Da iſt Takt nöthig, 
Treue und perſönliche Frömmigkeit. Dieſe Tugenden können nicht erlernt, ſie 
können aber erzogen, angeleitet werden. 3 

Es ift von Zeit zu Zeit ſchon darauf hingewieſen worden, daß die Ge⸗ 
ſetze und Statuten, welche unſere Synode ſich geſtellt hat, im Seminar zum 
Gegenſtand eines, wenn auch untergeordneten Zweiges des Studiums gemacht 
werden. Es iſt das nöthig und wäre ſehr zu wünſchen, daß die Bekanntſchaft 
mit unſern Geſetzen unter den Paſtoren und Gemeinden mehr zum Gemeingut 
würde. Man hat Beiſpiele, daß auf Conferenzen Beſchlüſſe gefaßt wurden, 
welche entweder unſern Statuten zuwiderliefen oder in denen Beſtimmungen 
getroffen wurden, für welche in den Geſetzen ſchon vorgeſehen war, ſo daß der 
Beſchluß ſammt der vorausgehenden, manchmal erregten und zeitraubenden 
Debatte gegenſtandlos waren. Eine gründliche Kenntniß der Statuten macht 
ſolche Vorkommniſſe unmöglich. Außerdem ſollen unſere Seminariſten in den 
Dienſt der Synode treten, daher ſollten fie auch die Geſetze der Synode kennen. 

Ueber Miffionsgefchichte iſt in anderm Zuſammenhang geredet worden. 
Zu erwähnen wäre ein Kurſus über Logik und Piychologie und etwa Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie. Was Logik und Pfychologte betrifft, fo könnte man 
ſich damit im erſten Jahre des Studiums im Predigerſeminar etwa wöchentlich 
eine oder zwei Stunden befaſſen. Was die Geſchichte der Philoſophie betrifft, 
ſo wird man dieſelbe wohl, um Ueberhäufung zu vermeiden, am beſten in die 
Kirchengeſchichte hineinziehen. 
Cin Seminariſt, der den oben dargelegten Studiengang treu und gemwife 
ſenhaft durchlaufen und dabei nicht vergeſſen hat, ſein Herz und ſeinen Willen 
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unter die Zucht des Geiſtes Gottes zu ſtellen, wird am Schluſſe des Kurſus 
ein gründliches und ſtrenges Examen wohl beſtehen können. Dieſes Examen 
ſollte nicht etwa einer bloßen Form genügen, ſondern es ſollte dabei darauf 
geſehen werden, daß es endgültig darüber zu entſcheiden hat, ob der Exami⸗ 
nand zur Ordination empfohlen werden kann oder nicht. Ein Zögling, wel⸗ 
cher drei Jahre im Predigerſeminar zugebracht hat, ſollte ſeinem Charakter 
und ſeinen Fähigkeiten nach den Leitern der Anſtalt ſoweit bekannt ſein, daß 
ſich beurtheilen laſſen dürfte, ob etwaige Lücken, die das Examen aufweiſt, dem 
Mangel an Begabung oder dem an Fleiß und Treue zuzuſchreiben ſeien. Wer 
untreu geweſen iſt, der verbleibe ein Jahr länger im Seminar, oder man laſſe 
ihn laufen, wenn er keine Ausſichten auf Beſſerung gibt. — Wir wollen tüch⸗ 
tig geſchulte, treue, fromme Prediger als Diener unſerer Synode, die auch die 
Gewähr bieten, daß ſie etwas leiſten können. Wer das Amt lediglich als die 
Kuh betrachtet, die ihn mit Milch und Butter verſorgt, dem mache man, wenn 
immer möglich, den Eintritt in daſſelbe ſo ſchwer, daß er gerne ſich anderweitig 
umſteht. . 


Anmerkungen zu dem „Alter der Urväter.“ 
Eingeſandt von P. R. Krauſe. 


Die Mainummer dieſer Zeitſchrift brachte eine anregende Arbeit über „Das 
Alter der Urväter.“ Den Zweckgründen für die Langlebigkeit der Urväter 
muß man beiſtimmen; aber vorzüglich hinſichtlich der Cauſalgründe ſei es 
uns geſtattet, einzelne Bedenken auszuſprechen. Vorne ſtehe eine literariſche 
Notiz mit Beziehung auf die erſte Vorbemerkung des Verfaſſers. Vergleiche 
Seite 107, Vorbemerkung 1. — 

Mutzl ſagt in ſeiner Urgeſchichte der Erde und des Menſchengeſchlechts 
das gerade Gegentheil. Seite 79 lieſt man: „Alle Völker des Alterthums 
ſprechen von einem tauſend jährigen Leben der Menſchen vor der 
Sintfluth.“ Die claſſiſche Stelle, aus welcher Mutzl die Bemerkung nahm, 
gibt er nicht an. Sie iſt aus Joſephus, Alterthümer I, 3, 9. Wir geben die 
in Frage kommende Stelle in möglichſt wörtlicher Ueberſetzung. Joſephus 
redet von dem Alter Noahs und ſagt: „Niemand aber, der unfer gegenwär⸗ 
tiges kurzes Lebensalter, das wir erreichen, mit dem der Alten vergleicht, halte 
das darüber Geſagte für falſch.“ Er gibt dann einige Cauſal⸗ und Zweck⸗ 
gründe dieſer langen Lebensdauer an, und fährt dann fort: „Es bezeugen 
mir aber dieſe Wahrheit al le diejenigen griechiſchen und nichtgriechiſchen 
(Bapd pots) Schriftſteller, welche über archäologiſche (dpyaroAoyrias) Gegen⸗ 
ſtände geſchrieben haben. Denn Manethos, der Geſchichtsſchreiber der Egypter, 
und Beroſus, der über chaldäiſche Ereigniſſe ſchrieb, und Mochus und Heſtiäus, 
beſonders Hieronymus der Egypter, der die phöniziſche Geſchichte erforſchte, 
ſtimmen mit mir über das Geſagte ein. Ja ſogar Heſiod und Hekatäus und 
Hellanicus und Akuſilaus, Ephorus und Nikolaus berichten (eros), daß 
die Alten tauſend Jahre lang gelebt haben.“ — Die Chineſen geben 
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in ihrer Legende das Alter Noahs in derſelben Höhe an wie die Bibel. Von 
Noahs Ur-Urenkel Dſchem-Schjd erzählen die Perſer, daß er 300 Jahre 
regiert habe. — 5 

Das Alter der Urmütter wird allerdings nicht in der Schrift angegeben, 
aber von Sarah wiſſen wir aus Geneſ. 23, 1, daß ſie 127 Jahr alt ward, 
ein reſpectables Alter, von welchem wir einen Rückſchluß auf die Urmütter 
machen dürfen. 

Seite 111. „Es kann ja damals noch viel ältere Menfchen gegeben ha⸗ 
ben als die Hauptrepräſentanten der heiligen Genenlogie.“ — Das Leben der 
Kainiten muß länger geweſen ſein als dasjenige der Sethiten, weil nur 
ſieben kainitiſche Geſchlechter den Zeitraum ausfüllen, welcher zwiſchen dem 
Tode Abels und der Sintfluth liegt, wohingegen zehn ſethitiſche Geſchlechter 
genannt werden, um denſelben Zeitraum auszufüllen. 

Seite 113. „Es gab noch keine großen Städte.“ — Gatterer (Univer- 
ſalgeſch. Th. I, S. 157) hat folgende Berechnung über die Menſchenmenge 
vor der Sintfluth angeſtellt: 


Jahr der Welt. Menſchenzahl. 
41 4 
82 8 : 
123 16 


und fo immer nach 41 Jahren die verdoppelte Menſchenzahl, was gewiß nicht 
zu hoch gegriffen iſt. Fährt man in der obigen Weiſe fort, fo iſt die Geſammt— 
zahl der Menſchen im Jahre 1640 der Welt, alſo 16 Jahre vor der Sünd⸗ 
fluth 1,299,0 23,255,552. Ja ſelbſt wenn man mit Shuckford (Connec- 
tions I, p. 16) annimmt, daß die Antidiluvianer erſt durchſchnittlich im. 
hundertſten Jahre Kinder zu zeugen begannen und damit bis zum ſechshun— 
dertſten Lebensjahre fortfuhren, und wenn man auch nach Esdra, Buch IV, 
die ſelbſt von A. v. Humboldt unterſtützte Meinung hegt, daß die Vertheilung 
von Waſſer und Land auf der Erdoberfläche eine andere war als heute, näm- 
lich nicht vier Theile Waſſer und ein Theil Land,“) ſondern ſechs Theile Erde 
und ein Theil Waſſer, ſo muß die Erde vor der Sündfluth doch bei weitem 
dichter bevölkert geweſen fein als heute. Dann aber hat fie auch Städte, 
große Städte gehabt, da Kain ſchon als der erſte Städteerbauer genannt wird. 
Dazu kommt, daß je weiter man in der Geſchichte der Baukunſt ſich den Zei⸗ 
ten der Sündfluth nähert, deſto größere und gewaltigere Bauten trifft man 
an. Die „Luftverpeſtung“ hat auch nicht viel auf ſich, wenn man ſich daran 
erinnert, daß eine chemiſche Unterſuchung von Stadt- und Landluft einen 
kaum nennenswerthen Bruchtheil von weniger Sauerſtoff in der Stadtluft 
ergibt. — 

Seite 113. „Keine Induſtrie jeglicher Art.“ — Aus 1 Moſe 4, 22 geht 
hervor, daß der Bergbau und die Bearbeitung der Metalle nicht unbekannt 
geweſen ſein kann. Daß dieſe und andere Induſtriezweige, die nothwendig 


*) Was ja auch nach Offenbg. 21, 1 ein Uebelſtand iſt, der auf der neuen Erde nicht 
mehr ſein wird. f id 
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daraus reſultiren mußten, gewiß zu einer hohen Stufe der Vollkommenheit 
ausgebildet werden konnten, dafür bürgt das hohe Alter unſerer Urväter. 
Ihnen ſtanden Jahrhunderte zu Gebote, um ihre Kenntniffe und Fertigkeiten 
durch immer neue Erfahrungen zu bereichern. Wir ſinken in den Staub, 
wenn wir durch Lebenserfahrung befähigt ſind, recht ſegensreich zu wirken. 
Es iſt, wie Pope ſagt, daß unſer Leben nicht weiter reiche: (Than just to 
look about us, and to die) Als nur uns umzuſehen und zu ſterben. Ge⸗ 
wiß vermachte Adam ſeinen Nachkommen eine ſtattliche Kenntniß in Zoologie 
(Geneſ. 2, 19. 20), Botanik (Geneſ. 1, 11. 12) und Mineralogie (Geneſ. 1, 
11. 12). Was die Baukunſt angeht, ſo verweiſen wir auf die vorangehende 
bezügliche Bemerkung. Die große Arche und der Thurmbau zu Babel zeigen, 
daß die Kunſt des Bauens vor der Sündfluth bekannt war und durch Noah 
oder Sem dem nachſündfluthlichen Menſchengeſchlechte überliefert ward. Zur 
Unterſtützung dieſer durch Bibelſtellen begründeten gegentheiligen Annahme 
ſei noch auf eine durch die Reſultate der ethnographiſchen Forſchung zur un⸗ 
umſtößlichen Gewißheit gemachte Thatſache hingewieſen, nämlich auf das 
Factum, daß es ſehr leicht iſt zu verwildern, daß es aber kein Beiſpiel in der 
Kulturgeſchichte gibt, daß ein verwildertes Volk durch eigene Anſtrengung ſich 
civiliſirt habe. Die Traditionen aller Culturvölker ſagen aus, daß ſie ihre 
Cisiliſation von außen her empfangen haben, alſo die Menſchen nach der 
Sündfluth ihre Kultur von denen vor der Sündfluth erhielten. 

Seite 113. „Es gab noch keine aufregenden Sorgen.“ — 1 Moſ. 5, 29 
ſagt Lamech: „Noah wird uns tröſten in unſerer Mühe und Arbeit auf Er⸗ 
den, die der Herr verflucht hat.“ Auch das Wort des Herrn „man freite und 
ließ ſich freien,“ welches der Verfaſſer zu vergleichen bittet, iſt nicht ein Zeug⸗ 
niß für die Freiheit von irdiſchen Sorgen, ſondern charakteriſirt das gänzliche 
Erſoffenſein in allerlei weltlichen Lüſten und deutet hin auf die vollſtändige 
Gleichgültigkeit gegenüber der göttlichen Drohung. Gerade den frommen 
Sethiten machte es Herzeleid, dieſe gräuliche Vermiſchung zwiſchen Gottes- 
kindern und Weltkindern zu erleben. Das machte ſpäter auch der Rebekka 
und dem Iſaak (Geneſ. 25, 34. 35) viel Kummer. 

Seite 113. „Kein Streit und Krieg um das Mein und Dein.“ — 
Geneſ. 6, 1—7 entwirft doch ein ganz anderes Bild. Lamech, der wollüſtige 
Kainit, der auch die ſchöne Kunſt des Dichtens befleckte, ließ gewiß nicht mit 
ſich ſpaßen. Wolluſt, Genußſucht und Völlerei (fie aßen und tranken) pflegen 
ſtets mit Grauſamkeit und Gewaltthat Hand in Hand zu gehen. Das lehrt 
die Geſchichte, zumal die des Orients. g 

Seite 113. „Man konnte gegen Abend, Morgen, Mitternacht oder 
Mittag gehen und Jeder nehmen ſo viel er wollte (vergl. Abraham und Lot 
viele Jahrhunderte ſpäter).“ — Bei einer ſo großen Bevölkerung wie die 
vorigen Berechnungen ſie angaben, wird es wohl nicht ſo geweſen ſein. Abra⸗ 
ham und Lot beweiſen auch nichts für des Verfaſſers Annahme. Denn durch 
die Sündfluth war ja die Menſchenmenge auf ein ganz außerordentliches 
Minimum reducirt, es ſei denn, daß man mit Pfaff eine partielle Sündfluth 
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annehmen will, welcher Meinung ſich auch Talmage in ſeinen letzten Predigten 
gegen Ingerſoll angeſchloſſen hat, wobei man aber mit Geneſ. 7, 7; 9, 18. 19 
und mit 1 Petri 3, 20 in wunderliche Widerſprüche gerathen würde. Außer- 
dem konnte auch Abraham nicht nehmen, was er wollte. Auch Lots Leben 
war nicht ſo friedlich, wenn man das Leben des Patriarchen näher betrachtet. 
Nicht ein Grab konnte Abraham ſein Eigenthum nennen. Er konnte es auch 
nicht nehmen, ſondern mußte ſehr höflich darüber verhandeln und ſchließlich 
tüchtig bezahlen. Iſaaks Leben war anfangs ein beſtändiger Kampf um die 
Brunnen, bis er zeigte, daß er dieſelbe Energie und Kriegstüchtigkeit wie ſein 
Vater beſitze, der die Könige, die das Siddimthal bedrohten, ſchlug. Außer- 
dem würde man aber auch gar nicht begreifen, weßhalb Gott die Menſchen 
durch ein ſo ſchreckliches Strafgericht vernichtete, wenn ſie ein ſo harmloſes 
und idylliſches Hirtenleben geführt hätten. Geneſ. 6, 11 leſen wir: „Die 
Erde war voll Frevels.“ Daß man aber annehmen könnte, die Sünde ſei 
ebenſo langſam fortgeſchritten, als das Lebensalter der Menſchen abnahm, iſt 
auch nicht erlaubt, wenn man beachtet, welchen ſchrecklich-ſchnellen Fortſchritt 
die Sünde von Adam bis Kain allein ſchon machte. — 


— 


„Deutſch⸗evangeliſch“ 


iſt ein Prädikat, deſſen unſre Synode ‚fich freuen kann und freuen darf, fo 
lange deutſcher und deutſch-evangeliſcher Einfluß noch ein Mittel zur Hebung 
ſittlichen und religiöſen Weſens unter den Völkern iſt. 

Was die deutſche Sprache anbetrifft, ſo dürfen wir getroſt in ihr, neben 
dem Evangelium, den vorzüglichſten Hebel zur Förderung der Geiſtesrich— 
tung erkennen, welche wir „deutſch“ heißen. Die verſchiedenen Sprachen 
ſind ja nicht blos die Formen, in welcher der geiſtige Inhalt der Völker ſich 
niederſchlägt und Geſtalt gewinnt, ſondern jede Sprache iſt gewiſſermaßen 
eine Erzieherin ihres Volkes und beſtimmt ſeine Denkweiſe. Jede Sprache 
iſt eine Gnadengabe Gottes an ein Volk (das iſt die Kehrſeite jenes Straf- 
gerichtes beim Thurmbau von Babel) und hat als ſolche auch eine hohe Auf- 
gabe, Nationen zu ſchaffen und Nationalindividualitäten auszubilden, und 
dieſe Aufgabe löſt jede Sprache im Verhältniß zu ihrem Reichthum und ihrer 
Vollkommenheit. i 

Lange, viel zu lange iſt die deutſche Sprache unter ihren Schweſtern ein 
verkanntes und verachtetes Aſchenbrödel geweſen. Ja es iſt noch nicht lange 
her, daß man ſie „für Nichts hielt“, und ſelbſt in Deutſchland alles Heil von 
der lateiniſchen und griechiſchen Sprache erwartete. Seitdem aber nach dem 
Vorgange Luthers, Gellerts, Göthes der deutſchen Sprache die Stelle einge 
räumt wurde, welche ihr gebührte, und ihr auch auf den deutſchen Hochſchulen 
der Rang über den andern Sprachen angewieſen wurde, iſt fie eine Haupt- 
förderin deutſcher Gründlichkeit in Wiſſenſchaft und Religion geworden. | 

Es iſt gewiß nach Obigem nicht der ſich ſelbſt genügende Nativismus 
der Vater des Wunſches, daß das Deutſchthum in ſeinen Vorzügen auch 
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außerhalb Deutſchlands bei den Deutſchen erhalten bleibe und es iſt gewiß 
unüberlegt gehandelt, wenn man unſerer Synode den Vorwurf macht, daß 
ſie in dieſem Lande, wo doch ſo viele Deutſche wohnen und wo deutſcher Ein⸗ 
fluß mehr und mehr ſegensreich ſich ſpüren läßt, am Sprachwächterthum 
theilnimmt. 

Es iſt unſerer Synode dieſes zwar nirgends geboten, wie es ihr auch 
nicht verboten iſt, aber die Erkenntniß war doch innerhalb unſerer Synode 
von Anfang an lebendig, daß die Erhaltung und Förderung deutſch⸗evan⸗ 
geliſcher Religioſttät da in Gefahr kommt, wo die deutſche Sprache, deutſche 
Predigt, deutſcher Conſirmanden⸗Unterricht mit der engliſchen Sprache in 
Predigt und Unterricht vertauſcht wird. Unſere Synode will deutſch und 
deutſch⸗evangeliſch fein, und fie thut wohl daran. Welche 
Summe von Zerfahrenheit und oberflächlichem Chriſtenthum, welches Zurüd- 
ſinken in's geſetzliche Weſen und dabei welches Meiſtern der heiligen Schrift 
unter abſurde perſönliche, geſellſchaftliche, politiſche Meinungen, welches welt⸗ 
liche Kirchenthum mit Pie-Nics, Tänzen, Fairs iſt nicht zuſammengefaßt unter 
dem Wort: amerikaniſch- oder beffer engliſch-evangeliſch. 

Es wäre ja wohl thöricht zu ſagen, daß in der engliſchen Sprache als 
ſolcher hauptſächlich die Gefahr für deutſche Religioſttät liege, aber es iſt 
doch einmal ſo, und die Thatſachen beweiſen es über Genüge, daß mit der eng⸗ 
liſchen Sprache in den Kirchen auch das engliſche Weſen in Kauf genommen 
werden muß. 

Es gibt ja wohl auch eine deutſch⸗evangeliſche Zerriſſenheit, dieſe aber 
beſteht auf Grund religiöſer Prinzipien. — Die einzelnen proteſtantiſchen 
Denominationen halten feſt an dem, was ſie als Schriftlehre erkennen. Das 
Vorhandenſein dieſer Unterſchiede hat eine gewiſſe Berechtigung und ſchließt 
die Möglichkeit einer geſunden Union nicht aus. Hier gilt eben die Schrift 
allein und ſie iſt das erſte und letzte aller Bekenntniſſe. Iſt's aber nicht ſo, 
daß dort vielfach in der Religion eine wechſelnde Mode herrſcht? Und iſt's 
nicht fo, daß, wo in der Religioſität Mode ſich findet die Bibel nothwendiger 
Weiſe zum Modejournal herabgewürdigt wird? 

Wie die deutſche Theologie durchweg eine ernſte, tiefe und Dank der 
deutſchen Sprache auch eine gewiſſenhafte iſt, ſo iſt auch das deutſch-evange⸗ 
liſche Chriſtenthum ein ernſtes, ruhiges, nüchternes, geſundes und ſeine Er⸗ 
haltung in den Maſſen hängt gewiß innig mit der Erhaltung der deutſchen 
Sprache in den Familien, in den Gottesdienſten und im Unterricht der Con⸗ 
firmanden zuſammen. Deßhalb hat bisher die deutſche evangeliſche Synode 
von Nordamerika jedem Verſuch, unſere herrliche Sprache theilweiſe mit der 
engliſchen Sprache zu vertauſchen, beharrlich und mit vollem Rechte abge⸗ 
wieſen. 

Es frägt ſich aber, ob ſie dieſen ihren Standpunkt, den Verhältniſſen 
gegenüber, behaupten kann. Wenn unſere Kirchengemeinſchaft alle Conſir⸗ 
manden, welche trotz deutſcher Predigt und deutſchem Unterricht ihre Mutter⸗ 
ſprache vergeſſen haben und darum im Begriffe ſtehen in's engliſche Lager 


158 Deutſch⸗ anelild- 


(wohin ihr Herz fie zieht) überzugehen, ehen und diejenigen Gemeinden, 
welche, obwohl einſt deutſch, nun engliſch geworden ſind, nicht will fahren 
laſſen, dann — nein! — denn dann wäre das Prädikat deutſche evangeliſche 
Synode doch nichts als eine Unwahrheit. — 

Woher aber kommen dieſe Zuſtände? Woher kommt es, daß Kinder 
deutſcher Eltern ihren Paſtor im Unterricht nicht mehr verſtehen und daß Ge— 
meinden trotz deutſcher Predigt und deutſcher Seelſorge in's engliſche Weſen 
gerathen ſind? Die Urſachen zeigen die Mittel der Heilung. — 

Die Eltern thun ihre Pflicht nicht an den Kindern. Wo iſt eine deutſche 
Familie, in welcher Hausandachten gehalten werden und bei Tifch gebetet 
wird und die trotzdem im Engliſchen aufgegangen iſt? Wo ſind die Kinder, 
die ihre Mutterſprache verlernt haben, wenn ihre Eltern ſie auferzogen haben 
in der Zucht und Vermahnung zum Herrn? Wo iſt die Gemeinde, welche au f- 
gehört hat deutſch bleiben zu wollen und in Gefahr ſteht mit uns brechen 
zu müſſen, wenn in ihr die Jugend theilnimmt an den Gottesdienſten und 
der Confirmandenunterricht ein ernſtes Führen der Kinder zum Heiland und 
nicht blos die beliebte Schnellmühle iſt? 

Warum hat Israel, das unter alle Völker zerſtreute, nun ſchon ſo 
viele Jahrhunderte lang ſeine Nationalität, ſeine Sitten und Gebräuche und 
feine Religion bewahrt, fo daß es heute noch nicht in der Gefahr ſteht in an— 
dern Völkern aufzugehen? Weil die Eltern dort die Kindererziehung in reli- 
giöſer Beziehung nicht ausſchließlich in die Hände einer Sonntags- oder 
Sabbathsſchule legen, weil ſie ſich nicht damit begnügen, wie es ſo oft bei uns 
der Fall iſt, daß einige und manchmal ſehr unreife Lehrer und Lehrerinnen 
eine halbe Stunde lang ihre Kinder amüſiren. Weil dort feſtgehalten wird 
an gottesdienſtlichen Handlungen in der Familie, an feſten gottesdienſtlichen 
Gebräuchen in der Synagoge und ganz beſonders weil dort feſtgehalten wird 
an der alten Sprache jenes Volkes. Wo immer die Juden letztere fahren 
laſſen, da hört das andere bald auch auf, da iſt der Boden für das Reform⸗ 


judenthum hergerichtet, da bereitet ſich vor der Untergang in fremder Natio⸗ 


nalität. 
Von Israel haben wir ſchon viel gelernt und wir können auch noch von 
den Juden lernen, wie wir deut ſch⸗evangeliſch bleiben können. 
Das erſte Erforderniß iſt, wahrhaft deutſche evangeliſche Hirten und 
Kirchenvorſtände, welche es verſtehen, die Liebe zur deutſchen Sprache und 
deutſchem Weſen in den Gemeindegliedern zu fördern, und welche den Eltern 
die Pflichten gegen ihre Kinder vorhalten. Dann Einführung von Haus- 
andachten (da, wo noch keine gehalten werden), von Kinderlehre an Stelle der 
Sonntagsſchule, Kirchenzwang für die Jugend (als Regel), Anbahnung 
eines längeren Confirmanden-Unterrichts und möglichſt große Verbreitung 
unſeres „Friedensbote“ und der „Kinderzeitung“, ſowie anderer guter Blätter, 
wie z. B. „Der Volksfreund“ ꝛc. Wenn aber irgend etwas geeignet iſt, den 
Kindern deutſch⸗amerikaniſcher Eltern, Liebe zur deutſchen Sprache, deutſchen 
Weſens und deutſcher Frömmigkeit einzuflößen, ſo iſt's die deutſche Bibel und 
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der deutſche Religions⸗ Unterricht, aber er muß gut ſein. 
Wenn nun aber trotzdem Allem einzelne Confirmanden oder auch je und dann 
eine Gemeinde unſerer Kirche verloren gehen ſollte, ſo iſt das Uebel nicht groß, 
wenn ſie Unterkunft in einer engliſchen Synode ſuchen, ſie können dort viel⸗ 
leicht ein Segen werden. 

Wie aber, wenn nun auf unſern rein deutſch-evangeliſchen Baum ein 
engliſcher Zweig gepropft würde, ſo wie es bei andern Kirchenkörpern auch 
der Fall iſt? Wäre das nicht ſo ein rechter Fortſchritt auf der Unionsbahn? 
Und da hier zu Lande außer den Engländern auch noch Franzoſen, Ungarn, 
Böhmen, Skandinavier zu Tauſenden wohnen, und wir ja das Evangelium 
aller Creatur verkündigen ſollen, ſo iſt ja Raum für noch größeren Fortſchritt. 
Was haben aber, ſo dürfen wir wohl fragen, die deutſchen Synoden, von 
welchen gerühmt wird, daß ſie einen engliſchen Zweig beſitzen, mit ſolcher 
Union gewonnen? Nichts als das Bewußtſein, daß der Stärkere immer 
obenauf iſt, und daß die Welt unter verſchiedenartigeren Formen in die Kirche 
Eingang gefunden hat. — Was bei der Völkervermiſchung in focialer Be⸗ 
ziehung ein Gewinn zu fein ſcheint, das Durcheinandergewürfelt- und Abge⸗ 
ſchliffenwerden des Einzelnen, wobei die verſchiedenen Kräfte und Fähigkeiten 
mehr centraliſirt und auf gemeinſame und gewiſſe Ziele hingeleitet werden, 
kann in kirchlicher Beziehung nicht maßgebend ſein, und das umſoweniger, 
als es ſich einſt in nicht allzuferner Zeit ausweiſen wird, daß das Untergehen 
nationaler Eigenthümlichkeiten in eine internationale Einerleiheit gerade eine 
Bedingung zum Zuſtandekommen jener ſchauerlichen Zuſtände iſt, von denen 
die Schrift ſattſam verkündigt. 

Nein, — unſere Synode ſoll deutſch bleiben. Daß etliche Deutſche des 
Deutſchthums ſich ſchämen und ſo ſchnell als möglich engliſch werden wollen, 
Hund daß ein Theil deutſcher Abkömmlinge engliſch werden muß, durch die 
Umſtände gezwungen, iſt noch lange nicht Grund genug, daß wir darum un— 
ſere Prinzipien opfern ſollen. — Und wenn es einſt dah in kommen ſoll, 
daß aus der einſt ſo hoffnungsvollen deutſchen evangeliſchen Synode von 
Nord⸗Amerika ein Anhängel einer engliſchen Kirche werden wird, fo darf auch 
unſer Katechismus und mit ihm der Confirmanden- Unterricht nicht engliſch 
werden. 5 a 

Wir haben Deutſche genug, um mit ihnen eine Synode zu bilden, die, 
wenn auch nicht ſtark an Zahl, ſo doch ſtark in Einheit und chriſtlich Weſen, 
ein leuchtend Vorbild ſein, und durch ſolch Vorbild Einfluß üben kann zur 
Nachahmung. Will unſere Synode aber mit Verleugnung ihrer Prinzipien 
mehr auf äußere Größe achten als auf inneren Werth, ſo fällt ſie unter das 
Urtheil 1 Tim. 6, 9 u. 10: Denn die da reich werden wollen, die fallen in 
Verſuchung und Stricke, und viel thörichte und ſchädliche Lüſte, welche ver— 
ſenken den Menſchen in's Verderben und Verdammniß, denn der Geiz iſt eine 
Wurzel alles Uebels; welches hat Etliche gelüſtet, und ſind vom Glauben irre 
gegangen, und machen ſich ſelbſt viele Schmerzen. 2 | 

| Th. Tanner. 
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Die Juſtitution der Beichte in der evaugeliſchen Kirche. 


Eingeſandt von P. F. Grabau. 


Es gibt Nichts, das dem Menſchen natürlicher iſt und doch zugleich ihm un⸗ 
natürlicher erſcheint, als das Bekenntniß ſeiner Sünden. Als unnatürlich 
erſcheint es dem Menſchen, denn wie ſollte er, der doch ſeinen eigenen Willen 
hat und verwendet, abhängig ſein von einem höheren Weſen, welchem er zu 
gehorchen hätte? Wie ſollte er ſich verantworten müſſen für die Nichtachtung 
eines fremden Willens und eines Geſetzes, das nicht in ſeinem eigenen Willen 
ſeinen Grund hat? Wie ſollte auch bei ſo vielen Werken, die von ihm ſelbſt 
und Andern als „gut“ bezeichnet werden, bei all ſeinen guten Eigenſchaften 
eine That, ein Wort oder gar ein Gedanke in's Gewicht fallen, der zufällig 
nicht mit dem allgemein als „gut“ Anerkannten in innigſter Harmonie ſteht? 
Welche Erniedrigung auch für den Menſchen, die Krone der Schöpfung, das 
einzige vernünftige Geſchöpf, irgend etwas als „nicht ganz recht“ als „falſch“ 
oder gar als „böſe“ und „ſchlecht“ eingeſtehen zu müſſen? Ja, wenn man 
auch vor dem Forum des eigenen Gewiſſens ein ſolches Eingeſtändniß macht 
und machen muß, iſt es denn überhaupt nöthig auch vor Anderen, aifo öffent- 
lich, ſich alſo zu erniedrigen? So denkt und ſo urtheilt der natürliche Menſch, 
und von dieſem Standpunkte aus erſcheint das Bekenntniß der Sünde aller⸗ 
dings als etwas Unnatürliches, den Menſchen in den Augen ſeiner Mitmen⸗ 
ſchen Entwürdigendes. 

Anders aber denkt und urtheilt der Menſch, welcher ſeine Abhängigkeit 
von einem höheren Weſen, von Gott, erkannt hat und anerkennt. Sind wir 
als Geſchöpfe aus Gottes Hand hervorgegangen, ſind wir in allen Stücken 
von ihm abhängig, ſo verſteht es ſich doch wohl von ſelbſt, daß wir Seinen 
Willen als Norm unſers Willens betrachten. Jede That und jedes Wort, 
ja jede Regung des Herzens iſt alſo auf ihre Uebereinſtimmung mit dieſer 
Norm hin zu prüfen und da bemerken wir, daß wir nicht ſind, wie wir ſein 
ſollen, weil wir nicht denken, reden und thun, wie wir denken, reden und thun 
ſollen; kurz erkennen uns als Sünder, die da ermangeln des Ruhmes, den ſie 
an Gott haben ſollten. Was iſt nun natürlicher, als daß man alle Verir⸗ 
rungen und Uebertretung Gott, dem Herrn, bekennt und, dieweil er gnädig 
iſt, ſeine Vergebung erfleht? 

Dieſes Bekenntniß der Sünde, welches den unbekehrten Menſchen fo 
widernatürlich, dem bekehrten dagegen ſo natürlich vorkommt, nennen wir 
Beichte. Iſt nun die Beichte rechter Art, fo muß darauf folgen die Abſolu— 
tion, d. h. die Verkündigung der Sündenvergebung. Beides geſchieht jedoch 
zuſammen; Sündenbekenntniß ohne Abſolution kann den Menſchen nicht 
wahrhaft tröſten und beruhigen, und andrerſeits Abſolution ohne vorherige 
Beichte iſt ein Unding, ja eine Gottesläſterung, weil dadurch die Vorſtellung 
geweckt wird, Gott nehme es mit der Sünde der Menſchen nicht ſo genau, 
durch welche Vorſtellung die Heiligkeit Gottes geleugnet wird. — Wir ſagen 
deß halb: 


Die Inſtitution der Beichte in der evangelischen Kirche. 161 


Theſe I. Die Beichte beruht auf dem Bedürfniß des Men⸗ 
ſchen, dem heiligen Gotte feine Sünden zu bekennen und von Sei- 
ner Gnade Vergebung derſelben zu erbitten. Inſofern iſt ſie auch 
ein Gradmeſſer für den geiſtlichen Suſtand des Menſchen. 

Iſt Gott von uns erkannt worden als der Allmächtige, von dem wir 
Menſchenkinder in allen Dingen abhängig ſind, und deſſen Wille darum auch 
einzig und allein die Norm unſers Willens ſein muß; iſt er von uns erkannt 
worden als der Heilige, vor dem Nichts beſtehen kann, was nicht mit ſeinem 
Weſen und Willen in Einklang ſteht; iſt er erkannt worden als der Ge— 
rechte, der alles Gute belohnt und alles Böſe beſtraft: ſo erkennen wir zugleich 
auch unſer Weſen, unſer Thun und Laſſen als ein verkehrtes. Das Bild 
Gottes in ſeiner Vollkommenheit läßt uns als Gegenbild unſere Unvollkom⸗ 
menheit erkennen. Dieſe Wahrnehmung aber muß Herz und Gemüth des 
Menſchen bekümmern und niederdrücken, eine allgemeine Niedergeſchlagenheit, 
ja manchmal auch körperliches Leiden iſt die Folge, beſonders noch, wenn eine 
einzelne Sünde mit all ihrer Wucht auf das Gewiſſen fällt. Dann geht es, 
wie David ſagt: „Da ich es wollte verſchweigen, verſchmachteten meine Ge⸗ 
beine durch mein täglich Heulen. Denn deine Hand war Tag und Nacht 
ſchwer auf mir, daß mein Saft vertrocknete, wie es im Sommer dürre wird.“ 
(Pf. 35, 3 u. 4.) Man fühlt in dieſer Bekümmerniß, daß man durch freies, 
offenes Bekenntniß dieſen Druck verlieren werde, und fo ſtellt ſich das Bedürf⸗ 
niß ein, durch Bekennen das Herz zu erleichtern. Zugleich fühlt man aber 
auch, daß von keinem Andern Hülfe und Vergebung zu hoffen iſt, denn allein 
von Gott. Daſſelbe Gefühl der Schuld, das uns vor Gott erſchrecken, ja vor 
ihm fliehen läßt, treibt uns auch wieder zu ihm hin. — Daß das Bekenntniß 
der Sünde um fo leichter wird, jemehr der Menſch Gott als den Gnädigen 
kennen gelernt oder von der Erlöſung, durch Chriſtum geſcehen, 1 hat, 
bedarf ja weiter keiner Ausführung. 

Aber zwiſchen Sündenbekenntniß und Sündenbekenntniß iſt doch noch 
ein Unterſchied. Adam und Eva z. B. geſtehen ihre Sünde ein, ebenſo ſpäter 
Kain, Achan, Judas Iſcharioth u. A. Vergleichen wir aber dieſe Sünden⸗ 
Bekenntniſſe mit denen eines David (Pf. 51), eines Eſra (Eſra 9, 6 ff.) und 
Anderer, dann ſehen ſehen wir ſofort einen gewaltigen Unterſchied. Der 
Menſch, wie er von Natur iſt, will, auch wenn er ſich herabläßt ſeine Sünde 
zu bekennen, doch dieſelbe nicht bei ihrem rechten Namen nennen; ein Beſchö⸗ 
nigen, ein Abwälzen der Schuld auf Andere, trotz der Verzweiflung, finden 
im Sündenbekenntniß ihren Ausdruck. Anders bei dem Wiedergeborenen. 
Er nennt ſeine Sünde bei ihrem rechten, dem häßlich lautenden Namen, wie 
Zachäus (ſo ich Jemand betrogen habe); er geſteht ein, daß er ſelbſt für die⸗ 
ſelbe verantwortlich iſt, und vor allem ſpricht er in den ſtärkſten Ausdrücken 
das Verlangen nach Gnade und Vergebung aus. Daher können wir das 
Bekenntniß der Sünde als einen Gradmeſſer für den geiſtlichen Zuſtand 

des Menſchen, als einen Maßſtab für ſein inneres Leben bezeichnen. — Selbſt⸗ 
verſtändlich regt ſich auch in dem wiedergeborenen Menſchen immer noch 
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der alte Adam, ebenſo wie auch in dem Unbekehrten durch die vorlaufende 
Gnade ſolche Regungen geweckt werden können, wie fie ſonſt nur dem Be— 
kehrten eigenthümlich ſind. Da aber aus einer böſen Wurzel kein guter Baum 
und aus einer guten Wurzel kein fauler Baum wächſt, ſo darf man dennoch 
dem Sündenbekenntniß des Menſchen einen gewiſſen Werth als Maßſtab 
des geiſtlichen Lebens nicht abſprechen. Darum darf auch die Kirche der 
Beichte ihrer Glieder gegenüber nicht gleichgültig ſich verhalten, ſondern hat 
dieſelbe richtig zu würdigen und ihr den rechten Platz in Lehre und Leben 
anzuweiſen. | 


Theſe II. Weil die evangelifche Kirche lehrt, daß der Sünder 
gerecht werde vor Gott aus Gnaden allein, fo kann fie das Inſtitut 
der Beichte nicht entbehren, doch muß ſie daſſelbe von allen or 
thümern frei halten. 

„Was willſt du, daß ich dir thun ſoll?“ fo fragt der Herr den blinden 
Bartimäus (ef. Matth. 9, 28). „Willſt du geſund werden?“ den Kranken 
am Teich Bethesda; und warum thut er das? Doch nur, um den Kranken 
eben durch den Hinweis auf ſein ſpecielles Leiden zum rechten gläubigen und 
vertrauensvollen Bitten um Hülfe zu veranlaſſen. Hätte z. B. Bartimäus 
geantwortet: „Herr, ich begehre deine Gnade, dein allgemeines Erbarmen, 
wie alle Menſchen es nöthig haben,“ anſtatt zu bitten: „Herr, daß ich ſehen 
möge!“ — hätte der Herr ihm dann wohl die Augen geöffnet? Es gilt nun 
aber dieſelbe Regel auch auf geiſtlichem Gebiete, nämlich: ohne Bekenntniß 
der Sünde keine Gnade, ohne Geſtändniß keine Vergebung. Halten wir 
darum die Lehre von der Rechtfertigung aus Gnaden hoch, ſo müſſen wir 
ebenſo die Nothwendigkeit der Beichte, des Zöllnergebetes: „Gott ſei mir 
Sünder gnädig!“ betonen. Es liegt ja in der Natur der Gnade, daß fie 
einerſeits nur dem zu Theil werden kann, der an ſich nichts Gutes mehr hat, 
darauf er ſich berufen könnte, der nicht Belohnung, ſondern eitel Strafe zu 
erwarten hat; — andrerſeits, daß ſie nur dem zu Theil wird, der nach ihr 
verlangt und um ſie bittet. 

Es haben ſich aber von jeher in der chriſtlichen Kirche betreffs der Beichte 
Irrthümer geltend gemacht, vor denen wir uns zu hüten haben. So findet 
ſich z. B. ſchon bei Auguſtinus die Anſicht, daß der Getaufte für Sünden 
nach der Taufe nur dann erft bei Gott Vergebung finden könne, wenn er die⸗ 
ſelben dem Prieſter gebeichtet habe (indulgentia Dei nisi supplicationi- 
bus Sacerdotum nequeat obtineri). Welchen Werth hat es dann noch, 
wenn die römiſche Kirche erklärte und noch erklärt, daß man in erſter Inſtanz 
Gott zu beichten habe? Auch beraubt der Beichtzwang, der jeden Gläu⸗ 
bigen einmal im Jahre an ſeinen Parochus weiſt, und der ſogar die Form 
der Privatbeichte zur conditio sine qua non der göttlichen Gnade erhebt, 
den Gläubigen des ihm nach der Schrift zuſtehenden Rechtes eines freien Zu⸗ 
gangs zu Gott und behandelt ihn nicht anders als einen der Erziehung noch 
bedürftigen Katechumenen. — Ferner finden wir in der römiſchen Kirche den 
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Irrthum, daß der Gläubige gezwungen wird, jede Sünde einzeln zu beichten, 
damit er durch den Spruch des Prieſters, der alſo hier als Richter auftritt, 
welche Stellung Gott allein gebührt, von derſelben gelöſt werde; auch tritt 
die Löſung erſt ein nach erfolgtem Aequivalent, der ſogenannten Bußleiſtung. 
Wie wenig jedoch die Bußleiſtung — ſchon nach menſchlichen Dafürhalten 
— als ein Aequivalent angeſehen werden kann, ergibt ſich deutlich aus der 
Con ſequenz jener Lehre, dem Ablaßweſen. Gerade gegen dieſes Unweſen rich— 
tete ſich ja auch zunächſt die Bewegung der Reformation. Während nun aber 
die reformatoriſche Kirche einerſeits darin zu weit ging, daß ſie jede öffentliche 
Beichte abſchaffte, ſogar die Beichte vor dem Genuß des hl. Abendmahles, ließ 
ſte auf der andern Seite das von ihr bekämpfte Uebel in Geſtalt der Privat— 
beichte wieder einſchleichen. Das ſechste Hauptſtückk) des kleinen lutheriſchen 
Katechismus gibt eine Anleitung zur Beichte und dieſe Anleitung, die ja nur 
als ein Beiſpiel gelten ſollte, wurde nach und nach zur leeren Formel, deren 
wörtliche Wiederholung jedem Beichtenden die Abſolution ſicherte. Gegen 
dieſe Verirrung in leere Ceremonien und Formeln mußte der Pietismus ſeine 
Stimme erheben, wie er ſich nach der andern Seite bewogen fühlen mußte, an 
Stelle der bloßen Ermahnung vor dem Genuß des hl. Abendmahles die förm⸗ 
liche Beichte wieder einzuführen. Dieſe iſt denn auch immer mehr zur allge⸗ 
meinen Geltung gelangt und zwar gerade, was uns als befremdlich erſcheinen 
könnte, in der Periode des Rationalismus. Dieſe öffentliche Beichte vor dem 
Genuß des hl. Abendmahles A bis jetzt die einzige zu Recht beſtehende Art der 
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merkſamkeit zuzuwenden. 


Theſe III. a. Der Sünder bekennt Gott, dem Herrn, ſeine 
Sünde; er bedarf darum für gewöhnlich nicht des Bekenntniſſes 
Menſchen gegenüber. 


b. Eine Privatbeichte ſoll der Seelſorger, wo fie gewünſcht wird, 
nicht ablehnen; nur in beſonderen Fällen ſollte er ſie fordern. 

a. Es wäre Vermeſſenheit und durchaus nicht im Einklange mit der 
Schrift, zu meinen, wenn wir einmal unſere Sünden bekannt haben, dann ſei 
damit für längere Zeit dem Bedürfniß genügt. Wir wiſſen ja doch, daß wir 
täglich viel ſündigen und Gottes Zorn und Fluch täglich neu verdienen; 
ſollten wir da nicht ſeiner Gnade ebenſo täglich neu bedürfen? Eine tägliche 
Beichte wäre alſo das allein Richtige. Wir bekennen aber Gott, dem Herrn, 
unſere Sünde und nicht einem Menſchen, vor Seinem Angeſicht dürfen wir 
täglich nicht nur einmal, ſondern oft erſcheinen, ja ohne Unterlaß mit un⸗ 
ſerm Flehen vor Ihm liegen. Ihm brauchen wir auch nicht mit der peinlich- 
ſten Sorgfalt jede einzelne Sünde aufzuzählen, um ihrer Vergebung gewiß zu 
werden; Er, der das im Kämmerlein geſprochene Gebet hört, weiß auch die 


*) Dieſes ſog. ſechste Hauptſtück iſt nicht von Luther; es findet ſich erſt ca. 1564 im 
kl. luth. Katechismus und ſtammt aus den Nürnberg - Brandenburger Katechismus⸗ 
Predigten. 
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nicht namhaft gemachten Uebertretungen, die Fehler, die uns ſelbſt verborgen 
geblieben ſind, und er verſagt die Vergebung derſelben nicht, wenn wir von 
ihm Vergebung aller unſrer Sünden erflehen. Denken wir nur an das 
Gebet Davids Pſalm 19, 13: „Wer kann merken, wie oft er fehlet? Ver⸗ 
zeihe mir die verborgenen Fehler!“ oder an die Zöllnerbitte: „Gott ſei mir 
Sünder gnädig!“ Wollen wir die Erhörlichkeit ſolcher Bitte beſtreiten? 
Vergebung der Sünde verſagt Gott nur dann, wenn wir uns weigern, die 
Sünde zu bekennen. — Es gibt aber auch Fälle, wo das Belenntniß vor 
Gott ein Bekennen vor Menſchen zur Folge haben muß, wenn z. B. durch 
unſern Fehltritt andere Menſchen geſchädigt worden oder gar dem Evange— 
lium Chriſti eine Schmach zugefügt worden iſt. Da muß, wenn die Buße 
rechter Art iſt, auch vor den Menſchen das Unrecht bekannt werden. 

b. Es treten jedoch manchmal Fälle ein, wo der Flehende der Vergebung 
ſeiner Sünden nicht ganz gewiß werden kann, in Stunden der Anfechtung 
und des Zweifels wird ihm die Gnade Gottes als für ihn nicht vorhanden 
erſcheinen. Da ſehnt er ſich nach beſtimmter Zuſicherung der Gnade, die er 
bei allem Anhalten im Gebet noch nicht erlangt an. Da kann es nun ſein, 
daß er bei ſeinem Seelſorger Rath und Troſt ſucht, von ihm die beſtimmte 
Zuſicherung der Vergebung zu vernehmen wünſcht. Was ſoll nun der Serl- 
ſorger thun? Er iſt doch dazu da, um die Bekümmerten zu tröſten, er ſoll 
alſo nicht die geängſtete Seele abweiſen, ſondern hat die Abſolution zu er— 
theilen. Solche Fälle werden zwar ſehr vereinzelt vorkommen, aber hüten 
wir uns, fie künſtlich hervorzurufen, mit andern Worten, eine Privatbeichte 
zu fördern; eine ſolche muß einzig und allein dem Wunſche und Verlangen. 
des Beichtenden entſtammen. Nur in ganz außergewöhnlichen Fällen, z. B. 
wo wir bei einem Menſchen ſehen, es laſtet ein Bann auf ſeiner Seele, da 
dürfen, ja da müſſen wir eine ſolche Beichte fordern. 


Theſe IV. Ein Genuß des hl. Abendmahles ohne vorherige 
Beichte entſpricht nicht den Anordnungen des Herrn und feiner Apo- 
ſtel. Dieſe Beichte muß nothgedrungen eine öffentliche ſein. 


Wie bei Allem, was die Feier des hl. Abendmahles betrifft, ſo haben 
wir auch bei der Vorbereitung auf daſſelbe zurückzugehen auf die Anord— 
nung des Herrn ſelbſt und auf die Ausſprüche ſeiner Apoſtel. Da finden 
wir aber, daß der Herr mit ſeinen Jüngern eine gründliche Vorbereitung 
gehalten, bei welcher auch die Beichte nicht gefehlt hat. Auf des Herrn kla— 
gendes Wort: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, Einer unter euch wird 
mich verrathen!“ prüft ſich ein jeder der Jünger, ob er dieſer That fähig ſei 
und kommt dann mit der Frage zum Herrn: „Herr, bin ich's?“ Was iſt 
dieſe Frage anders als eine Beichte? Jeder der Apoſtel legt eben durch dieſe 
Frage dem Herrn das Bekenntniß ab: Herr, ich weiß, daß ich ein großer 
Sünder bin und zu allem Böſen fertig. Obgleich ich daher dieſe Sünde 
verabſcheue, ſo weiß ich doch, daß ich in dieſelbe fallen werde, wenn deine 


Die Inſtitution der Beichte in der evangeliſchen Kirche. 165 


Gnade mich nicht davor bewahrt. — Erſt nachdem dieſe Beichte erfolgt und 
dadurch der Kreis der Jünger in die rechte Herzensſtellung gebracht iſt, ſetzt 
der Herr ſein hl. Abendmahl ein. — Ebenſo ermahnt Paulus: „Der Menſch 
prüfe aber ſich ſelbſt, und alſo eſſe er von dieſem Brode, und trinke von die⸗ 
ſem Kelch. Denn welcher unwürdig iſſet und trinket, der iſſet und trinket ihm 
ſelber das Gericht, damit, daß er nicht unterſcheidet den Leib des Herrn.“ 
(1 Cor. 11, 28 u. 29.) Wohl redet der Apoſtel nur von einer Prüfung, daß 
aber dieſe Selbſtprüfung die öffentliche Beichte nicht aus-, ſondern einſchließt, 
erhellt aus V. 26: „Denn Ai ihr von dieſem Brode effet, und von dieſem 
Kelche trinket, ſollt ihr des Herrn Tod verkündigen, bis daß er kommt.“ Der 
Tod des Herrn iſt ja geſchehen für unſere Sünden, eine Verkündigung ſei⸗ 
nes Todes fordert alſo zugleich ein Bekenntniß unſerer Sünden. Auch iſt ja 
das hl. Abendmahl ein Mahl für arme Sünder, wer nicht ein ſolcher ſein 
will und als ſolcher ſich nicht bekennen mag, der bleibe von dieſem Mahle fern, 
denn er unterſcheidet nicht den Leib des Herrn. Von Alters her gilt darum 
in der Kirche allgemein der Brauch, vor dem Genuß des hl. Abendmahles 
eine Beichte abzulegen. *) Hier einzig und allein iſt ein Beichtzwang am 
Plate; we wer nicht beichten will, der bleibe weg, denn ſein Herz iſt nicht in der 
Verfaſſung, die der Herr fordert. Wohl ſagt Luther, daß er manchmal „auch 
ebenſo wohl ungebeichtet zum hl. Abendmahle gegangen ſei,“ und er hält für 
Männer, wie Melanchthon u. A. jede Vorbereitung für überflüſſig. Dem- 
gegenüber ſagen wir einerſeits: Große Leute fehlen auch, Luther hat ſich in 
dieſem Punkte geirrt, oder andrerſeits: Sollte er wirklich Recht haben, ſo 
können wir doch uns und unſere Gemeindeglieder nicht mit ſolchen Männern 
vergleichen. Si duo faciunt idem, non est idem. Es wäre alſo gänzlich 
verkehrt, die Beichte vor dem hl. Abendmahl abzuſchaffen, als ob wir derſelben 
nicht mehr bedürften. Ebenſo verkehrt wäre es aber auch, wenn wir, nachdem 
wir mit einem Theil der Gemeinde Vorbereitung und Beichte gehalten haben, 
nun noch auffordern wollten, daß Jeder, der ſich würdig fühle, herzutreten 
möge, und dann ſolchen Perſonen, die nicht gebeichtet haben, das hl. Abend⸗ 
mahl reichen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſe Beichte eine "öffentliche jein 
muß. Der Kreis der Jünger, aus welchem jeder Einzelne mit der er Frage: 
Herr, bin ich's? hervortreten mußte, erweitert ſich für uns zum Kreis der 
Gemeinde. Schämen wir uns, vor Menſchen uns als Sünder zu bekennen, 
ſo iſt unſere Buße nicht rechter Art. Andrerſeits wäre es aufreibend, ja meiſt 
unmöglich für den Prediger, jedem Einzelnen privatim die Beichte abzuneh⸗ 
men; es muß darum dieſe Beichte in Gegenwart aller Communicanten und 
auch von Allen abgelegt werden. (Schluß folgt.) 


*) Auch die reformirte Kirche bekennt ſich im Prinzip zu dieſer ee und hat 
an manchen Orten den Gebrauch der Beichte eingeführt. 
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Die General⸗Conferenz der Biſchöflichen Methodiſtenkirche würde ſchon deßwe⸗ 
gen unſre Aufmerkſamkeit auf ſich lenken, weil dieſelbe nach einem vom Apologeten theil- 
weiſe wiedergegebenen Artikel der Philadelphia Press par excellence die Landes- 
kirche iſt (nämlich hier in Amerika). 

Tiefliegende principielle Fragen lagen der General-Conferenz wohl nicht vor, indeß 
iſt doch in den Berichten über die Verhandlungen, ſowie in der Botſchaft der Biſchöfe an 
die Conferenz manches enthalten, was auch für uns von Intereſſe iſt. Was nun dieſe 
Botſchaft betrifft, ſo weiſt ſie zunächſt auf die hundertjährige Geſchichte des Methodismus 
in Amerika hin, ſodann auf den ſeit der vorhergehenden General-Conferenz erfolgten 
Tod von drei Biſchöfen; unter dieſen war der Senior Biſchof Levi Scott, dem nachge— 
rühmt wird: „So heilig und ſo behutſam war ſein Lebensgang, daß er keinen Feind 
auf Erden hatte.“ 

Von den in der Botſchaft enthaltenen Zahlen geben wir folgendes wieder: 11,349 
Reiſeprediger, 12,026 Lokalprediger, 1,769,534 Glieder in voller Verbindung und auf 
Probe, 18,741 Kirchen, 9815 Predigerwohnungen, 10 theologiſche Inſtitute, 45 Collegien 
und Univerſitäten, 60 Seminarien für klaſſiſche Studien, 8 Mädchenſeminarien und 
Collegien und 19 höhere Schulen, welche in Verbindung mit den Miſſionen im Ausland 
ſtehen. Weiterhin wird vom Miſſionswerk der biſchöflichen Methodiſtenkirche geredet, 
wo die Miſſionen in China, Indien, Deutſchland, der Schweiz, Schweden, Norwegen, 
Italien, Dänemark, Mexico und Südamerika in einer Reihe genannt werden. Die Zu⸗ 
nahme der Eheſcheidungen wird als eine bedenkliche Erſcheinung gekennzeichnet. 

In Betreff des Predigtamtes wird von den Biſchöfen ein ſtrengeres Examen der 
Caudidaten empfohlen und außerdem geäußert: „Unſere biſchöfliche Gewalt, Prediger 
von einer Conferenz in die andere zu transferiren, haben wir verſucht, auf eine ſolche 
Weiſe zu gebrauchen, daß der Kirche damit gedient würde; da aber in vielen Fällen Ge⸗ 
meinden und Prediger zuerſt miteinander unterhandeln und ſchließlich nur eine Beſtäti⸗ 
gung ihres Uebereinkommens von Seiten der Biſchöfe verlangen, ſo ſehen wir in dieſen 
Unterhandlungen eine Gefahr, welcher unſerer kirchlichen Einrichtung droht.“ 

Im Schlußabſchnitt wird als die hauptſächlichſte Aufgabe der Methodiſtenkirche be⸗ 
zeichnet: „ſchriftgemäße Heiligung über den Erdkreis zu verbreiten.“ 

Die Conferenz ſelbſt, bei welcher der inzwiſchen verſtorbene Biſchof Simpfon noch 
anweſend war, wurde am 1. Mai in Philadelphia eröffnet. Eine lebhafte Debatte 
wurde hervorgerufen durch den Antrag des Kaplans MeCabe, die Wahlen der Conferenz 
früher als es ſonſt wohl üblich war, vorzunehmen. Er motivirte den Antrag damit, 
daß er wünſche, jeder Verſuchung zur Wahlbeeinfluſſung vorzubeugen. Der Antrag 
ging indeß nicht durch. 

Die Frage der Biſchofsſitze wurde auch eingehend erörtert, da eben von verſchiedenen 
Seiten Biſchofsſitze im Auslande gefordert wurden. So in Europa, Afrika und Indien. 
Einer der Redner erklärte ſogar: „Als Kirche ſollten wir bereit ſein, ſobald der Papſt 
den Vatican räumt, einen Biſchof an deſſen Stelle zu ſetzen.“ 

Betreffs der Dienſtzeit der Reiſeprediger wurde keine Veränderung getroffen. Be⸗ 
achtenswerth iſt, was der Apologete aus Anlaß des Verlangens nach längerer Dienftzeit 
der Methodiſtenprediger in Deutſchland äußerte. Er ſagt: „Für unſere Brüder in 
Deutſchland und der Schweiz wird es ohne Zweifel von Intereſſe ſein, zu erfahren, daß 
ſich ihre Vertreter, die Brüder Nülſen und Döring, redlich und ernſtlich bemühen, die 
Intereſſen ihres Werkes zu fördern, und wie es mir ſcheint, nicht ohne guten Erfolg. 
Oas Verlangen der Brüder draußen, unter die Miſſionsregel geſtellt zu werden, ſo daß 
es ihnen möglich ſein wird, unter Umſtänden einen Prediger länger als drei Jahre auf 
ein und demſelben Felde zu laſſen, wurde im Committee über das Reiſepredigtamt gün⸗ 
ſtig aufgenommen und wird daſſelbe ohne allen Zweifel die Genehmigung der General- 
Conferenz erhalten. Ueberhaupt ſcheint ſich die Anſicht immer mehr zu verbreiten, daß 
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man dem Werke im Auslande volle Freiheit gewähren muß, ſich möglichſt ſelbſtändig 
und national zu entwickeln. Der Gedanke an eine große methodiſtiſche Weltkirche, die 
unter der beſtändigen Leitung unſerer Biſchöfe und General⸗Conferenz ſtehen müſſe und 
von Amerika aus verwaltet werden ſoll, gehört zu den ſchönen Träumen, die einem 
nüchternen, realiſtiſchen Erwachen gewichen ſindz Nicht eine amerikaniſche Me⸗ 
thodiften - Kirche ſoll die Kirche in Deutſchland fein, ſondern eine deutſche; ebenſo in 
Italien eine italieniſche, in Indien eine indiſche, in China eine chineſiſche. Volksthüm⸗ 
lich und national ſowohl, als chriſtlich und methodiſtiſch ſollen ſich unſere Kirchen in 
jenen Ländern entwickeln und geſtalten. Dies ſcheint mir auch der richtige Gedanke zu 
ſein und was den beſtmöglichen Erfolg für die Zukunft verſpricht. Die Einigkeit im 
Geiſte, die Glaubenseinheit und das Gefühl der Zuſammengehörigkeit können dabei 
immer gewahrt werden.“ a 


Die Verſtändigung zwiſchen der Curie und der preußiſchen Regierung iſt wieder 
einmal und zwar diesmal in der Angelegenheit Ledochowski's (die ſchon als erledigt 
angeſehen wurde), daran geſcheitert, daß man in Betreff der Erziehung des katholiſchen 
Klerus keine Einigung hat erzielen können. Da iſt es denn intereſſant, von wohlunter- 
richteter Seite eine Darftellung der Forderungen zu haben, welche Rom nach dieſer Rich⸗ 
tung feſthalten zu müſſen glaubt. Unter dem erdichteten Namen Jannäus Themiſtor iſt 
vor Kurzem ein Buch mit dem Titel: „Die Bildung und Erziehung der Geiſtlichen“ er- 
ſchienen. Als ſeinen Verfaſſer muthmaßt die „Kreuzzeitung“, wenn nicht den Biſchof 
Korum ſelbſt, jo doch deſſen rechte Hand, den Domkapitular Dr. Enders, den früheren 
Director des Trierer Conviets. Mit einer peinlichen Sorgfalt von Diviſionen und 
Subdiviſionen ſucht der Verfaſſer in fieben Kapiteln theoretiſch, praktiſch, hiſtoriſch, 
ſtatiſtiſch, aus Vergangenheit und Gegenwart den Beweis zu führen, daß für eine ge- 
deihliche Entwicklung junger katholiſcher Theologen und für eine zielbewußte Erziehung 
derſelben zum Seelſorgeramte die alleinige Form des Tridentiniſchen vom Biſchof ge⸗ 
leiteten Convicts zu erſtreben und des heilſamen Erfolgs für die Kirche gewiß ſei. Der 
Verfaſſer muß freilich zugeben, daß „eine tiefere Wiſſenſchaftlichkeit und der Einblick in 
den inneren Zuſammenhang der Wiſſenſchaften“ für gelehrte Theologen nur auf den 
Univerſitäten zu holen ſei. Allein bei der Ausrüſtung zum Seelſorgeramte handle es 
ſich auch weniger um Gelehrſamkeit als um praktiſche Frömmigkeit; das Studium der 
Theologie beruhe weſentlich auf Autorität, und die für das Prieſteramt nothwendigen 
Kenntniſſe wären in ganz ausreichendem Umfang auf den Seminarien zu erlangen. 
Auch an Patriotismus lerne der junge Kleriker in feinem Convict genug, denn die Liebe 
zum Vaterlande und die Hochachtung für deſſen Inſtitutionen werde daſelbſt den Semi⸗ 
nariſten als religiöſe Pflicht an's Herz gelegt. . 

Daß die Maigeſetze beſeitigt werden müſſen, iſt dem Verfaſſer unzweifelhaft. „Wir 
müſſen uns bitter beklagen,“ heißt es in dem Schlußworte, „daß über das Heiligſte und 
Theuerſte der Katholiken, die göttliche Organiſation ihrer Kirche und die Ausbildung 
ihrer Biſchöfe und Prieſter eine proteſtantiſche Kammermajorität zu Gerichte geſeſſen 
hat.“ Dies Bekenntniß iſt beachtenswerth; es iſt hier — was allerdings keinem, der 
die römiſche Kirche kennt, neu iſt — unzweideutig geſagt, was den Katholiken das Hei⸗ 
ligſte und Theuerſte iſt, nämlich die göttliche Organiſation ihrer Kirche 
und die Ausbildung ihrer Biſchöfe und Prieſter. 

Daß über das Theuerſte der evangeliſchen Kirche und über dieſe ſelbſt römiſch⸗katho⸗ 
liſche Majoritäten, ja Rom ſelber oft genug zu Gerichte geſeſſen hat, weiß Jannäus The⸗ 
miſtor gerade ſo gut wie wir, aber was dem Einen recht iſt, das iſt — nach römiſcher 
Logik — dem Andern nicht billig. 

Der Streit über die Lutherfeſtrede von Prof. Dr. Bender in Bonn ſcheint zu 
Ende gehen zu wollen. Das Moderamen der Rheiniſchen Provinzialſynode hat zwar 
die Rede officiell mißbilligt, aber den Antrag auf weiteres Einſchreiten abgelehnt, da 
es nicht zur Entſcheidung darüber berechtigt iſt, ob die Bonner Facultätsſtatuten verletzt 
ſeien oder nicht. 
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Eine Union der evangeliſchen Kirchen Italiens iſt am 1. Mai ihrer Verwirkli⸗ 
chung um ein bedeutendes näher gekommen, dadurch daß die Vertreter von fünf verſchie⸗ 
denen Denominationen gemeinſam getagt und einen „Evangeliſchen Italieniſchen Con“ 
greß“ in's Leben gerufen haben. 

Einundzwanzig Mitglieder waren zu 1 985 Beſprechung berufen worden und zwar 
der Größe der einzelnen Kirchen entſprechend: ſechs Waldenſer, vier von der freien Kirche, 
vier Wesleyaner, drei Episkopalmethodiſten und vier Baptiſten. Nur die Chiesa 
Cristiana, die Oarbiſten, hatten die Einladung ausgeſchlagen. 

Sämmtliche einleitende Fragen wurden nach einer orientirenden Anſprache Pro- 
chets, des Sekretärs des Intermiſſionaren Comites von der Verſammlung bejaht: 
1. Wird die Vereinigung von den Kirchen gewünſcht? 2. Iſt dieſelbe ausführbar? 
3. Iſt es weiſe und nützlich, einen „Evangelſchen Italieniſchen Congreß“ in's Leben zu 
rufen, der aus den verſchiedenen Kirchen (nach Verhältniß ihrer Mitgliederzahl) zu be- 
ſchicken ſein würde? Nach der Annahme dieſer grundlegenden Propoſitionen ſchritt die 
Verſammlung ſofort zur Berathung eines Statutenentwurfs. Der erſte Paragraph der- 
ſelben lautet: Unter dem Namen „Italieniſcher Evangeliſcher Congreß“ wird eine Ver⸗ 
ſammlung von Repräſentanten der verſchiedenen evangeliſchen Kirchen Italiens einge- 
richtet. Die Berathung dieſes Paragraphen war eine außerordentlich lebendige und 
bewegte, da die beiden Richtungen, welche in der Verſammlung vertreten waren, die 
conföderative und die unioniſtiſche fich energiſch geltend machten. Der greife Confeſſor 
Geymonat, Profeſſor des Waldenſiſchen Seminars in Florenz, rief bewegt aus: „Ich 
glaubte, die Denominationen ſollten nun ein Ende haben und es nur noch Eine evan- 
geliſche Kirche geben.“ Prochet und Andere vertraten die Conföderationsideen. 

Die folgenden Paragraphen machten weniger Schwierigkeit. Wir heben daraus 
nur das hervor, daß der Congreß ſich wenigſtens einmal jährlich verſammelt, und daß 
in allen Fragen, welche die Autonomie der Kirchen betreffen, die Beſchlüſſe des Congreſſes 
zu „Wünſchen“, „Vorſchlägen“, oder „Empfehlungen“ werden, je nachdem ſie die Ma⸗ 
jorität, drei Viertel oder ſämmtliche Stimmen erlangt haben. Dergleichen Fragen 
dürfen nicht vor den Congreß gebracht werden, wenn ſie nicht in die vom Intermiſſiona⸗ 
ren Comite redigirte Tagesordnung aufgenommen ſind. 

Die Heilsarmee hielt in London am 23. April d. J. unter dem Vorſitz des General 
Booth in Exeter Hall ihr Jahresmeeting ab. Etwa 4000 Perſonen — faſt alle in der 
Uniform der Armee — wohnten der Verſammlung bei und legten einen Enthuſiasmus 
an den Tag, der etwas Berückendes, wenn nicht Verrücktes an ſich hatte. Der Siegeszug 
der ſonderbaren Sekte dauert aber, trotz alledem und alledem fort und General Booth 
konnte mit berechtigtem Stolze erklären, daß die Heilsarmee zur größten Miſſionsan⸗ 
ſtalt der Welt herangewachſen ſei. Die Armee hat, um in ihrem officiellen Tone zu 
ſprechen, in 18 Ländern ihr Lager aufgeſchlagen und in allen Welttheilen den Kampf mit 
dem Teufel aufgenommen, der durch alle 24 Stunden des Tages von den Kaſtellen der 
Armee aus — den 846 Kaſernen, welche die Heilsarmee zählt — bombardirt wird. Nicht 
eine Minute bleibt er unbeſchoſſen; ſchlafen die Soldaten in England, ſo feuern ihre Waf⸗ 
fengenoſſen in Amerika auf ihn los, und ruht ſich die Armee in Amerika aus, ſo muß „der 
arme Teufel“ das Schnellfeuer und die Gebetſalven der auſtraliſchen Heul- und Heils⸗ 
armee über ſich ergehen laſſen. An Mitteln fehlt es dabei nicht. Im Vorfahre bezif⸗ 
ferten ſich die freiwilligen Beiträge, welche in ihre Kriegskaſſe floſſen, auf 393,000 Pfd. 
Sterl. oder nahezu zwei Millisnen Dollars. Die Armee hat bisher 46 Theater, 9 Cir⸗ 
cus, 18 Schleifbahnen, 23 Muſikhallen, 126 Wirthshäuſer und 15 Brauereien erworben, 
d. h. dem Teufel aus den Klauen geriſſen und zu Stätten umgewandelt, wo nunmehr 
Gottesdienſt in der Weiſe der Heilsarmee gehalten wird. Für dieſe Beſitzerwerbungen 
wurden 90,000 Pfd. Sterl. verausgabt; der Reſt der Einnahme (300,000 Pfd. Sterl.) 
diente zur Löhnung der Soldaten und Soldatinnen. 
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Die Inſtitution der Beichte in der e Eier 


Eingeſandt von P. F. Grabau. 
(Schluß.) 

Theſe V. Da dieſe Beichte eine öffentliche iſt, d. h. eine von 
allen Beichtenden zugleich abzulegende, ſo muß die Form der Beichte 
den Bedürfniſſen Aller entſprechen. 

Ebenſo wie es unmöglich iſt, jeden 5 einzeln beichten zu 
laſſen, ebenſo unmöglich iſt es auch, nun in dem für Alle geltenden Beichtgebet 
die Uebertretungen jedes Einzelnen aufzuzählen. Es würde auch wohl den 
Einzelnen ſtören, wenn er in einem ſpecificirten Sündenbekenntniß, welches ja 
nichts anders ſein kann als eine Liſte aller möglichen Sünden, ſich zu Sünden 
bekennen ſoll, deren er ſich nicht ſchuldig fühlt. Es iſt darum nöthig, das 
Beichtgebet ſo zu formuliren, daß es für jeden Einzelnen paßt; es muß alſo 
ein allgemeines Sündenbekenntniß ſein und darf doch wiederum in ſeinen 
Ausdrücken nicht zu allgemein gehalten werden. Um in die Worte unſers 
Beichtgebetes: „Ich armer, elender, ſündiger Menſch bekenne dir alle meine 
Sünden und Miſſethat, die ich begangen mit Gedanken, Worten und Werken, 
damit ich dich jemals erzürnet und deine Strafe zeitlich und ewiglich verdient 
habe. Sie ſind mir aber alle herzlich leid und reuen mich ſehr; und ich bitte 
dich, um deiner unergründlichen Barmherzigkeit und um des unſchuldigen, 
bittern Leidens und Sterbens deines lieben Sohnes, Jeſu Chriſti, willen, du 
wolleſt mir armen ſündhaften Menſchen gnädig und barmherzig ſein, mir alle 
meine Sünden vergeben und mir zu meiner Beſſerung deines Geiſtes Kraft ver- 
leihen,“ — um in dieſe Worte von Herzensgrund einſtimmen zu können, dazu 
gehört ſchon ein gewiſſes Maß chriſtlicher Erkenntniß; ein oberflächliches 
Chriſtenthum reicht dazu nicht aus. Andrerſeits entſpricht dieſes Formular 
den Bedürfniſſen auch des größten Sünders. 

Es möge geſtattet ſein, hier eine kleine Abſchweifung zu machen und von 
der Abſolution, die ſich ja an die Beichte anſchließt, zu reden. 


Theſe VI. Da die Beichtenden Gott ihre Sünde bekennen und 
nicht einer Mittelsperſon, scil. dem Träger des geiſtlichen Amtes, fo 
darf der Prediger nicht aus eigener Machtvollkommenheit abſol— 
viren (ego te absolvo), ſondern hat die Vergebung von Seiten Got— 
tes zu verkündigen (Deus te absolvit). | 

Theolog. Zeitſchr. 8 
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In der römiſch⸗katholiſchen Kirche iſt ja der Prieſter als Richter! dem Beich⸗ 
tenden gegenüber geſtellt; er hat nun alſo das Urtheil zu fällen und demgemäß 
zu löſen oder zu binden, d. h. die Sünden zu erlaſſen oder zu behalten. Ebenſo 
bürgert ſich auch in der lutheriſchen Kirche mehr und mehr die Anſicht ein, daß 
der Prediger — wie man es grob ausdrückt — die Sünden vergeben könne. 
Dem widerſericht das Wort: „Niemand kann Sünden vergeben, denn allein 
Gott“ (Marc. 2, 7; Luc. 5, 21). Es beanſprucht nun aber die lutheriſche 
c Kirche für den Previger als den Träger des geiſtlichen Amtes die Gewalt der 
Schlüſſel, des Bindens und Löſens, und beruft ſich dabei auf Matth. 16, 19; 
Motth. 18, 18; Joh. 20, 23. Sind aber dieſe Worte auf den Träger des 
geiſtlichen Amtes anzuwenden? Matth. 16, 19 überträgt der Herr dem be— 
kennenden Petrus dieſe Gewalt, doch ſobald er von dieſem Bekenntniß ab— 
weicht, wie z. B. Matth. 16, 23; Gal. 2, 11— 14, wird er ſelbſt ein Objekt 
der Kirchenzucht. Joh. 20, 23 überträgt der Herr die Schlüſſelgewalt dem 
Kreis der Apoſtel — und wir wiſſen aus Luc. 24, 35, 36, daß auch die Em⸗ 
maus⸗Jünger hiebei zugegen waren, — Matth. 18, 18 ſogar der Gemeinde 
(Erriscia), Ein Vorrecht des geiſtlichen Standes iſt daraus alſo nicht abzu— 
leiten. Und was bedeuten denn jene Worte: „Alles, was ihr auf Erden 
binden werdet, ſoll auch im Himmel gebunden ſein ꝛc.“? Es verſteht ſich ja 
von ſelbſt, daß jede Willkür der Jünger dabei ausgeſchloſſen ſein muß, daß ſie 
nicht nach eigenem Ermeſſen dem Einen ſagen können: dir ſind deine Sün⸗ 
den vergeben, und dem Andern: dir ſind ſie behalten. Dieſes Binden und 
Löſen geſchieht vielmehr durch das Evangelium, das ſie verkündi igen. Wo 
immer ein Menſch ſich das Wort Gottes recht durch's Herz gehen läßt, ſo daß 
er in rechter Sündenerkenntniß fragt: Was muß ich thun, daß ich ſelig 
werde? und er dann die einzig richtige Antwort auf dieſe Frage vernimmt: 
Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du ſelig! wo immer er ſich 
bemüht, mit Gottes Hülfe dieſe Weiſung zu befolgen, da wird ihm durch das 
5 Wort des Herrn verkündigt, daß alle ſeine Sünde, und ob ſie gleich blutroth 
wäre, vergeben iſt. Und andrerſeits wer Gottes Wort verachtet und keiner 
Buße zu bedürfen meint, dem wird verkündigt, daß ſeine Sünde, die er dem 
Herzenskündiger verbergen will, ihm nicht vergeben werden kann; ſolche Ver⸗ 
kündigung ſoll gelten in dem Gericht, von dem es keine Berufung gibt. Es darf 
darum nicht der Prediger ſelbſt gewiſſermaßen aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit die Sünden vergeben, etwa mit den Worten: Ich vergebe dir deine Sün⸗ 
den, ich ſpreche dich von deinen Sünden los und frei (ego te absolvo), ſon⸗ 
dern er hat nur die Vergebung, welche von Gott ſchon vollzogen ift, zu ver⸗ 
kündigen, alſo die Formel etwa zu gebrauchen: Deus te absolvit. Damit 
ſtimmt denn auch das in unſerer Agende befindliche Abſolutionsformular 
überein. Es heißt in demſelben: Euch demnach, die ihr eure Sünden bekennet 
und herzlich bereuet, an Jeſum Chriſtum wahrhaftig glaubet und den ernſt⸗ 
lichen Vorſatz habt, euer Leben zu beſſern, ver kündigeich, als ein verord⸗ 
neter Diener des göttlichen Wortes, die Vergebung aller eurer 
Sünden im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Gei— 


Die Inſtitution der Beichte in der evangeliſchen Kirche. 171 


ſtes. In ähnlicher Weiſe, ja ſogar noch deutlicher lautet die Bindeformel: 
Allen aber, die unwürdig, d. h. mit unbußfertigem Herzen ꝛc. von dieſem 
Brode eſſen und aus dieſem Kelche trinken; — denen Allen verkün⸗ 
dige ich kraft des göttlichen Wortes, daß Gott ihnen ihre Sünden 
behalten wird, bis ſie rechtſchaffene Buße thun ꝛc. Doch kehren wir 
nach dieſer Abſchweifung wieder zur Beichte zurück. 


Theſe VII. Damit die Beichte rechter Art ſein könne, hat 
ihr die Belehrung und Ermahnung (Beichtrede) voranzugehen. 

Es iſt ja die Aufgabe des gepredigten Wortes, uns Menſchen über den 
Weg zum ewigen Heil unſrer Seele Aufſchluß zu geben. Da dieſer Weg 
aber durch Buße und Bekehrung hindurchgehen muß, alſo ohne Beichte nicht 
denkbar iſt, ſo muß die Predigt auch eine Belehrung über die Beichte geben, 
hat alſo einerſelks auf die Nothwendigkeit, anderſeits auf die rechte Beſchaf⸗ 
fenheit derſelben hinzuweiſen. Es wäre nun ja vollſtändig genügend, wenn 
in der ſonntäglichen Verkündigung des Wortes von Zeit zu Zeit, ſobald und 
ſo oft die Gelegenheit ſich bietet, eine Belehrung über die Beichte gegeben wird; 
es wäre das genügend, wenn wirklich ſonntäglich die ganze Gemeinde anwe⸗ 
ſend wäre. Das iſt aber nicht der Fall, und wäre es wirklich ſo, ſo wird doch 
das Gehörte zu leicht vergeſſen; darum darf man keine Gelegenheit zu einer 
Belehrung über die Beichte ungenützt verſtreichen laſſen. Eine beſſere Gele- 
genheit bietet ſich aber nicht, als gerade unmittelbar vor der Beichte in der 
Vorbereitungsrede. Es läßt ſich nicht entſchuldigen, wenn dieſe Vorbereitung 
weggelaſſen wird; auf wen fällt dann in letzter Inſtanz die Verantwortung, 
wenn aus Mangel an Belehrung nicht recht gebeichtet und alſo auch die 
Sündenvergebung nicht erlangt wird? Doch jedenfalls auf den Prediger, 
deſſen Pflicht es geweſen wäre, über die Beichte zu belehren. Ein jeder ge- 
wiſſenhafte Prediger wird darum dieſe koſtbare Gelegenheit nicht vorübergehen 
laſſen, ſondern noch eine beſondere Vorbereitungsrede halten. Dieſe hat dann 
natürlich in ſich zu vereinigen ſowohl eine Belehrung über die Beichte und 
über das hl. Abendmahl, als auch die Mahnung zu rechter Buße und 
Bereitſchaft. 


Theſe VIII. Dieſe Vorbereitung ſollte, wo nur irgend mög— 
lich, am Tage vor dem Genuß des hl. Amen gehalten 
werden. 

Es tritt hier nun die Frage auf, ob es beffer fei die Vorbereitung und 
Beichte unmittelbar vor dem Genuß des hl. Abendmahles vorzunehmen, oder 
ſchon früher, etwa am Tage vorher? Wir ſind der Meinung, daß Letzteres 
entſchieden den Vorzug verdient; denn wird ſchon am Tage vorher dem Com- 
munikanten Gelegenheit gegeben ſich ſelbſt zu prüfen, ergeht dann ſchon an ihn 
die dringende Aufforderung zu gründlicher und genauer Selbſtprüfung, ſo iſt 
um ſo eher zu erwarten, daß der Communikant würdig und wohl vorbereitet 
zum Tiſche des Herrn herzutrete, als wenn ihm zu dieſer Selbſtprüfung nur 
wenige Minuten zu Gebote ſtehen. Der . der Forderung, daß 
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nämlich die Vorbereitung am Tage vor der Abendmahlsfeier gehalten werden 
ſolle, ſtellen ſich nun allerdings mancherlei Schwierigkeiten entgegen; daß ſie 
jedoch nicht unüberwindlich ſind, dafür zeugt der in vielen Gemeinden vor— 
herrſchende Brauch, der mit unſerer Forderung vollſtändig übereinſtimmt. 
Es mag, um die Hauptſchwierigkeiten kurz aufzuzählen, eingewendet werden: 
„Die Leute haben keine Zeit, am Tage vorher zur Vorbereitung zu kommen.“ 
Iſt das wirklich der Fall? In Landgemeinden haben die Leute auch in der 
arbeitsvollen Erntezeit doch immer noch wöchentlich ſo viel Zeit übrig, um in 
die Stadt gehen zu können, oder wenigſtens nehmen ſie ſich dazu Zeit. Sollte 
dann wirklich keine Zeit zum Beſuch des Vorbereitungsgottesdienſtes vorhan— 
den ſein? Aller Wahrſcheinlichkeit nach tritt nicht der Mangel an Zeit, ſon— 
dern vielmehr Gleichgültigkeit und Trägheit hindernd in den Weg. — In 
Stadtgemeinden ſteht es in der Beziehung ja weſentlich anders. Der Ge— 
ſchäftsmann kann, wenn er auch wollte, nicht von ſeinem Geſchäft, der Ar— 
beiter nicht von ſeiner Arbeit abkommen; aber wenn nun der Feierabend da 
iſt, dann iſt doch Zeit vorhanden. Sollte es wirklich nicht anders möglich 
ſein, ſo könnte auch die Vorbereitung am Sonntag, etwa eine Stunde vor 
Beginn des Gottesdienſtes gehalten werden. — Ein anderer Einwand würde 
ſchon mehr Beachtung verdienen, nämlich daß wenn die Beichte am Tage vor 
Genuß des hl. Abendmahles gehalten wird, die Zwiſchenzeit zwiſchen beiden 
zu lang ſei und deßhalb um ſo leichter zwiſchen Beichte und Abendmahlsgenuß 
wieder neue Sünde begangen wird. Das iſt ja allerdings zuzugeſtehen, aber 
ſind wir denn, auch wenn die Beichte dem Abendmahlsgenuß unmittelbar 
voraufginge, ganz ſicher vor ſündlichen Gedanken? Jedenfalls nicht. Steht 
aber unſer Herz in der rechten Stellung zu Gott, ſo iſt die Abſolution, auch 
wenn ſie am Tage vorher ſchon ausgeſprochen, auch für die neuen Sünden 
mit gültig, und ſollten wir je daran zweifeln, ſo wird uns ja an dem gepre— 
digten Wort auf's Neue die Sündenvergebung verkündigt und im hl. Abend- 
mahl reicht uns der Herr Siegel und Unterpfand derſelben dar. 

Verkehrt wäre es nun aber, oder doch jedenfalls nicht anzurathen, wenn 
man die Beichtrede am Tage vorher, die Beichte ſelbſt aber erſt unmittelbar 
vor dem Abendmahlsgenuß halten wollte. Die Folge davon würde ſein, 
daß ſehr Viele ſchließlich aus irgend einem Grunde den Vorbereitungsgottes⸗ 
dienſt verſäumen, alſo die Beichtermahnung und Beichtbelehrung nicht hören, 
und doch bei der Beichte ſelbſt anweſend ſind. Dadurch würde der Nutzen 

der Beichtrede illuſoriſch gemacht. 
: Mancher mag auch vielleicht die Beichtrede für überflüffig, für ein „opus 
supererogativum‘‘ halten, und denkt bei ſich, es ſei genug, wenn in der Pre- 
digt auf die Abendmahlsfeier Bezug genommen werde. Dieſer Beſtandtheil 
ſoll ja auch der Predigt nicht fehlen, jedoch wir feiern das hl. Abendmahl 
vorwiegend an den hohen Feſttagen, und gerade an ſolchen Tagen bilden die 
Communikanten leider nicht den größten Theil der Feſtverſammlung. So 
reiche Motive uns nun auch jede „Feſtgeſchichte“ darbietet, an welche an- 
nüpfend wir von der rechten Abendmahlsfeier reden können, ſo muß doch 
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in der Feſtverkündigung ein anderes vorwiegend behandelt werden, nämlich 
welchen Einfluß die großen Thaten Gottes haben auf unſer Glaubens— 
leben und von welcher Bedeutung ſie für uns ſind. Die Gemeinde ver— 
langt, und mit vollem Recht, zunächſt von der Bedeutung des Feſtes für 
das alltägliche Leben zu hören, und nicht über ſeine Bedeutung für das 
Leben in der gehobenen Stimmung des Abendmahlsgenuſſes. Ueber letz— 
tere Bedeutung ſollte, auch wenn dieſelbe in der Predigt angedeutet wird, 
zu den Communikanten allein und zwar recht ausführlich geredet werden. 


Theſe IX. Solche Perſonen, welche aus irgend einem triftigen 
Grunde in der Vorbereitung nicht anweſend ſein konnten, ſind nicht 
vom hl. Abendmahle zurückzuweiſen; jedoch muß für ſie die Beichte 
wiederholt werden. | 

Wir haben in Theſe IV. darauf hingewieſen, daß ein Genuß des hl. 
Abendmahls ohne vorherige Beichte nicht den Anordnungen des Herrn und 
ſeiner Apoſtel entſpreche, daß darum auch Niemand zum hl. Abendmahl zuzu— 
laſſen ſei, der nicht vorher gebeichtet habe. Es kann nun aber immerhin der 
Fall eintreten, daß Communikanten durch irgend einen triftigen Grund 
(Krankheit und dergleichen) verhindert worden ſind, dem Vorbereitungsgot— 
tesdienſte beizuwohnen, und haben doch den ſehnlichſten Wunſch, das hl. 
Abendmahl zu empfangen. Da haben wir durchaus kein Recht Solche zu⸗ 
rückzuweiſen. Aber ſie haben ja nicht gebeichtet und die Abſolution nicht em— 
pfangen! Wie iſt dem abzuhelfen? Da gibt es zwei Wege. Entweder möge 
der Geiſtliche mit ſolchen Communikanten vor Beginn des Gottesdienſtes eine 
Privat-Vorbereitung halten und fie alſo privatim beichten laſſen und abſol— 
viren; oder er wiederhole vor Austheilung des hl. Abendmahles an der im 
Formular bezeichneten Stelle die Beichte und Abſolution, — natürlich nun 
für alle Communikanten; — es iſt beſſer, daß Alle zweimal beichten und zwei— 
mal abſolvirt werden, als daß Einer ungebeichtet zum hl. Abendmahl gehe, 
oder gar eine gnadenhungrige Seele zurückgewieſen werde. — Solche Fälle 
kommen bekanntlich nicht ſo häufig vor, daß wir dadurch genöthigt werden 
könnten, die Beichte ein für allemal erſt unmittelbar vor der Abendmahlsfeier 
abzuhalten. 


Theſe X. Um der öffentlichen Vorbereitung nöthigenfalls 
durch Privat-Ermahnung von Seiten des Seelſorgers nachhelfen zu 
können, iſt eine vorherige Anmeldung der Tommunikanten ſehr 
zweckmäßig. f 

Es liegt auf der Hand, daß manchmal der Prediger ſich durch fein Ge— 
wiſſen gedrungen fühlt, einzelnen Communikanten noch beſondere Ermah— 
nungen zu geben. Solches kann und darf ja nicht in der für Alle geltenden 
Beichtrede geſchehen, es mag vielmehr durch die Umſtände eine Ermahnung 
unter vier Augen gefordert werden. Findet nun die Vorbereitung unmittel- 
bar vor der Abendmahlsfeier ſtatt, ſo iſt das ſchlechterdings unmöglich. Auch 
wenn die Vorbereitung am Tage vorher gehalten wird, ſo hat dies noch ſeine 
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Schwierigkeiten; vielleicht fehlt dem Paſtor die Zeit, oder er hat unter der 
Schaar der Beichtenden den Betreffenden nicht bemerkt und wird es mit 
Schrecken gewahr, wenn derſelbe vor den Altar tritt. Dem Allen kann aber 
dadurch abgeholfen werden, daß die Communikanten angehalten werden, ſich 
vorher, alſo vor der Vorbereitung, bei dem Prediger zu melden oder melden zu 
laſſen. Allerdings exiſtirt bei den meiſten Leuten ein Vorurtheil gegen ſolche 
vorherige Anmeldung; man erblickt in derſelben eine Art Hinterthürchen, 
durch welches die Ohrenbeichte wieder in die Kirche eingeführt werden ſollt. 
Solches Vorurtheil läßt ſich jedoch durch liebevolles Zureden leicht beſeitigen. 
Sollten wir nun aber nicht erreichen können, daß alle Communikanten ſich 
vorher melden, ſo ſollten wir doch ſtets mit aller Strenge darauf dringen, daß 
die vorherige Anmeldung nothwendig iſt für Alle, die der Gemeinde nicht 
gliedlich angehören, ſowie für die, auf welche das in Theſe IX Geſagte An- 
wendung findet. — 

Möge das Vorſtehende baju beitragen, daß bei uns und in unſern Ge⸗ 
meinden mit der Werthſchätzung des hl. Abendmahles die Werthſchätzung der 
Beichte gleichen Schritt halte, und wir in unſerm Glaubensleben immer mehr 
gefördert werden durch würdigen Genuß dieſes heiligen Mahles, bis wir einſt 
das hl. Abendmahl genießen dürfen ohne vorher zu beichten, weil wir dann 
ganz rein ſind, gewaſchen mit dem Blute des Lammes. Amen. 
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(Eingeſandt von P. L. Haas.) 
II. 
Der Hypnotismus. 


f Ai: dem bisher (Theol. Zeitſchr. Jan. 1883) behandelten Magnetismus 
zeigt eine Erſcheinung neueren Datums eine große Aehnlichkeit, ja iſt geradezu 
als Magnetismus bezeichnet und mit dieſem verwechſelt worden. Wer die 
„Germania“ von Milwaukee und den „Hausfreund“ hält, hat vielleicht im 
letztgenannten Blatt die Mittheilung über Hypnotismus geleſen. Sonſt kann 
ſich Schreiber dieſes nicht erinnern, in hieſigen Blättern irgendwelche einge- 
hendere Mittheilung darüber gefunden zu haben. Wir können alſo kaum 
viel Bekanntſchaft mit dem Weſen des Hypnotismus vorausſetzen und werden 
daber im Nachfolgenden das Weſentliche davon mitzutheilen ſuchen.“) 

Es war Anfangs des Jahres 1880, als ein Däne Namens Hanſen zu- 
erſt in Berlin, dann in Breslau auftrat, der in feinen Plakaten und Antritts⸗ 
Reden ſich als „Magnetiſeur“ vorſtellte und vorgab, im Beſitz einer geheimen 
Naturkraft, des ſogenannten thieriſchen Magnetismus, zu ſein, der ihn be⸗ 
fähige, gewiſſe Perſonen („Medien“) in einen eigenthümlichen Zuſtand der 
Willenloſigkeit zu verſetzen, in welchem fie feinem Willen widerſtandslos Folge 


*) Wir folgen einer Abhandlung, die in „Quellwaſſer für's ER Haus“, Mai 
1880, veröffentlicht wurde. 
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leiſten müßten. Hielt man Anfangs die Sache für Betrug und Taſchenſpie⸗ 
lerei, fo zeigte der Erfolg bald genug, daß man ſich hier gewiſſen Thalſachen 
gegenüber befand, die allerdings neu und unbekannt waren, und deren geheime 
wirkende Urſache vorläufig unbekannt war. Er nannte es zwar eine „magne- 
tiſche Kraft“ und das Publikum glaubte das, — aber was ſagten die Männer 
der exakten Forſchung, die Aerzte und Naturforſcher zu dieſer neuen Er⸗ 
ſcheinung? 

Es ſei uns geſtattet hier zunächſt die weſentlichen Erſcheinungen des 
Hypnotismus kurz zuſammenzuſtellen; ſodann die Erklärung der Aerzte und 
Naturforſcher und endlich unſere eigene Erklärung auf Grund der früher ge 
gebenen Principien folgen zu laſſen. 

Das „Quellwaſſer“ ſchreibt (a. a. O.): „In welcher Weiſe erperimen- 
tirte Hanſen? Eine Reihe von Verſuchsperſonen läßt er auf der Bühne 
niederſitzen und gibt zunächſt jeder ein Glasprisma in die Hand mit der Auf⸗ 
forderung, daſſelbe unverwandt anzuftarren. Nach Verlauf einiger Minuten 
muſtert er den Kreis und ſchickt diejenigen, welche er nicht für tauglich zu ſei⸗ 
nen weiteren Manipulationen hält, wieder von der Bühne herunter. Den 
zurückgebliebenen „Medien“ beginnt er nun mit ſeinen Händen einige Mal 
über das Geſicht zu ſtreichen, ohne daſſelbe zu berühren, drückt ihnen ſodann 
unter zarter Berührung der Haut Mund und Augen zu, führt dabei einige 
Striche über die Wangen — und als Reſultat ergibt ſich, daß die Perſonen 
nicht mehr im Stande ſind. Augen und Mund zu öffnen. Nach weiterem 
Beſtreichen der Stirn verfallen ſie in einen ſchlafähnlichen Zuſtand, und der 
„Magnetiſeur“ erklärt nun den Zeitpunkt für eingetreten, wo ſie automatiſch 
ſeinem Willen folgen würden. 

Und in der That: er fordert ſie auf, ihm nachzugehen — und im Takt 
feines Ganges ſchreiten fie ihm nach über die Bühne; er ſetzt fie rittlings auf 
Stühle, redet ihnen ein, fie befänden ſich auf der Rennbahn — und mecha⸗ 
niſch rutſchen fie ihm nach über die Bretter; er legt einem eine Puppe auf die 
Arme, ermahnt ihn das Kind in Schlaf zu wiegen — und das „Medium“ 
vollführt jene Bewegungen der den Säugling einlullenden Kinderfrau. End⸗ 
lich aber legt er gar ein „Medium“ wagerecht auf zwei Stühle, ſo daß nur 
das Hinterhaupt und die Ferſen durch die Stuhlkante unterſtützt ſind — und 
nun vermag er ſich mitten auf den Leib des Betreffenden zu ſetzen und zu ftel- 
len, ohne daß der Körper einknickt.“ f a 

„Hier lag kein Betrug, kein Taſchenſpielerkniff vor, dieſe Vorgänge ſahen 
wir, ſah das ganze Publikum aus nächſter Nähe mit eigenen Augen. Hier 
ſtand man eben vor einem Räthſel. Täglich war das Schaulocal überfüllt 
von einer verblüfften, immer aufgeregter werdenden Menge. Die abergläu⸗ 
bigſten Vermuthungen wurden laut, die die Perſon des Experimentators mit 
einem myſtiſchen Nimbus umgaben, den er ſelbſt aus Geſchäftsrückſichten alle 
Urſache hatte zu erhöhen. Er nannte ſeine Fähigkeit eine „magnetiſche 
Kraft,“ und das ungebildete Publikum glaubte an dieſe Verſicherung; ja 
man erzählte ſich, Hanſen hielte ſich täglich einige Stunden vor der Schau— 
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ſtellung in unmittelbarer Nähe einer eigens dazu mitgebrachten großen Eiſen⸗ 
ſäule auf, um von ihr Magnetismus in ſeinen Körper aufzunehmen und der— 
gleichen Unſinn mehr! Kurz die Gefahr der Entſtehung einer neuen, in ihren 
Folgen gemeingefährlichen Art von Aberglauben lag nahe genug, daß endlich 
die Wiſſenſchaft den Hanſenſchen Verſuchen näher zu treten beſchloß.“ N 

Hanſen wurde alſo veranlaßt, „vor einer großen, geſchloſſenen Geſell⸗ 
ſchaft von Aerzten und Naturforſchern eine Vorſtellung zu geben.“ Es han⸗ 
delte ſich dabei einfach darum, die Reſultate des „magnetiſirenden“ Ver⸗ 
ſuches auf ihre Thatſächlichkeit zu prüfen. Zu dieſem Behuf unterwarfen 
ſich gerade ſolche Aerzte, welche der Sache entſchieden feindlich gegenüberſtanden, 
den Experimenten, — und Hanſen fand unter ihnen mehrere „Medien“, welche 
er mit allſeitig überraſchendem Erfolg in den „magnetiſchen Schlaf“ verſenkte 
und willkürlich zu automatiſchen Bewegungen zwang. Genug, die That— 
ſachen waren feſtgeſtellt, niemand konnte fortan einen Zweifel daran geltend 
machen, und es kam jetzt darauf an, für dieſelben nach einer ph y⸗ 
ſiologiſchen Erklärung zu ſuchen.“ | 

Die nun folgenden Experimente ergaben nun Reſultate, die wir nach⸗ 
ſtehend in aller Kürze zuſammenſtellen wollen. Vor allem wurde erkannt, daß 
nicht blos Hanſen die Fähigkeit beſaß, ſolche Experimente vorzunehmen, ſon⸗ 
dern die hypnotiſchen (oder ſchlafähnlichen) Zuſtände konnten in allen Ein- 
zelnheiten auch von allen ſich damit beſchäftigenden Aerzten an paſſenden Per- 
ſonen hervorgerufen werden. Es war alſo keine an die Perſon Hanſens 
gebundene Kraft, wodurch die Experimente möglich wurden. 

Es zeigte ſich ferner bei den Verſuchsperſonen („Medien“) eine dreifache 
Reactionsfähigkeit. Das heißt vor allem wurde nur ein geringer Procentſatz 
der Menſchen als brauchbar für die hypnotiſchen Verſuche erkannt. Unter 
den wenigen aber zeigten nicht alle dieſelbe Reactionsfähigkeit bei den Ver⸗ 
ſuchen; die einen waren in geringem, andere in mittlerem, wieder andere in 
hohem Grade erregbar. Je nach dem Grad der Exregbarkeit zeigte ſich dann 
auch eine verſchieden ſtarke Störung der Bewußtſeinsfunktionen. Die hoch— 
gradig Erregbaren hatten nach der Erweckung aus ihrem Zuſtande nicht die 
geringſte Ahnung von dem, was mit ihnen vorgegangen war. Andere beſaßen 
ein dunkles Gefühl von dem Vorgefallenen, wie man von einem Traum etwa 
weiß, man hat geträumt, ohne doch ſich an den Inhalt des Traumes erin⸗ 
nern zu können. Kommt dann aber nach dem Geſetz der Ideenaſſociation 
irgend eine Erinnerung, ſo pflegt einem der Traum wieder einzufallen — 
ähnlich bei den in mittlerem Grade erregbaren Hypnotiſchen. Endlich die in 
geringem Grade Erregbaren blieben während der Experimente wohl gar bei 
vollem Bewußtſein, waren jedoch nichts deſto weniger unfähig, einer großen 
Reihe von hypnotiſchen Erſcheinungen willkürlich entgegenzuwirken. 

Gehen wir dieſen verſchiedenen Graden der Reactionsfähigkeit auf den 
Grund, ſo finden wir: bei den hochgradig Erregbaren wird das Denkver— 
mögen und das Willens vermögen affieirt reſpektive ſuſpendirt; bei 
den im niederſten Grade Erregbaren bleibt das Denkvermögen frei, unberührt, 
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und wird nur das Willens vermögen ſuſpendirt. Bei der mittleren 
Klaſſe aber findet eine theilweiſe Suſpenſion des Denkvermögens ſtatt. Alſo 
bei allen iſt das Willens vermögen in erſter Linie dem Willen des Experimen⸗ 
tators unterworfen. 9220 e 
Da nun jedenfalls immer das „Medium“ ſeiner Willenskraft über den 
Körper beraubt iſt, ſehr oft auch kein Bewußtſein von den Vorgängen hat, ſo 
entſteht die Frage: Wie kann der Experimentator die Hypnotiſchen dazu 
bringen, feinem Willen zu folgen? Schein bar folgten fie dem Befehl fei- 
ner Worte, thatſächlich aber war alles, was ſie thaten, nur Nachahmung 
des Geſchehenen oder Gehörten. D. h. die automatiſchen Bewegungen er— 
folgten, wenn das „Medium“ einen Sinneseindruck davon erfuhr. Hanſen 
konnte daher nur dadurch die Verſuchsperſonen auf ſeinen Befehl Handlungen 
vollbringen laſſen, indem er ſelbſt dieſe Handlungen entweder ihnen ſichtbar 
oder hörbar vornahm. Die Nachahmung erfolgte nur auf Grund eines 
realen Sinneseindruckes. „Wenn ich, vor einem Hypnotiſirten ſtehend, den 
Arm erhebe, ſo ahmt er dieſe Bewegung nach, weil ſein Auge, wenngleich es 
ſcheinbar geſchloſſen iſt, doch durch den vorhandenen Lidſpalt einen Eindruck 
von derſelben erhält; dagegen wird fie nicht nachgeahmt, wenn ich fie, hei n— 
ter dem Hypnotiſirten ſtehend, ausführe, weil fie eben alsdann nicht zur 
Wahrnehmung gelangt. Schließe ich, hinter ihm ſtehend, den Mund ſo 
ſchnell, daß die Zähne aufeinander klappen, ſo ahmt er das Klappen nach, weil 
meine Bewegung auf ſeine Gehörnerven einen Eindruck macht. Hingegen 
bleibt ſein Geſicht ganz ruhig, wenn ich hinter ihm den Mund geräuſchlos 
öffne und wieder ſchließe.“ Da nun, wie wir ſahen, der Hypnotiſirte ſeiner 
Willensmacht über den Körper beraubt iſt, ſo erfolgen alle dieſe Bewegungen 
nicht willkürlich, ſondern rein mechaniſch oder automatiſch. Wie ſind nun 
aber dieſe Bewegungen näher zu erklären? Ihr weſentlicher Grundcharakter 
ſcheint auf Reflexbewegungen zu beruhen. 

„Man unterſcheidet zwei Arten von Nerven: Empfindungs- und 
Bewegungsner ven (ſenſible und motoriſche Nerven). Beide ſtehen 
mit den Centralorganen des Nervenſyſtems, Gehirn und Rückenmark, in Ber- 
bindung, erſtere gewiſſermaßen als Vorpoſtenlinien, um die Eindrücke der 
Außenwelt und gewiſſe Vorgänge im Körper ſelbſt den Centren zu melden, 
letztere, um als Ordonnanzen die Muskeln zur Thätigkeit zu veranlaſſen. Beide 
Arten von Nerven nun find an und für ſich unfähig ihre Funktionen gegen- 
ſeitig zu vertauſchen; ein Empfindungsnerv kann niemals Bewegung ein— 
leiten; ein Bewegungsnerv umgekehrt keine Empfindung vermitteln. Wohl 
aber iſt der Empfindungsnerv, wenn er an feinem peripheriſchen Ende gereizt 
wird, im Stande, die Reizung nach den Centren hinzuleiten und dort durch 
Vermittlung von Nervenzellen auf Bewegungsnerven zu übertragen und zwar 
auch ohne Zuthun des Willens.“ Dieſen Vorgang nennt man 
Reflexbewegung. So ſchließt ſich z. B. unwillkürlich das Auge, wenn 
es ſich bedroht ſieht von außen; unwillkürlich erfolgt eine Art Krampfhuſten nach 
dem Verſchlucken; unwillkürlich halten wir ſchnell die Hand vor, wenn ein 
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Schlag oder Fall uns droht. Und das geht alles mit elektriſcher Geſchwin— 
digkeit ohne unſer Denken, Ueberlegen oder bewußtes Wollen. Aehnlich ſucht 
man nun die mechaniſchen Bewegungen der Hypnotiſchen auf Reflexreize zu⸗ 
rückzuführen. Doch bleibt hier ein Punkt unklar : Warum wirken die Re⸗ 
flerreize der ſenſiblen Nervenfaſern auf die motoriſchen Nerven ganz anderer 
Organe? Z. B. wenn der Hypnotiſche Kaubewegungen hört, warum wirkt 
dieſes Hören auf die motoriſchen Nerven des Kauapparates? Wenn's auch 
durch das Centrum (Gehirn) geht, ſo findet doch dort ein Austauſch ſtatt, 
indem die vom Ohr herkommende Urſache nun auf den Kauapparat wirkt 
und alſo nicht auf die motoriſchen Nerven des Ohrs. Worauf gründet ſich 
die Nothwendigkeit dieſer Wirkungen? Beim Verſchlucken z. B. läßt ſich die 
Nothwendigkeit der motoriſchen Huſtenwirkung gleich einſehen, warum aber 
muß der Hypnotiſche Kaubewegungen, die er blos hört, nachmachen? 

Was die hypnotiſchen Verſuche bald als gefährlich erkennen ließ, iſt die 
Wahrnehmung, daß auch lange nach dem Erwachen die Erregbarkeit der Re— 
flexreize noch anhielt. „Perſonen, mit welchen Haidenhain Verſuche anſtellte, 
zeigten noch Tage lang nach der letzten Hypnoſe einen fo hohen Grad von Ne- 
flerfteigerung, daß ein leiſes Streichen über die Muskeln des Armes 3. B. 
dieſen ſofort ſteif machte, weil alle Muskeln in reflectoriſchen Krampf gerie⸗ 
then. Als Geſetz gilt deßhalb, daß die Erregbarkeit der „Medien“ 
in gleichem Verhältniß zur Häufigkeit der mit ihnen angeſtellten Verſuche 
wächſt. Während alſo die Muskelſtarre zuerſt nur in beſchränkten Muskel- 
gruppen erfolgt, zeigt es ſich, daß ſie nach öfteren Experimenten auf immer 
weitere Gebiete überſchreitet und ſchließlich die ſämmtlichen Muskeln des Kör— 
pers ergreifen kann. Und zwar geſchieht dies nach einer beſtimmten Reihen— 
folge. Streiche ich nämlich einem hochgradig erregbaren „Medium“ nur ein 
einziges mal über den Ballen des linken Daumens, fo tritt ſchnell Muskel- 
ſtarre in den dort liegenden Muskeln ein und geht nun in Zwifchen- 
pauſen von wenigen Sekunden auch auf die Muskeln der linken Hand, 
des linken Armes, der linken Schulter, ſodann auf diejenigen der rechten 
Schulter, des rechten Armes, der rechten Hand, weiterhin auf die Muskeln des 
linken Unter⸗ und Oberſchenkels, des rechten Ober- und Unterſchenkels, end- 
lich auf die Kau⸗ und Nackenmuskeln über. Die Kau- und Nadenmus- 
keln werden regelmäßig zuletzt ergriffen.“ Da nun dieſe Muskel- 
ſtarre bei verſchiedenen Graden der Erregbarkeit verſchieden iſt, ſo 
gründeten ſich darauf die verſchiedenen Spielereien des Experimenta— 
tors Hanſen. Dem einen „Medium“ machte er blos den zuvor gebrauch— 
ten Arm ſteif, legte ihm eine Puppe in den Arm und zwang es jo, die Kinder- 
frau zu ſpielen. Einem hochgradig erregbaren „Medium“ erregte er allge- 
meinen Muskelkrampf, fo erlangte der Körper eine brettartige Steifigkeit, daß 
ſich Hanſen getroſt auf ihn ſtellen konnte — ein höchſt verwerfliches Be⸗ 
ginnen! — 

Bei einigen Medien wurde eine halbſeitige Hypnoſe erzeugt, indem 

durch Streichen der Haut über dem einen Stirn- und Scheitelbein ein läy- 
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mungsartiger Zuſtand der Extremitäten und Geſichtsmuskulatur auf der 
andern Seite (nach dem Geſetz der Kreuzung) hervorgerufen wurde. Bei 
dieſen Verſuchen blieb das Bewußtſein frei, dagegen zeigte ſich bei einigen Per⸗ 
ſonen die ſogenannte Aphaſie, eine Sprachſtörung, wobei die Betreffenden 
zwar wohl das Verſtändniß von dem haben, was ſie ſagen wollen, aber un⸗ 
fähig ſind, das betreffende Wort dafür zu finden und auszuſprechen. So konn⸗ 
ten manche Medien Hanſens ihren eigenen Namen nicht ausſprechen. Dieſe 
letzteren Verſuche gelangen nur bei Perſonen von mittlerer Erregbarkeit. Im 
letzteren Fall zeigte fich die ſogenannte „wächſerne Biegſamkeit“ der Muskeln, 
D. h. fie konnten leicht in jede beliebige Lage gebracht werden, verharrten aber 
dann darin, bis man eine neue Veränderung mit ihnen vornahm. Dieſe 
Wahrnehmung veranlaßte die Experten zu dem Schluß, da ß der hypno⸗ 
tiſche Zuſtand nichts anderes ſei, als eine künſtlich er⸗ 
zeugte Katalepſie“ weßhalb in den Fachblättern der Name erper 1⸗ 


mentale Katalepſie als Bezeichnung des Hypnotismus eingeführt 
wurde. 


Mit der als Katalepſie bekannten Krankheitserſcheinung hat der Hypno⸗ 
tismus auch noch manche andere Symptome gemeinſam. Z. B. bei hochgra⸗ 
dig Hypnotiſchen eine Unempfindlichkeit gegen ſchmerzhafte Eingriffe; eine Auf- 
hebung der Geſchmacksempfindung; eine Verkürzung des Sehfeldes ꝛc. 

Die Phyſiologie erklärt nun — auf Grund der gemachten Erperimente 
L als die phyſiologiſche Urſache der experimentellen Katalepſie eine Funk⸗ 
tionsſtörung der Ganglienzellen des Großgehirns, welche durch Reizung, be» 
ſonders durch momentane ses der Hautnerven, oder der Seh- oder Ge⸗ 
hörnerven, bewirkt wird. 

Allein mit dieſer Erklärung des phyſiologiſchen Vorganges der Hypnoſe 
können wir uns noch nicht zufrieden geben, wie ſchon der Verfaſſer des von 
uns reichlich eitirten Artikels im Quellwaſſer conſtatirt. Denn „fie führt nur 
bis zur Mittelurſache, nicht bis zum letzten Grunde zurück.“ Monotone 
Sinnesreize, akuſtiſche Reize, optiſche Reize gibt es ja doch in jeder Induſtrie 
in Maſſe, warum werden da die Leute nicht hypnotiſch? Mit Recht ſagt das 
„Quellwaſſer“: „Die Antwort liegt fo nahe, wie fie dem Materialismus 
unſerer Tage unbequem iſt. Sie lautet: „„Die erſte und Grundbedingung 
für den Eintritt der Hypnoſe iſt die Unterwerfung des Willens 
der Verſuchsperſon durch den Willen des Experimenta⸗ 
tors.““ Die Löſung des Räthſels liegt alſo nicht a a ſon⸗ 
dern auf pſychiſchem Gebiet.“ 

Indem ſelbſt zweifelſüchtige Perſonen ſich stichesfehen; um an ſich operi⸗ 
ren zu laſſen, „thun ſie ſchon den erſten Schritt zur Subordination. Nun 
beginnt ein geiſtiger Kampf zwiſchen dem Willen des „Mediums“ und dem 
Willen des „Magnetiſeurs“, ein Kampf, in welchem das erſtere ohne Hilfs⸗ 
truppen iſt, während der letztere an den Sinnesreizen eine ſehr wirkſame 
Waffe beſitzt, um die ohnehin auf den Gegenſtand concentrirte, mithin nur 
nach einer Seite hin gerichtete Aufmerkſamkeit, mit anderen Worten, die ſelb⸗ 
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ſtändige, willkürliche Seelenthätigkeit des „Mediums“ noch mehr lahm zu le⸗ 
gen.“ „Indem die „Medien“ ihre ganze Aufmerkſamkeit dem hypnotiſchen 
Experiment zuwenden, treten ſie völlig in den Dienſt des fremden Willens. 
Bei Perſonen, welche ihre Gedanken nicht von allen anderen Dingen ab- und 
einzig auf den Verſuch hinzulenken vermögen, wird der Erfolg immer ein ne- 
gativer fein”; fo namentlich bei Kindern. Und „je öfter ſolche Medien nun 
die Verſuche an ſich wiederholen laſſen, deſto ſchneller wird die Hypnoſe ein- 
treten, deſto tiefer wird ſie ſein müſſen, da die Willensthätigkeit mit jedem 
Male tiefer herabgedrückt wird“, woraus nothwendig bei Gewohnheitsmedien 
ein moraliſcher Schaden reſultirt, was ſich ſchon äußerlich durch hochgradige 
nervöſe Reizbarkeit zu erkennen gibt.“ 

Wir ſind bisher ganz den Erklärungen des ſchon öfters angeführten 
Autors gefolgt. Es erübrigt noch eine kurze Beleuchtung der hypnotiſchen 
Phänomene auf Grund der im erſten Artikel dargelegten pſychologiſchen Prin- 
cipien. (Vgl. pag. 17 f. und pag. 31 f. dieſer Zeitſchrift im vorigen 
Jahrgang). | ar 

Es wurde früher gezeigt, daß nach Baader der Aftral- oder Nervengeiſt 
die Vermittlerrolle zwiſchen Seele und Leib ſpielt. Alle durch leibliche Funk— 
tionen ſich vollziehende Denk- und Willensakte bewirkt die Seele nicht un⸗ 
mittelbar ſelbſt in ihrem Leibe, ſondern ſie thut es durch ihren Aſtralgeiſt. 
Dieſer iſt das Hilfsprincip der Seele; die Seele iſt das denkende und wollende 
Subjekt, aber ſie denkt und wirkt im Leibe nur durch das Aſtrum. 

In der magnetiſchen Ekſtaſe ſahen wir, daß nach Baader die Lebens— 
geiſter (Aſtrum) ſich im Centrum, dem Herzen ſammeln, und dadurch ihrem 
Centralprincip, der Seele, zur Dispoſition geſtellt werden. Dadurch wird 
die Seele in den Stand geſetzt mit Hilfe ihres von den Banden der Materie 
losgewordenen Aſtralgeiſtes in einen magiſchen Verkehr oder eine organi- 
ſche Gemeinſchaft mit dem großen, kosmiſchen Geſammtorganismus 
einzutreten. Das Zurücktreten des Aſtralgeiſtes aus Kopf und Leib in's 
Herz diente dort zur Erklärung der theilweiſe eintretenden Erſtarrung des 
Leibes. 

Hier eben zeigt ſich eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen dem magnetiſchen 
und dem vorſtehend beſchriebenen hypnotiſchen Zuſtande. 

Wenden wir nun aber die Lehre vom Aſtralgeiſt auf den Hypnotismus 
an, ſo wird uns bald klar, daß hier gerade das Gegentheil vom magnetiſchen 
Zuſtande eintritt. Es findet nämlich bei der Hypnoſe nicht eine Löſung des 
Aſtrums von dem leiblichen Subſtrat ſtatt, ſondern umgekehrt, die Hy⸗ 
pnoſe lockert die Verbindung zwiſchen dem A ſtr um und 
der Seele oder ſuſpendirt fie zeitweilig ganz. Bei hoch— 
gradig Hypnotiſchen findet eine völlige Löſung zwiſchen Seele und 
Aſtrum ſtatt, daher erliſcht dort auch das Bewußtſein *) fo völlig, daß 
*) Anmerkung des Verfaſſers. Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, 


möchte ich hier eine kurze Erklärung über das Bewußtſein beifügen. Man redet oft und 
war mit einem gewiſſen Recht von einem Tages Bewußtſein und einem Nacht- 
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nach dem Erwachen auch nicht einmal eine traumartige Erinnerung mehr 
bleibt an das Vorgekommene. Nicht als ob die Seele in und an ſich 
gar kein Bewußtſein hätte. Aber das Wiſſen von dem, was in ihrem 
Leibe vorgeht, wird ihr vermittelt durch die jetzt unterbrochene Denkthätigkeit. 


Bewußtſein. Unter dem erſteren verſteht man das Bewußtſein des Menſchen, welches 
jedes Individuum im gemeinen alltäglichen Leben von ſeiner eigenen Perſon hat. 
Dieſes Bewußtſein iſt das Reſultat des inneren und äußeren Erlebens, der ganzen Er⸗ 
ziehung und Bildung der betreffenden Perſönlichkeit, es wird alſo reicher oder ärmer an 
Inhalt ſein, je nach den perſönlichen Erlebniſſen und der geiſtigen Entwicklung eines 
Menſchen. Grundverſchieden hievon iſt das zweite, das ſogenannte Nachtbewußtſein. 
Es zeigt ſich reicher, voller, umfaſſender als das erſtere. Man kann das erſtere die be— 
wußte Intellectualität nennen, das zweite die unbewußte. Dieſe letztere iſt viel umfaſ⸗ 
ſender und inhaltsreicher als die erſte, wie das mit vielen Beiſpielen belegt werden 
könnte. Die Frage iſt nur die: Was für ein Unterſchied beſteht zwi⸗ 
ſchen der bewußten und un bewußten Intellectualität im 
Menſchen? Nach der Piyhologie, wie Verfaſſer fie in gegenwärtigen Aufſätzen vor⸗ 
trägt, löſt ſich dieſe Frage leicht. Die bewußte Intellectualität oder das ſogenannte 
Tagesbewußtſein iſt das Ergebniß der geiſtigen Thätigkeit eines Menſchen im gemeinen 
Leben. Hieran hat der Menſch auch nach ſeiner leiblichen oder materiellen Seite Theil; 
obgleich die Seele das denkende iſt, ſo denkt ſie im gemeinen Wachen mit Hülfe des 
Aſtralgeiſtes, der dabei das Gehirn in Mitthätigkeit zieht und dort in den Gedächtniß⸗ 
tafeln Spuren der Geiſtesarbeit zurückläßt, die ſpäter wieder erweckt oder beleuchtet 
werden können. Alſo das Tagesbewußtſein iſt geiſtige Arbeit, an welcher die drei Theile 
des Menſchen participiren. Dagegen die unbewußte Intellectualität oder das Nachtbe⸗ 
wußtſein iſt ein Wiſſen der Seele an und in ſich, an welchem die nach 
außen gewandte, leibliche Seite des Menſchen keinen Antheil hat, daher auch nichts da— 
von weiß. Dieſes Wiſſen der Seele an ſich iſt theils ein eingeborenes, theils ein einge- 
gebenes und zwar entweder vom Reich des Lichts oder der Finſterniß eingegebenes. Je 
mehr nun die Seele über ihre Leiblichkeit Macht und Einfluß gewinnt, um ſo mehr 
vermag ſie theils durch Ahnungen, theils durch Geſichte (Viſionen), theils durch Träume, 
theils durch Intuition, theils durch ſogenannte geniale Einfälle auch dem Wah bewußt⸗ 
ſein Lichtſtrahlen zuzuſenden, welche oft die Welt in Erſtaunen verſetzen. 

Es wäre nach der gegebenen Definition gewiß richtiger, wenn jene Ausdrücke: 
Tages- und Nacht bewußtſein ganz fallen gelaſſen werden würden und man würde, 
ſtatt dieſer ſagen: Das vermittelte und das unmittelbare Bewußtſein; 
oder die vermittelte und die unmittelbare Intellectualität. Denn die vermittelte In⸗ 
tellectualität iſt ſtets das Reſultat eines im Gehirn ſich vollziehenden Denkprozeſſes und 
hat an der cruden, widerſtrebenden Materialität ſtets einen Hemmſchuh, ein Bleigewicht, 
das den Aufflug des Geiſtes hemmt. Das unmittelbare Bewußtſein aber ſteht, wo es 
erwacht, in einem Centrum, von welchem aus ſich eine große und weite Schau eröffnet. 
Da iſt kein Ringen mit einer widerſtrebenden Leiblichkeit, kein langwieriger, logiſcher 
Denkprozeß, ſondern ein unmittelbares Schauen. Soll aber das Geſchaute in Gedan- 
ken und in Worte gefaßt werden, da geht erſt die Armuth an, da finden ſich keine Begriffe 
und keine Worte, um das Geſchaute in menſchliche Sprache zu faſſen; das Geſchaute be⸗ 
ſteht da oft in 4% Gn (2 Cor. 12, 4) in unſagbaren Dingen; d. h. 
in Realitäten, vor welchen die oft ſo mühſam errungenen logiſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Definitionen „als bloße Begriffsgeſpenſter“ ſich in lauter blauen Dunſt und Ne- 
bel auflöſen. Die Pforte der Unmittelbarkeit liegt alſo in dem Verhältniß zwiſchen 
Seele und Leib. Je mehr dieſe Pforte ſich öffnet, deſto mehr unmittelbare Geiſtesoffen⸗ 
barungen ſtrömen in die Region des vermittelten Bewußtſeins. Es iſt hier nicht der 
Ort, des Näheren nachzuweiſen, wie dieſe Offenbarungen theils rein natürliche, theils 
geiftliche, theils göttliche, theils ſataniſche find und wie ſich dabei wiederum das ſchau⸗ 
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Bei mittelmäßig Erregbaren iſt die Loslöſung des Aſtrums von der 
Seele nur eine theilweiſe, daher bleibt wenigſtens eine traumartige Er- 
innerung. Bei den im geringſten Grad erregbaren Medien bleibt die 
Verbindung der Seele mit der Sphäre des Denkapparats unberührt, wird 
dagegen in der Sphäre der willkürlichen Bewegungen aufgehoben. 

Indem aber der Aftralgeift von feinem eigenen Centralprineip losgelöſt 
wird, wird er eben dem Willen einer fremden p erſon unter⸗ 
thänig; eine fremde Perſon operirt willkürlich mit dem zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten Aſtralgeiſt. Wir fanden beim magnetiſchen Zuſtand eine Sammlung 
des Aſtralgeiſtes im Herzen, wodurch er zur freien Dispoſitlon der Seele ge⸗ 
ſtellt wurde. Bei der Hypnoſe erſcheint der fremde Wille als die Sammellinſe, 
in welcher ſich alle Strahlen des Aſtrums vereinigen und nach dem Willen des 
Experimentators lenken laſſen. Ich möchte das eine niedere Art von 
Beſeſſenheit nennen, denn der Experimentator beſitzt thatſächlich 
den Aſtralgeiſt und damit die geiſtige Macht über den Leib eines andern. Ob 
das nun Magie genannt werden kann oder nicht, darüber will ich mit Nie— 
mand mich zanken. Thatſache iſt und bleibt, daß durch eine fremde Willens⸗ 
macht der Naturgeiſt eines anderen Menſchen fascinirt und unterthänig ge⸗ 
macht wird. Zugänglich aber für die fremde Fascination wird der Menſch 
allerdings dadurch, daß er ſich hergibt, ſich gebrauchen läßt, oder ſeinen 
Willen dem fremden Willen öffnet, wodurch es dieſem möglich 
wird, die Macht des andern Willens über ſeinen Naturgeiſt zu ſuſpendiren 
und dieſen ſich zu ſubjiciren. Damit iſt, wie ich glaube, das Weſen der 
Hypnoſe ausgeſprochen und wir können dieſen Gegenſtand als abgeſchloſſen 
betrachten. . 

Doch möchte ich nicht ganz damit abbrechen, ohne angedeutet zu haben, 
welch ein ſchwerer Schaden für Leib und Seele daraus entſtehen muß, wenn 
man ſich ſolchen verwerflichen Experimenten ausſetzt. Der Schaden muß um vie⸗ 
les größer fein, als der, der aus künſtlich erzeugter magnetiſcher Ekſtaſe reſultirt. 
Denn hier werden die Bande zwiſchen der Seele und dem Naturgeiſt gelockert 
oder zerriſſen, die beim Magnetismus eher geſtärkt werden. Und durch die 
einmal geöffnete Pforte können leicht andere feindliche Gewalten ſich eindrän- 
gen und es kann aus der momentanen, menſchlichen Beſeſſenheit eine dämo⸗ 
niſche Beſeſſenheit des Leibes reſultiren. Ueberdies haben auch die rein leib- 
lichen Erſcheinungen ihre Gefahren, beſonders bei hochgradig erregbaren 
Medien. Die Muskelſtarre kann leicht tödtlichen Ausgang haben; die mo- 
mentane Suspenſion des (leiblichen) Denkvermögens kann leicht in Blödſinn 


ende Individuum als ſittliche Perſönlichkeit mitbetheiligt. Für den, der weiter hier⸗ 
über nachdenkt, ergeben ſich hier Lichtblicke über die Begriffe: Genialität in Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt, Religion, Inſpiration, Originalität ꝛc. 

Bei hochgradig Hypnotiſchen ſcheint nach Obigem in der That eine völlige Suspen⸗ 
ſion des Denkprozeſſes einzutreten, fo daß zwar in den Gefühlsregionen ſich Spuren des 
Vorgegangenen abdrücken, aber in den Denkregionen des Gehirns wird keine Notiz da⸗ 
von genommen, weßhalb auch nach eingetretener Wiedervereinigung zwiſchen Seele und 
Aſtrum keine Erinnerung möglich iſt. 
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übergehen. Kurz, es iſt eine in hohem Grad gefährliche Spielerei und der 
Paſtor darf wohl ein offenes Auge haben, um ſeine warnende Stimme zu er⸗ 
heben, wo er von hypnotiſchen Experimenten hört in ſeiner Gemeinde. Seine 
Warnung wird aber wohl nur dann Eindruck machen, wenn die Gewarnten 
merken, der unbequeme Mahner redet nicht wie ein Blinder von den Farben. 
Und damit iſt wohl auch das Erſcheinen dieſes Artikels in unſerer enen 
Zeitſchrift genügend gerechtfertigt. 


Lehre der zwölf Apoſtel 
iſt der Titel einer ſchon von Clemens Alexandrinus, Euſebius und Athana⸗ 
ſius erwähnten Schrift, die aber erſt 1875 wieder aufgefunden und im vorigen 
Jahre in Konſtantinopel herausgegeben wurde. Der Finder und Heraus- 
geber iſt Philotheos Bryennios, früher Metropolit in Serrä in Macedonien, 
jetzt Metropolit in Nikomedien. 

Durch dieſen Fund hat die Hypotheſe von Gebhardt und Bickell, daß dem 
zweiten und beſonders dem ſtebenten Buch der Apoſtoliſchen Conſtitutionen 
eine ältere Schrift zu Grunde liege, ihre Beſtätigung erhalten; ebenſo hat fich 
dadurch der Verſuch eines andern Gelehrten (Krawutzky), dieſe ältere Grund⸗ 
lage der Apoſtoliſchen Conſtitutionen wiederherzuſtellen, als gelungen erwieſen. 

Das von Bryennios aufgefundene Manuſcript datirt ſich aus dem Jahre 
1056. Es enthält außer der „Lehre der zwölf Apoſtel, die nur vier von den 
120 Blättern des betr. Bandes einnimmt, noch eine Reihe anderer Schrift- 
ſtücke. Der Finder verſetzt die Schrift in die Zeit zwiſchen 120 und 160. 
Das Dokument iſt wohl in Paläſtina entſtanden; die Handſchrift ſelbſt wird 
auf dem Titel der Ausgabe des Bryennios als eine Jeruſalemiſche bezeichnet, 
und der Inhalt weiſt ebenfalls auf judenchriſtliche Anſchauungen hin. Wenn 
das Ganze auch den Titel: „Lehre der zwölf Apoſtel“ führt, ſo iſt doch in dem⸗ 
ſelben von den centralen Glaubens wahrheiten, wie fie in den apoſtoliſchen 
Schriften des Neuen Teſtaments vorliegen, faſt gar nichts enthalten, und — 
um nur auf ein Beiſpiel hinzuweiſen — die Umſetzung des: „Alles, was ihr 
wollt, daß u. ſ. w.“ in das Geläufigere: „Was du nicht willſt, daß man 
dir thu', u. ſ. w.“ iſt keineswegs eine bloße Umformung. 

Das Schriftſtück iſt vielmehr eine Zuſammenſtellung von Moraloor- 
ſchriften, Kultus- und Kirchenordnung, und wenn auch das Urtheil: Es 
(nämlich das Dokument) iſt ein Dienſt, welchen die in Moral und Kultus 
reifere aber auch geſetzliche jüdiſche Chriſtenheit der heidniſchen und ihren Ka⸗ 
techumenen leiſtet,“ richtig ift, fo iſt das ebenfalls richtig, daß dieſer Dienſt ge- 
rade kein guter war. Wohl mögen wir hier die älteſte geſchriebene Kirchen- 
ordnung vor uns haben, aber fie wird — für uns wenigſtens — dem Schrift⸗ 
wort gegenüber niemals mehr als hiſtoriſchen Werth beanſpruchen können, 
wird ſich alſo weſentlich in eine Reihe mit den außerkanoniſchen Erzeugniſſen 
der alten Kirche ſtellen laſſen müſſen. Es iſt ja hier bereits der Weg, der end⸗ 
lich nach Rom führte, eingeſchlagen, indem das Evangelium in eine Reihe 
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von geſetzlichen Vorſchriften zerlegt wird, deren Befolgung nach kirchlichem 
Begriff unſträflich (a8 00s) und vollkommen (Ts) machte. 

Leicht erklärlich iſt, daß dieſe „Lehre der zwölf Apoſtel“ hier in Amerika 
mehr Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat, als in Europa. Denn abgeſehen 
von den Beſtrebungen einzelner Denominationen ſind es dort nicht Fragen 
äußerer Kirchenordnung, um die eigentlich geſtritten wird, ſondern die Grund⸗ 
wahrheiten des Chriſtenthums ſind es, um deren Auffaſſung ſich der Streit 
dreht. Dieſem gegenüber verlieren Fragen, wie die nach dem äußern Tauf- 
modus, oder nach der apoſtoliſchen Succeſſion, beinahe jedes Gewicht. Anders 
dagegen hier in Amerika. Hier ſind die Kirchen noch in ihrer äußeren Bil— 
dung begriffen, und die Scheidewände zwiſchen den verſchiedenen Denomina- 
tionen werden weit öfter durch äußere ie Ordnungen als durch innere 
theologiſche Fragen gebildet. 

Am meiſten Neues und am wenigſten Angenehmes erfahren durch den 
Fund die heutigen Episcopaliſten und Baptiſten, daß nämlich die älteſte Tra- 
dition ihre Theorien ebenſowenig als die allein richtigen erweiſt, als die 
Schrift es thut. Derhalben fie denn auch das Dokument möglichſt herunter— 
zuſetzen ſuchen. Natürlich! Glauben fie den Evangeliſten und Apoſteln nicht, 
ſo werden ſie auch nicht glauben, wenn einer ein altes verlorenes Manuſcript 
wieder auffindet. 

Das Schriftſtück lautet nach einer von der A. E. L. Kata. gegebenen 
Ueberſetzung: 

Lehre des Herrn durch die zwölf Apoſtel den Heiden.“ 

Kap. 1. Zwei Wege gibt es, einen des Lebens und einen des Todes”; 
ein großer Unterſchied aber iſt zwiſchen den beiden Wegen. Der Weg des 
Lebens nun iſt dieſer: zuerſt, du ſollſt lieben Gott, der dich geſchaffen hat; 
zum anderen, deinen Nächſten wie dich ſelbſt'; alles aber, was du nicht willſt, 
das dir geſchehe, das thue auch einem Andern nicht.“ Die in dieſen Worten 
enthaltene Lehre aber iſt dieſe: ſegnet, die euch fluchen, und bittet für euere 
Feinde, faſtet aber für die, die euch verfolgen; denn was für Gnade iſt es, 
wenn ihr liebet, die euch lieben? Thun nicht auch die Heiden daſſelbe?' Ihr 
aber ſollt lieben, die euch haſſen, und ihr werdet keinen Feind haben! Enthalte 
dich von den fleiſchlichen und weltlichen Lüſten.“ Wenn dir einer einen Streich 
gibt auf den rechten Backen, biete ihm auch den andern dar, fo wirft du voll- 
kommen ſein; wenn einer dich nöthigt eine Meile, gehe mit ihm zwei; wenn 
Einer dir den Mantel nimmt, gib ihm auch den Rock; wenn Einer von dir 
das Deine empfangen hat, fordere es nicht zurück' — du kannſt es ja auch 
nicht. Jedem, der dich bittet, gib und fordere nicht zurück'; denn allen will 


1. Nämlich den Katechumenen oder den Gläubigen aus den Heiden. 
2. Jer. 21, 8. Matth. 7, 13. 14. 3. Matth. 22, 37—39. 

4. Matth. 7, 12. 5. Matth. 5, 44—46; Luk. 6, 28—32. 

6. 1 Petr. 2, 11 (Tit. 2, 12). 7. Matth. 5, 39— 48; Luk. 6, 29. 30. 
8. Luk. 6, 30. 
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der Vater mittheilen aus feinen eigenen Gnadengaben.? Selig iſt, wer 
da gibt gemäß dem Gebote, denn er iſt unfträflich”; wehe dem, der da nimmt; 
zwar wenn Einer aus Bedürfniß nimmt, ſo wird er unſträflich ſein; wer aber 
kein Bedürfniß hat, wird Rechenſchaft geben müſſen, warum er genommen 
hat und wozu; und er wird in's Gefängniß geworfen und verhört werden 
über das, was er gethan hat, und er wird nicht von dort herauskommen, 
bis er den letzten Heller bezahle.“ Aber auch darüber iſt ja geſagt: es ſchwitze 
dein Almoſen dir in die Hände, bis du erkannt haſt, wem du zu geben habeſt. 
Kap. 2. Das zweite Gebot aber der Lehre iſt: Du ſollſt nicht morden, 
du ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht Knaben verderben, (Päderaſtie), du 
ſollſt nicht huren, du ſollſt nicht ſtehlen, du ſollſt nicht zaubern, du ſollſt nicht 
giftmiſchen (papnazederv), du ſollſt nicht morden ein Kind (im Mutterleib) 
durch verderbliche Mittel und das geborne ſollſt du nicht tödten. Du ſollſt 
nicht begehren was deines Nächſten iſt, du ſollſt nicht falſch ſchwören, du ſollſt 
nicht ſchmähen, du ſollſt nicht rachſüchtig nachtragen. Du ſollſt nicht zweier⸗ 
lei Meinung haben und nicht ein zweizüngiger ſein; denn Schlinge des Todes 
iſt die Zweizüngigkeit. Nicht ſoll deine Rede lügneriſch ſein, nicht leer, ſondern 
voll an That. Sei nicht habgierig noch räuberiſch noch ein Heuchler noch 
von ſchlechten Sitten noch anmaßend. Faſſe nicht einen böſen Rathſchlag 
gegen deinen Nächſten'. Keinen Menſchen ſollſt du haſſen, ſondern die inen 
überführen, für die Andern beten, die Andern aber lieben mehr als dein Leben. 
(Schluß folgt.) 


— EIKE TE 
RNirchliche Rundſchau. 

Die in den letzten Wochen eingelaufenen europäiſchen Blätter bringen eine Reihe 
von Berichten über die kirchlichen Feſte und Verſammlungen dieſes Jahres, aus denen 
wir denn auch, ſoweit der Raum reicht, verſchiedenes wiedergeben wollen. 

Die Berliner Feſtwoche ſetzte ſich auch dieſes Jahr aus den gewöhnlichen Feiern 
zuſammen. 

Die Paſtoralcon fe renz wurde am 11. Juni im evangeliſchen Vereins- f 
hauſe durch Conſiſtorialrath Stahn eröffnet. P. Krüger aus Langenberg im Rheinland 
hielt einen Vortrag über „die religiöſen Bewegungen der Gegenwart gemeſſen an der f 
Augsburgiſchen Confeſſion — eine Aufgabe der Kirche.“ Am 12. Juni hielt nach der 
Anſprache des Generalſuperintendenten a. O. Büchſel Profeſſor Witte aus Pforta ſeinen 
Vortrag über „die unſichtbare Kirche und Rom“ der in Theſen auslief, in denen es u. 
A. als eine bewußte oder unbewußte Täuſchung erklärt wird, wenn Untergebene des 
Papſtes von der evang. Kirche als einer Schweſterkirche reden und es als eine ungerecht. 
fertigte Fiction hingeſtellt wird, diejenigen Evangeliſchen, die dennoch ſelig werden, als 
unbewußte Anhänger des Papſtes zu deklariren. Wenn nun die Germania dieſe Sätze 
als „gehäſſige Läſterungen des Katholicismus“, und als „gewerbsmäßig betriebene Agi⸗ 


1. dd als Medium, wie auch ſonſt im Spätgriechiſchen medialer Gebrauch 
ſtatt des aktiven. 
2. Pastor Hermae Mand. II, 4 wörtlich ebenfo, nur dopnpdrwv ſtatt yapıand- 
r. 3. Aehnlich Pastor Hermae Mand. II, 6. ; 
4. Matth. 5, 25 fg. Luk. 12, 58 fg. 5. Erinnert an Jakob 2. 
ö * 
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tation“ darzuſtellen ſuchte, ſo iſt das charakteriſtiſch genug für die Geſinnung des Ultra— 
montanismus, der lieber keinen Weiheſpruch für das neue Reichstagsgebäude in Berlin 
haben wollte, als einen evangeliſchen, und der das Deutſche Reich nur als eine Beleidi- 
gung des Papſtes anſieht, weil es eben nicht im Dienſte Roms ſteht. 

Zur Bundesconferenz des öſtlichen Jünglingsbundes hatten 
von den 115 Vereinen, welche der Bund umfaßt, 46 Vereine ihre Vertreter geſandt. Der 
Präſes P. v. Ranke konnte mit Dank gegen Gott bezeugen, daß ſich für die Jünglings⸗ 
ſache ein immer größeres Verſtändniß in den chriſtlichen Kreiſen zeige. Zweiunddreißig 
Mitglieder ſeien im vergangenen Jahre in den Dienſt der äußeren Miſſion eingetreten. 
Anſtatt einen Bundesagenten für das große Gebiet von Erfurt bis Marienburg anzu- 
ſtellen, will man lieber den Provinzialverbänden es überlaſſen, Agenten für ihre Bezirke 
anzuſtellen, und durch den Vorſtand die Provinzial-Ausſchüſſe für innere Miſſion bitten, 
durch ihre Reiſeagenten die Jünglingsvereinsſache fördern zu laſſen. 

Die Vorſtän de und Hausväter der Herbergen zur Heimath 
aus dem öſtlichen Deutſchland traten am 9. Juni zu einer Conferenz im Saale des 
Stadtmiſſionshauſes zuſammen. Da man von der Vorausſetzung ausging, daß die Be⸗ 
mühungen des Centralausſchuſſes für innere Miſſion, welche auf die Herſtellung eines 
allgemeinen deutſchen Herbergsverbandes hinzielen, Erfolg haben werden, ſo wurde von 
der Bildung eines lokalen Verbandes Abſtand genommen. 


Die Goßnerſche Miſſion iſt nach dem Berichte des Inſpektors Plath 
durch zwei ihr zugefallene Legate für längere Zeit der Nahrungsſorgen überhoben. Drau⸗ 
ßen auf dem Miſſionsfeld bleibt die Miſſion am Ganges unter den Hindus das Schmer- 
zenskind, aber unter den Kohls iſt der Stillſtand überwunden und es geht vorwärts, 
trotz der Schwierigkeiten, die das Eintreten der engliſchen und der jeſuitiſchen Miſſion 
in jenes Gebiet bereitet. 


Die Berliner Miſſionsgeſellſchaft unter den Heiden hat für 
ihr Werk eine warme Anerkennung von Seiten des Präſidenten der Transvaal- 
Republik, Paul Krüger und feines Unterrichtsminiſters Dütoit bei ihrem Beſuch des 
Berliner Miſſionshauſes gefunden. In der herzlichſten Weiſe wurden hier die Verdienſte 
hervorgehoben, die ſich die Miſſionare, namentlich die Deutſchen, nicht blos für die Chri⸗ 
ſtianiſirung der Heiden, ſondern auch für Hebung des allgemeinen Staatswohls erwor— 
ben hätten und zugleich denſelben der Schutz und die energiſche Mithülfe zu ihrer Mif- 
ſionsarbeit zugeſagt. Die älteſte Station Bethanien feiert in dieſem Jahre ihr 50jäh⸗ 
riges Jubiläum, an deſſen Feier Dr. Wangemann theilnehmen wird. 

Das Evangeliſche Johannisſtift war bei ſeiner Jahresfeier zwar nicht 
vom Wetter begünſtigt, aber gleichwohl hatten ſich eine Menge Freunde der Anſtalt ein⸗ 
gefunden. Anſprachen wurden gehalten von Superintendent Dryander und Hofpre⸗ 
diger Schrader; den Jahresbericht gab P. Kirſtein. 

Von der Berliner Stadtmiſſion, für deren Zwecke eine Verſammlung 
am 10. Juni Vormittags im Evangeliſchen Vereinshauſe ſtattfand, wollen wir nur das 
Eine erwähnen, daß ſie gegenwärtig wöchentlich 28,000 Predigten verbreitet. 

Die Deutſche Evangeliſche Buch⸗ und Traktatgeſellſchaft 
mit etwa 8000 Mitgliedern feierte unter zahlreicher Betheiligung ihr Jahresfeſt in der 
Dankeskirche. Der Verein, aus dem dieſe Geſellſchaft hervorgegangen iſt, hat in den 12 
Jahren feines Beſtehens 32 Millionen chriſtlicher Schriften unentgeltlich verbreitet. 

Der Verein zur Verbreitung chriſtlicher Zeitſchriften konnte 
von einem Aufſchwunge ſeines Werkes berichten. So hat das Sonntagsblatt in 
wenigen Jahren eine wöchentliche Auflage von mehr als 100,000 Exemplaren erlangt. 

Ferner tagten noch der Verein zur Erhaltung der evangeliſchen 
Volksſchule (4000 Mitglieder), die Conferenz für das Gefängnißweſen, die 
Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſtenthums unter den J 1 
und der Verein zur Pflege kirchlicher Kunſt. 
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Die Eiſenacher Conferenz deutſcher evangeliſcher Kirchenregierungen iſt am 
12. Juni durch einen Gottesdienſt in der Kapelle der Wartburg eröffnet worden. Es 
waren 34 Abgeordnete deutſcher Kirchenregierungen erſchienen, darunter ein Vertreter 
des evangeliſchen Ober⸗Kirchenrathes in Wien. Die Verhandlungen dauerten bis zum 
18. Juni. 

In den Verhandlungen vom 13. und 14. gelangte die vor 4 Jahren in Angriff ge⸗ 
nommene Herſtellung eines Normaltextes für den kleinen Katechismus Luthers zum Ab⸗ 
ſchluß. Im möglichſten Anſchluß an das Original, aber unter Berückſichtigung einiger 
im kirchlichen Gebrauch eingelebter Ergänzungen, wird den evangeliſchen Kirchen 
Deutſchlands ein ſorgfältig bearbeiteter Text dargeboten, welcher vorausſichtlich nach 
und nach der noch obwaltenden Verſchiedenheit ein Ende machen, oder doch ſehr 19 95 
Grenzen ziehen wird. 

Ferner nahm die Conferenz an der Herausgabe der ſogenannten Probebibel Anlaß 
ihre Freude darüber auszuſprechen, daß die ſo wichtige Arbeit der Reviſion des 
deutſchen Bibeltextes ihrem Abſchluß näher rücke und ſicherlich zur Vollendung kom⸗ 
men werde. 

In der Sitzung vom 16. und 17. beſchäftigte ſich die Kirchenconferenz mit os 
Frage: 

„Welche Maßregeln ſind von deutſchen evangeliſchen Landeskirchen zur Wahrung 
ihrer Ordnung gegen die in neuerer Zeit ſich in bedenklicher Weiſe bemerkbar machenden 
ſeparatiſtiſchen und fectirerifchen Umtriebe zu ergreifen?“ 

Bei den Berathungen ergab ſich eine erfreuliche Uebereinſtimmung darin kund, 
daß es als die Hauptaufgabe der Kirche zu betrachten ſei, die Angriffe durch Bethätigung 
innerer Kraft abzuweiſen: Durch lautere, eindringliche und den Gemeinden nach Kräf- 
ten nahe zu bringende Verkündigung von Gottes Wort und durch Wetteifer in der Be— 
friedigung der berechtigten Wünſche der religiös gerichteten Gemeindeglieder, insbe⸗ 
ſondere auch der heranwachſenden bezw. erwachſenen Jugend, durch treue perſönliche 
Seeſorge, durch Vermehrung der Kirchen und Pfarreien, ſowie durch Erhaltung bezw. 
Stärkung der parochialen Ordnung namentlich in den größern Städten. 

Bei allem dem wurde indeß der ſelbſtverſtändliche und von den Angreifern der 
Landeskirchen zur Erleichterung dieſer Angriffe ſtets bekämpfte Grundſatz feſtgehalten, 
daß Niemand zu gleicher Zeit zwei Kirchengemeinſchaften angehören könne. Als ein⸗ 
fache Conſequenzen daraus ergaben ſich dann die weiterhin für gut befundenen Maß⸗ 
regeln, daß nämlich angeſtellte Geiſtliche, die ſich offen einer Serte (wir würden hier in 
Amerika etwa ſagen einer andern Denomination) anſchließen, ihres Amtes zu entheben 
ſeien, faktiſche Mitglieder von Secten könnten in kirchlichen Vertretungskörpern nicht 
geduldet werden. Wenn angeſtellte Religionslehrer ſich offen einer Sekte anſchließen, 
ſo ſei bei den betreffenden Behörden zu beantragen, daß ſolchen der Religionsunterricht 
entzogen werde. Vom Staate dürfe erwartet werden, daß wenn es ſich darum handle, 
neu ſich bildenden Religionsgemeinſchaften Corporationsrechte zu ertheilen, derſelbe 
nicht unterlaſſen werde, die nöthigen Garantien zu fordern, um ſowohl einem öffent⸗ 
lichen Abfall vom chriſtlichen Offenbarungsglauben, als einer den kirchlichen Frie⸗ 
den verletzenden, bewußten und fortgeſetzten Agitation durch geeignete Vorbehalte 
vorzubeugen. 

Am 17. Juni wurde ein Beſchluß gefaßt, welcher den Kirchenregierungen empfiehlt 
regelmäßig alle zwei Jahre eine Kirchencollecte einzuſammeln für die einer deutſchen 
Landeskirche angeſchloſſenen deutſchen evangeliſchen Gemeinden in der Diaſpora außer⸗ 
halb Oeutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns. 

Aus dem in der Schlußſitzung (18. Juni) abgegebenen Berichte des Präſidenten 
über das Reſultat, welches die Beſchlüſſe für die wechſelſeitige Anerkennung der auf 
Grund theologiſcher Prüfungen ausgeſtellten Fähigkeitsatteſte für das geiſtliche Amt 
hatten, war erſichtlich, daß in vielen Gebieten nach dieſen Grundſätzen verfahren 
wird und bezüglich anderer zu hoffen iſt, daß in Zukunft darnach verfahren werde. 
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Die Theologifhe Conferenz in Gieſen iſt in dieſem Jahre zum erſten Male zu⸗ 
ſammengetreten. Sie beſteht für die Provinz Heſſen⸗Naſſau, das Großherzogthum 
Heſſen und den Kreis Wetzlar und hat es ſich zur Aufgabe gemacht, den wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen der Geiſtlichen zu dienen, einen fruchtbaren theologiſchen Gedankenaus⸗ 
tauſch zu ſchaffen und durch Vorträge und Referate über den Stand der Forſchung in 
den einzelnen Zweigen der theologiſchen Wiſſenſchaft zu orientiren. Die Conferenz ſoll 
jährlich gehalten werden. Zum Vorſitzenden wurde Prof. Dr. Harnack erwählt. Dr. 
Diegel hielt einen Vortrag über „die theologiſche Wiſſenſchaft und das Pfarramt“ und 
Prof. Dr. Bandiſſin über den gegenwärtigen Stand der altteſtamentlichen Forſchungen. 


Die Hannover'ſche Pfingſt⸗Conferenz fand am 11. und 12. Juni ſtatt. Daß es 
nicht ohne einige Seitenhiebe auf die Union abgehen konnte, iſt am Ende ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Die vorgetragenen Referate behandelten die Themata: „Die verantwortliche Auf⸗ 
gabe des Pfarramtes in ſolchen Gemeinden, in denen wenig geiſtliches Leben zu ſpüren 
iſt“ und „Ueber Confirmandenbereitung“. ü 

Der Referent über das zweite Thema, P. Bückmann, vertrat eine von dem Gange 
des kleinen Luther'ſchen Katechismus abweichende Ordnung. Es empfehle ſich mit der 
Taufe zu beginnen, weil man mit den Kindern als Getauften zu handeln habe, dann den 
Glauben, ferner das Gebet als das Leben im Geiſte, alsdann die zehn Gebote als die 
Richtſchnur für ſolches Leben und endlich Beichte und Abendmahl zu behandeln. Der 
ganze Unterricht müſſe ſein Abſehen darauf richten, daß die Confirmanden „hineingebil⸗ 
det würden in das Bewußtſein der Wiedergeburt“. Daß ſich auch Gegner einer vom 
kleinen Katechismus abweichenden Ordnung fanden, verſteht ſich von ſelbſt. 
Iͤgntereſſant und, mutatis mutandis, auch für uns beachtenswerth ift die Aeußerung 
des Generalſuperintendenten Dr. Max Frommel: „Erwarten Sie, meine Brüder, nicht 
zu viel vom Kirchenregiment. Gottes Wort muß es thun. Dieſes Wort iſt aber den 
Paſtoren anvertraut und darum fällt ihnen die Aufgabe zu Leben zu ſchaffen in den Ge- 
meinden. Das Kirchenregiment kann mit all ſeinen Verordnungen nicht Leben wecken, 
ſondern nur vorhandenes Leben regeln und ordnen. Es iſt zu beklagen, daß die Stim⸗ 
mung des Paſtorats gegen das Kirchenregiment viel zu wünſchen übrig läßt. Es klingen 
die Reden manchmal, als ob das Regiment der geborene Gegner der Paſtoren wäre, 
oder als wenn die Männer des Kirchenregiments lauter ſtaatsgefangene Päpſte wären. 
Das iſt kein geſunder Zuſtand, und ich erkläre mir denſelben aus der Verkennung, wie 
verſchieden die beiderlei Funktionen ſind. Soll ich es mit einem geflügelten Wort der 
letzten Wochen ausdrücken, ſo würde ich ſagen: Die Paſtoren ſind die Heizer an der Loko⸗ 
motive, das Kirchenregiment iſt der Bremſer am Zuge, auch der Stationsbeamte, dem 
die Controle obliegt, bis zur oberſten Bahnbehörde, welche die Züge regelt und 
die Schienengeleiſe beſtimmt. Die Funktionen ſind verſchieden, aber die Arbeit und ihr 
Ziel iſt daſſelbe: Das Gedeihen und das Wohl der Kirche. Laſſen Sie uns über der 
Verſchiedenheit der Funktionen doch nicht die Einheit der Aufgabe vergeſſen, ſondern zu 
einander ſtehen in Einem Geiſt und herzlichem Vertrauen u. ſ. w. 

Betreffs der Vereinigung der Hannover'ſchen und der Schleswig-Holſtein⸗Lauen⸗ 
burg'ſchen Kirche machten ſich auf der Pfingſt⸗Conferenz ebenſo diametral entgegenſtehende 
Anſchauungen geltend, wie auf dem nordweſtdeutſchen Proteſtantentag in Kiel. 


Der allgemeine evangeliſch⸗proteſtantiſche Miſſions⸗Verein hat ſich am 4. und 
5. Juni in Weimar conſtituirt. Schon am 11. April vorigen Jahres hatte auf Anregung 
der Schweizer Vermittlerpartei, vornehmlich des Pfarrer Buß in Glarus eine vertrau- 
liche Vorverſammlung in Frankfurt a. M. ftattgefunden. In der nicht öffentlichen 
Generalverſammlung am erſten Tage wurde nach einem Bericht über den Stand und 
die Ausſichten des Vereins im Allgemeinen und der Landes- und Ortsvereine im Be- 
ſondern in Betreff des Arbeitsprogrammes für die Zukunft beſchloſſen, daß die Thätig⸗ 
keit des Vereins auf die Ausſendung von Miſſionaren gerichtet ſein und dabei Japan 
und Indien vorzugsweiſe in's Auge gefaßt werden ſollten; die genauere Beſtimmung 
über Zeit und Perſönlichkeiten wurde dem Centralvorſtand überlaſſen. Zugleich wurde 


Kirchliche Rundſchau. 189 


der Central vorſtand erwählt und die Vereinsſtatuten angenommen. Nach denſelben 
ſteht der neue Miſſionsverein auf dem Grunde des Evangeliums Jeſu Chriſti und will 
chriſtliche Religion und Kultur unter den nicht chriſtlichen Völkern möglichſt erfolgreich 
ausbreiten in Anknüpfung an die bei dieſen ſchon vorhandenen Wahrheitselemente u. ſ. w. 

Während die A. E. L. Kñztg. den Miſſionk verein nur als einen neuen Anlauf des 
Proteſtantenvereins „im deutſchen Volke das ein wenig wankend gewordene Anſehen zu 
befeftigen und neuen Einfluß zu gewinnen“ darſtellt, ſagt die Neue Ev. Kztg.: „Wir 
können es mit Dr. Warneck in ſeiner Kritik der Zuſammenkunft in Frankfurt a. M. 
nur mit aufrichtiger Freude begrüßen, daß die Miſſionskritiker aus dem freiproteſtan⸗ 
tiſchen Lager ſich endlich entſchloſſen haben, aus ihrer bisherigen bloßen Verneinung 
herauszutreten und zum praktiſchen Handeln überzugehen. Aber wir müſſen mit dem⸗ 
ſelben competenten Beurtheiler ſagen, kommt es jetzt nicht zu nennenswerthen, kräftigen 
und ſiegreichen Thaten, ſo iſt für die Unfruchtbarkeit der negativen, kritiſchen Richtung 
ein neuer überzeugender Beweis geliefert, und dieſer Rückſchlag wird um ſo ſtärker em⸗ 
pfunden werden, als man dem neuen Verein ſogleich einen ſo großen Namen gegeben 
hat: „Allgemeiner, evangeliſch-proteſtantiſcher Miſſionsverein“, während ihn das Ber⸗ 
liner Tagblatt in ſeinem „Originalbericht“ über die Tage von Weimar viel ee ah 
als einen „freiſinnigen Miſſionsverein“ bezeichnete. 

Der deutſche Schulverein in Geſterreich hat feine diesjährige Hauptverſammlung 
in Graz abgehalten. Dieſelbe wird als die glänzendſte bezeichnet, welche der Verein 
dort bisher gehalten hat. Die Zahl der Vereinsglieder betrug am 21. Mai d. J. 85,800. 
Die Geſammteinnahmen ſtellten ſich für das Rechnungsjahr 1883 auf 222,946 Gulden, 
die Ausgaben auf 162,360 Gulden. Die Antiſemitenfrage verurſachte allerdings etwas 
Aufregung, aber zunächſt ohne weitere Folgen. Der Gedanke der Gründung des Vereins 
iſt erſt im Sommer 1880 von einigen deutſch⸗geſinnten Männern angeregt worden. 
Welche Bedeutung der Verein ſeither erlangt hat, zeigen die oben angeführten Zahlen. 
„Oer deutſche Schulverein — ſagt die „N. Fr. Pr. — umfaßt Alles, was deutſch ift in 
Oeſterreich. Alles, was gegen den Anſturm des Slaventhums reagirt, von der confer- 
vativſten Schattirung bis zur radikalſten Nuanee ſchließt ſich dieſer organiſirten Selbſt⸗ 
hülfe an, welche der Erhaltung des Deutſchthums durch Erhaltung der deutſchen Schule 
dienen ſoll.“ 

Die deutſchen Paſtoren von Nord⸗England hatten vom 5. bis 7. Mai eine Con- 
ferenz in Sunderland. Allgemein war der Wunſch, daß ſich aus dieſer Paſtoralcon⸗ 
ferenz eine Conferenz von Nordengland mit Betheiligung der Gemeinden durch Depu- 
tirte entwickeln möge. Auch lebt man noch immer der Hoffnung, daß in Zukunft alle 
Geiſtlichen der deutſchen evangeliſchen Gemeinden in England — alſo auch die ſieben in 
London und der eine in Edinburg — ſich noch zuſammenſchließen werden, um durch ge— 
meinſchaftlichen Austauſch der Gedanken und Erfahrungen ſich gegenſeitig zu fördern 
für die ſchwere Arbeit in den deutſchen Gemeinden der engliſchen Großſtädte. Das Vor— 
gehen des Centralausſchuſſes für innere Miſſion wurde in der Beſprechung über die 
deutſche Seemannsmiſſion mit Freuden begrüßt und beſchloſſen noch eine beſondere 
Conferenz über dieſen Gegenſtand auch unter Betheiligung der deutſch-evangeliſchen 
Geiſtlichen Londons und des Vertreters van Edinburg und Mancheſter abzuhalten. 

g Die Londoner Maimeetings d. h. diejenigen Jahresverſammlungen, welche ge- 
wöhnlich von Mitte April an ſtattfinden, ſollen in dieſem Jahre zahlreicher geweſen 
ſein wie ſonſt; die Zahl 150 ſoll erreicht, wenn nicht überſchritten worden ſein. 

Das Jahresfeſt der Londoner Lumpenſchulen (Ragged School 
Union) iſt wohl das populärſte aller Maimeetings. Mit jedem Jahre wächſt der En⸗ 
thuſiasmus, der den greiſen Earl Schaftesbury empfängt, wenn er den Präſidentenſtuhl 
beſteigt. Nach dem Jahresbericht des Sekretärs ſind bis zu 400,000 Kinder dem Elend 
der Straße entriſſen und zu tüchtigen Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft gemacht 
worden. Es wurde darauf hingewieſen, daß neben dem Londoner School Board die 
Union noch genug Arbeit habe, weil der Board ſich nicht mit derjenigen Seite des Er- 
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ziehungswerkes befaſſe, welches die Union vertrete und weil noch über 27 Prozent der 
Kinder in der Weltſtadt von keiner Schule erreicht würden. 

Bei der Jahresfeier der Londoner St adtmiſſion, die durch den 
Lord Mayor eröffnet wurde, wies der Bericht eine Einnahme von 62,970 Pfund (296,000 
Dollars) 15,451 Pfund (72 000 Dollars) mehr als im Vorjahre. Die Ausgaben be⸗ 
trugen 51,505 Pfund (242,000 Dollars). Die Zahl der Miffionare betrug 459, ſoll aber 
möglichſt bald auf 500 erhöht werden. Die einzelnen Parochialkirchen, ſo wurde be⸗ 
merkt, könnten mit ihren Organiſationen die Maſſen nicht mehr erreichen, aber auch 
die jetzige Zahl der Stadtmiſſionare reiche nicht aus für Londons Bevölkerung, die ſich 
nach den neueſten officiellen Nachweiſen auf 5,933,995 Seelen belaufe. 

Die religiöſe Tractat geſellſchaft hat ihr Jahresfeſt an demſelben 
Tage gehalten, an welchem 1799 der erſte Schritt zur Gründung einer ſolchen Gefell- 
ſchaft geſchah. Seitdem iſt ihre Arbeit und ihr Einfluß faſt ſtetig gewachſen. Die Jah⸗ 
reseinnahme betrug 212,906 Pfund (eine Million Dollars), die Ausgabe 209,350 Pfund. 
In 167 Sprachen verkündigt die Geſellſchaft das Evangelium. Neuerdings iſt für 
eine Anzahl Stationen die Einrichtung getroffen, daß Traktat⸗ und Bibelgeſellſchaft 
gemeinſam arbeiten. 

Die britiſche und aus ländiſche Bibelgeſellſchaft konnte bei ihrer 
unter dem Vorſitz des Earl Schaftesbury abgehaltenen Jahresverſammlung auf die 
höchſte bis jetzt erreichte Jahreseinnahme 233,309 Pfund (1,097,000 Dollars) hinweiſen, 
etwa 100,000 Dollars mehr als 1882. Die Ausgaben betrugen 222,431 Pfund. An 
Bibeln und Bibeltheilen hatte London 1,517,024 Stück, die ausländiſchen Niederlagen 
1,601,208 abgegeben; damit war die 100. Million (100,035,933) überſchritten worden. 
Um die Bibel auch dem Unbemittelſten zugänglich zu machen, iſt in Ausſicht genommen 
eine kleine vollſtändige Ausgabe auf gutem Papier zum Preiſe von einem Penny 
(10 Pfennig, 2 Cents) herzuſtellen. 

Die großen eng liſchen Miſſionsgeſellſchaften konnten im All- 
gemeinen mit Befriedigung auf das verfloſſene Jahr zurückblicken. Die Church 
Miſſionary Society hatte eine Geſammteinnahme von 232,372 Pfund 
(1,092,000 Dollars), die Wesleyaniſche Miſſion 150,000 Pfund (685,000 Dollars), 
ferner die Londoner Miſſionsgeſellſchaft 102,563 Pfund (482,000 Dollars). 

Das Wielifjubiläum in London am 21. Mai gehörte nicht zu den ge- 
wöhnlichen, ſondern zu den außerordentlichen Maimeetings. Daſſelbe beſtand aus drei 
Theilen. Am Morgen hielt der Biſchof von Liverpool in der überfüllten Set. Annen- 
kirche, in deren Nähe einſt Wiclifs Sätze von den Prälaten verdammt worden waren, 
eine Predigt über 2 Petr. 1, 13, in der hervorgehoben wurde, daß Wiclif das Anſehen 
und die Sufficienz der heiligen Schrift vertheidigt, die Irrthümer Roms offen ange- 
griffen und verworfen und die heilige Schrift zuerſt in's Engliſche überſetzt habe. 

Ein engeres Meeting fand unter dem Vorſitz des Lord Mayor im Manſion Houſe 
ſtatt; dem großen Exeter Hall Meeting präſidirte Earl Schaftesbury. Zu dem von 
Rev. Rogers beantragten Wicliffond (für eine Wielifſtatue, Veröffentlichung von Wic⸗ 
lifs Schriften, Unterſtützung des bibliſchen Studiums in irgend einer paſſend erſcheinen⸗ 
den Form) liefen am Abend noch Beiträge von über 400 Pfund St. ein. 

Innerhalb der Synode der engliſchen Presbyterianer iſt es 
wohl die Confeſſionsfrage, die die meiſte Aufmerkſamkeit erregt. In der Berathung 
eines Berichtes über die praktiſche Nutzbarmachung der Weſtminſter Confeſſion und ihre 
Stellung zu der Gemeinde bezeichnete Dr. Oykes, welcher den Commiſſionsbericht ver⸗ 
trat, eine neue Definition des presbyterianiſchen Glaubensgehaltes, trotz der Schwierig⸗ 
keiten und Gefahren als eine Nothwendigkeit. Man werde es als eine große Erleichte⸗ 
rung empfinden, daß man ſeine Unterſchrift nicht zu einer beſtimmten poſitiven Lehr⸗ 
darſtellung, ſondern zu einem „Syſtem unbegrenzter Wahrheit“ (system of inflnite 
truth) zu geben habe. (Vergl. Theol. Zeitſchrift 1883 Seite 190 und 191.) 

Der Ritualismus arbeitet zwar weniger geräuſchvoll als die Heilsarmee, 
aber er arbeitet immer noch. So hat in der Annunciationskirche zu Brighton der dor- 
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tige hochritualiſtiſche Vicar zur Erinnerung an John Keble und Dr. Puſey ein gemaltes 
Fenſter einſetzen laſſen, um das Jubiläum des „katholiſchen Revivals“ zu feiern. Im 
Zuſammenhang mit den ritualiſtiſchen Ideen tritt übrigens neuerdings eine Bewegung 
an die Oeffentlichkeit, die ſich zunächſt gegen die Länge der üblichen Predigten richtet 
und dieſelben auf 10 Minuten beſchränkt wiſſen will, aber, ſoweit die Hauptagitatoren 
in Betracht kommen, die Beſeitigung der Predigt überhaupt im Auge hat, 
um mehr Raum für „Anbetung“ — more worship iſt das Schlagwort — für Gebete, 
Proceſſionen, Geſang und anderes zu gewinnen. 


Don den Generalverſammlungen der ſchottiſchen Kirchen war die am 14. 
Mai in Edinburg geſchloſſene Conferenz der United Presbyterian Church der 
der Zeit nach die erſte. Sie zählte 769 Mitglieder (444 Geiſtliche und 325 Aelteſte) 
und konnte mit Dank gegen Gott auf einen 150jährigen Beſtand zurückblicken, während 
welcher Zeit ſie von 4 Paſtoren zu 500 Gemeinden angewachſen war. 

Die Verhandlungen der Established Church Assembly in 
Edinburg dauerten vom 22. Mai bis 2. Juni. Vertreter der Königin war auch dies⸗ 
mal wieder der Earl von Aberdeen. Derjelbe erneuerte die Erklärung der Königin, 
die nationale Kirche in dem vollen Genuß ihrer Rechte und Privilegien erhalten zu wol⸗ 
len und gab bei einer paſſenden Gelegenheit dem Wunſche der Königin Ausdruck, daß 
ein Theil des der Kirche wiederum gewährten königlichen Geſchenkes von 2000 Pfund 
zur Beförderung der Predigt des Evangeliums in gäliſcher Sprache verwendet werden 
möge. In einem der Berichte war der Heilsarmee nicht ohne eine gewiſſe Billigung 
gedacht worden. Aber Dr. Cunningham ſprach ſich, nachdem er einem Meeting der 
Armee, bei welchem weibliche Capitaine eine Rolle geſpielt, beigewohnt, auf's Entſchie⸗ 
denſte dagegen aus, daß von derartigen Dingen eine Hebung der Religioſität in Schott⸗ 
land zu erwarten ſei. 

Ebenfalls am 22. Mai eröffnete auch die „Freie Schottiſche 
Kirche“ ihre Generalverſammlung. Ihre Einnahmen betrugen 628,222 Pfund St. 
(2,952,000 Dollars). An Collekten waren 20,661 Pfund (971,000 Dollars) geſammelt 
worden. Dagegen hat die Freie Kirche im vergangenen Jahre mehrere ihrer hervor- 
ragendſten Glieder durch den Tod verloren. So: Sir Henry Monereiff und Dr. 
Begg, der hochangeſehene Führer der conſervativſten Partei der freien Kirche. In der 
wieder angeregten Orgelfrage wurde beſchloſſen, daß es beim Alten (vergl. Theol. Zeit⸗ 
ſchrift 1883, Seite 190) bleiben ſollte. Die beiden Anträge Dr. Rainys, daß die 
Zeit gekommen ſei, die Entſtaatlichung der Kirche von Schottland mit Nachdruck den 
geſetzlichen Factoren vorzulegen, und daß das Parlament erſucht werde, die von der 
Regierung eingebrachte Univerſitätsbill (Theol. Zeitſchrift 1883, Seite 188) für Schott⸗ 
land möglichſt bald zu legaliſiren, fanden ſelbſtverſtändlich bedeutende Majoritäten. 

Die evangeliſchen religiöſen Geſellſchaften Frankreichs können zwar keine fo 
großen Geldſummen und Mitgliederzahlen aufweiſen, wie diejenigen in England, 
find aber mindeſtens ebenſo intereſſant für uns, weil Frankreich nach dem officiellen 
Titel ſeiner frühern Könige und nach Panther Anſchauung das — „allerchriſtlichſte“ 
Land auf Erden iſt. 

Die evangeliche Geſellſchaft von Frankreich hat ihre diesjährige 
Hauptverſammlung am 28. April in Marſeille gehalten. 

Ein im Jahre 1833 in den „Archives du Christianisme“ erſchienener anonymer 
Brief gab den Anlaß, daß eine Anzahl gläubiger Männer einen Verein gründete, deſſen 
einziger Zweck die Ausbreitung des Evangeliums in Frankreich ſein ſollte. Nicht nur 
in Frankreich ſelbſt, ſondern auch im Auslande fand der junge Verein lebhafte Theil⸗ 
nahme und auch materielle Unterſtützung. Trotz der Hinderniſſe, welche durch jährlich 
wiederkehrende Defieitd und drückende Maßregeln von Seiten der verſchiedenen Regie⸗ 
rungen Frankreichs verurſacht wurden, war die Entwicklung der Geſellſchaft eine raſche. 
In den erſten drei Jahren ſtiegen die Einnahmen von 7,000 Frs. auf 48.000 Frs. Im 
Jahre 1845 zählte ſie 137 Arbeiter in ihrem Dienſte. Im Revolutionsjahre 1848 hatte 
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die Geſellſchaft in Folge des allgemeinen Geldmangels eine ſchwere Kriſis zu beſtehen. 
Dann kam die Napoleoniſche Zeit mit ihren Bedrückungen. Keine Verſammlung, 
auch eine religiöſe nicht, war erlaubt ohne polizeiliche Genehmigung; die Schulen der 
Geſellſchaft ihre Kapellen und ſonſtigen Verſammlungslokale wurden geſchloſſen — 
Jahre lang, einige zehn Jahre hindurch — und das Alles ohne Recht, ohne Veranlaſſung, 
ohne gerichtliches Urtheil. Man hielt Gottesdienſt, wie zur Hugenottenzeit, in den 
Wäldern. „Wir werden Stand halten“, ſagten die Gläubigen; ſie ſind treu; geblieben 
und die Geſellſchaft beſteht nach 51jähriger Thätigkeit in ungeſchwächter Kraft und ge— 
ſegneter Wirkſamkeit. Sie hat bis 1883 im Ganzen 6,374,772 Frs. (circa 1,290,000 
Dollars) aufwenden können. 

Die Bibelgeſellſchaft von Frankreich hat 35,344 Bibeln und Bibel⸗ 
theile während des Jahres 1883 verbreitet. Sie hat 50,000 Frs. aufgewendet und durch 
energiſche Anſtrengungen ein Deficit von 15,000 Frs. getilgt. 

Die Traktatgeſellſchaft ſtellte den ſehr wichtigen Grundſatz auf, daß bei 
Verbreitung kleiner religiöſer Schriften das Gewicht auf die Qualität des Gebotenen, 
und nicht auf die Quantität des Ausgegebenen zu legen ſei; und daß man empfehlen 
müſſe, die Traktate, ſo viel irgend möglich, zu verkaufen, nicht zu verſchenken, da man 
erfahrungsmäßig das mehr beachte, was man mit eigenem Gelde bezahlt hat, als ge⸗ 
ſchenkte Blätter. Die Geſammteinnahme betrug 53,146 Frs. (etwa 10,000 Dollars). 

Die Jahresverſammlung der Miſſionsgeſellſchaft war nicht 
ſo zahlreich beſucht, als man hätte erwarten ſollen. Den Vorſitz führte Leon de Buſſieres. 
Derſelbe wies den Vorſchlag, die Miſſion unter den Baſſutos in Folge der finanziellen 
und anderweitigen Schwierigkeiten aufzugeben, energiſch zurück. Die Jahreseinnahme 
erreichte die Summe von 323,000 Frs. (60,940 Dollars). Nach Abzug von 43,000 Frs. 
außerordentlicher Geſchenke zur Tilgung des Oeficits blieb immer noch eine Mehrein⸗ 
nahme von 46,000 Frs. Dadurch iſt das Deficit von 90,000 auf 50,000 Frs. herabge⸗ 
mindert; gleichwohl ſah ſich die Comite zu dem Beſchluß veranlaßt, keinen neuen 
Miſſionar mehr auszuſenden, wenn nicht die Mittel für ſeinen Unterhalt geſichert ſind. 

Der Hauptverein für Evangeliſation unterhält eine Vorſchule für 
Theologen. Abgeſehen von der Geſammteinnahme des Hauptvereins im Betrag von 
93,876 Frs. (18,650 Dollars) verwandten die Zweigvereine noch 230,000 Frs. (43,400 
Dollars) — eine hohe Summe, wenn man neben der geringen Zahl der franzöſiſchen 
Proteſtanten die große Zahl ſammelnder chriſtlicher Geſellſchaften und wohlthätiger 
Vereine in Betracht zieht. 

Der Verein für das proteſtantiſche Volksſchulweſen, der eine 
Einnahme von 121,018 Frs. (22.800 Dollars) und eine Ausgabe von 119,600 Frs. auf⸗ 
weiſt, ſtrebt gegenwärtig, mit allen Kräften dahin, freie Schulen zu gründen oder die 
beſtehenden zu unterſtützen und den Religionsunterricht für den vom Schulunterricht 
befreiten Donnerstag zu organiſiren. Der Präſident des Vereins, Chr. Robert, conſta⸗ 
tirte auf der Jahresverſammlung, daß es vor ſieben Jahren 1000 öffentliche proteſtan⸗ 
tiſche Schulen gab und mehr als 500 freie Schulen. Die erſteren — ein ganz unerſetz⸗ 
licher Verluſt in einem ſo katholiſchen Lande wie Frankreich — ſind faſt ſämmtlich in 
Folge des neuen Schulgeſetzes eingegangen. Man ſucht nun den freien Schulen nach 
Kräften zu helfen. Die Arbeit der Geſellſchaft iſt ein fortwährender Kampf, die Reſultate 
ſind wenig ſichtbar und überall iſt das Eintreten der ganzen Perſon für die Sache nöthig. 

Der Verein für Diakoniſſenſache tagte unter Vorſitz von Paſtor Gout. 
Die Zahl der Diakoniſſen betrug im vergangenen Jahre 57. Eine Vorſchule für Dia⸗ 
koniſſen zählt 10 Zöglinge. Der Arzt Morin bezeugte die vortreffliche Einrichtung des 
Hauſes, und beklagte, daß es ſo viele Mütter gibt, welche ihre Töchter abhalten, in 
den Diakoniſſendienſt zu treten. 

Eine Reihe anderer Jahresverſammlungen müſſen wir übergehen. Im Ganzen 
bringt die an ſich geringe Zahl der franzöſiſchen Proteſtanten jährlich etwa eine Million 
Dollars für religiöſe und wohlthätige Zwecke auf. 


Berichtigungen für Nro. 7. — Seite 157 Zeile 17 v. o.: ſtatt „engli . 
evangeliſch.“ lied: „engliſch evangelisch?“ r a 

Seite 159 Zeile 15 v. u.: ftatt „einſt“ lies: „nicht.“ 

Seite 166 Zeile 3 v. o.: ſtatt „Press par“ lied: „Press, par.“ 


— 


Üheologische Leitschrif. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord» Amerika. 
Daghrgang XII. September 1884. Aro. 9. 


Lehre der zwölf Apoſtel. 
(Schluß.) 

Kap. 3. Mein Kind, fliehe vor allem Böſen und vor allem was ihm 
ähnlich iſt. Sei nicht jähzornig; denn der Zorn führt zum Mordez ſei auch 
nicht ein Eiferer noch ſtreitſüchtig noch aufbrauſend, denn aus dem allen 
werden Mordthaten geboren. Mein Kind, ſei nicht ein Begehrerz denn es 
führt die Begierde zur Hurerei; auch nicht Schandworte redend noch die 
Augen hoch aufſchlagend; denn aus dem allen werden Ehebruchsſünden ge- 
boren‘, Mein Kind, ſei kein Vogelſchauer, da das zum Götzendienſt führt; 
auch kein Beſchwörer noch Aſtrolog, noch der durch's Feuer gehen laſſe; trachte 
auch nicht das zu ſchauen; denn aus dem allen wird Götzendienſt geboren. 
Mein Kind, ſei kein Lügner, da Lüge zum Diebſtahl führt; auch keiner, der 
das Geld lieb hat noch der nach eitler Ehre geizig iſt (xev6dofos) ; denn aus 
dem allen entſtehen Diebſtähle. Mein Kind, ſei kein Murmler (Yöryvoos), 
da das zur Läſterung führt, auch kein Frecher noch Uebelgeſinnter; denn aus 
dem allen entſtehen Läſterungen. Sei aber ſanftmüthig; denn die Sanft⸗ 
müthigen werden das Erdreich beſitzen.“ Sei großmüthig und barmherzig und 
ohne Falſch und gelaſſen und gut und zittere allezeit vor den Worten (Got⸗ 
tes), die du gehört haſt. Du ſollſt dich nicht ſelbſt erhöhen und deiner Seele 
keine Anmaßung geſtatten. Nicht ſoll deine Seele zu ſchaffen haben mit den 
Hochmüthigen, ſondern mit Gerechten und Demüthigen ſollſt du wandeln. 
Die dir zuſtoßenden Ereigniſſe nimm als gute an, da du weißt, daß ohne 
Gott nichts geſchieht. a 

Kap. 4. Mein Kind, deſſen der dir das Wort Gottes ſagt, ſollſt du ge⸗ 
denken Tag und Nacht, du ſollſt ihn aber ehren wie den Herrn; denn wo 
die Herrſchaft redet, da iſt der Herr. Aufſuchen aber ſollſt du jeden Tag das 
Antlitz der Heiligen, damit du erquickt werdeſt“ durch ihre Worte. Trachte 
nicht nach Spaltung, bringe vielmehr die Kämpfenden zum Frieden; richte 


1. Mehr nach Art der jüdiſchen prophylaktiſchen Vorſchriften als identiſch mit 
Matth. 5, 28. Vgl. Tholuck, Bergpredigt. 4. Aufl. S. 220. 2. Matth. 5, 5 · 

3. obs dον Th H ννf ο ονęj̃. 2% 

4. d hey j ruprörns Aakstrar, wenn das Medium für das Aktivum genommen 
werden darf; 7 xXUPLöTNS wären dann die xbprot, die Vorſteher der Gemeinde als Ver⸗ 
treter des Herrn. 5. Wahrſcheinlich diejenigen Gläubigen, welche die hier ange⸗ 
redeten Katechumenen unterrichteten. 6. Vgl. Philem. 7. . 
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gerecht; nimm nicht Partei, zu überführen wegen begangener Fehltritte. 
Zweifle nicht, ob es (das Erbetene?) geſchehen wird oder nicht." Sei nicht 
Einer, der zum Empfangen die Hände aufmacht, zum Geben aber ſie zuſam⸗ 
menzieht;? wenn du haft, fo gib mit deinen Händen eine Löſung (Adrpwerv) für 
deine Sünden.“ Schwanke nicht zu geben und beim Geben murmle nicht; 
denn du wirſt erfahren, wer des Lohnes herrlicher Erſtatter iſt. Weiſe den 
Bedürftigen nicht von dir zurück, ſondern laß deinen Bruder an allem theil⸗ 
nehmen und ſage nicht, es ſei dein; denn wenn ihr in dem Unſterblichen Ge⸗ 
noſſen ſeid, wie viel mehr in den ſterblichen Dingen? Ziehe deine Hand nicht 
ab von deinem Sohne oder von deiner Tochter, ſondern von Jugend auf lehre 
ſie die Furcht Gottes. Gebiete deinem Sklaven, oder deiner Sklavin, die auf 
denſelben Gott hoffen, nicht in deiner Bitterkeit, damit ſie nicht Gott nicht 
fürchten, (u rore od un goßndyjoovrar röv En’ Auporepors Hey), der über Bei⸗ 
den iſt; denn er kommt nicht, um nach Anſehen der Perſon zu berufen, fon- 
dern für welche es der Geiſt bereitet hat. Ihr Sklaven aber, ſeid euren Herren 
unterthan wie einem Abbilde (rö ros) Gottes in Scheu und Furcht. Haſſe 
jede Heuchelei und alles, was nicht gefällig iſt dem Herrn. Verlaß nicht die 
Gebote des Herrn, ſondern bewahre was du empfangen haſt, weder etwas 
hinzuſetzend noch etwas wegnehmend.' In der Gemeinde bekenne deine Fehl⸗ 
tritte, und gehe nicht zu deinem Gebete mit böſem Gewiſſen. Dies iſt der 
Weg des Lebens. | 

Kap. 5. Aber des Todes Weg iſt dieſer: zuerſt vor allem iſt er böſe 
und voll Fluchs; Mordthaten, Ehebruchsſünden, Lüfte, Hurereien, Dieb- 
ſtähle, Abgöttereien, Zaubereien, Giftmiſchereien, Räubereien, falſche Zeug⸗ 
niffe, Heuchelweſen, Achſelträgerei, Liſt, Ueberhebung, Schlechtigkeit, Frechheit, 
Habſucht, ſchamloſe Reden, Eiferſucht, Anmaßung, Hochmuth, Ruhmredigkeit, 
Verfolger der Guten, die Wahrheit haſſend, die Lüge liebend, den Lohn der 
Gerechtigkeit nicht erkennend, nicht anhangend dem Guten noch gerechtem 
Gericht, wachend nicht zum Guten, ſondern zum Schlimmen; von denen fern 
iſt Sanftmuth und Geduld, die das Eitle lieben, die der Rache nachjagen, die 
ſich des Armen nicht erbarmen, die nicht Leid tragen über den, der vom Leiden 
gebeugt iſt, die nicht erkennen den, der ſie gemacht hat, Kindesmörder, Zer⸗ 
ſtörer des Gebildes Gottes, vom Bedürftigen ſich abwendend, niederdrückend 
den Trübſeligen, Anwälte der Reichen, der Armen gottloſe Richter, aller Sün⸗ 
den theilhaftig — möchtet ihr, o Kinder, von dieſen allen gerettet werden! 

Kap. 6. Siehe zu, daß dich nicht jemand abführe von dieſem Wege der 
Lehre, indem er ohne Gott dich lehrte. Denn wenn du im Stande biſt, das 
ganze Joch zu tragen, fo wirft du vollkommen ſein;“ biſt du es aber nicht im 
Stande, ſo thue doch das, was du kannſt. Betreffs der Speiſe aber: was 
du kannſt, das nimm auf dich; von Götzenopferfleiſch aber halte dich gänzlich 
fern; denn es iſt ein Dienſt todter Götter. 

1. Jak. 1, 6; vgl. Pastor Hermae Mand. IX, 5. 2. Sir. 4, 31 (36). 

3. Dan. 6, 24. 4. Vgl. Röm. 15, 27. 5. 5 Moſ. 12, 32. 

6. Matth. 11, 29 fg. 
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Kap. 7. Was aber die Taufe anlangt, ſo tauft ſo: nachdem ihr das 
alles zuvor geſagt habt, taufet in den (eis 76) Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes in lebendigem Waſſer. Haſt du aber kein 
lebendiges Waſſer, fo taufe (Aarrıcov tauche) in anderes Waſſer; kannſt du 
es aber nicht mit kaltem, dann mit warmem. Wenn du aber beides nicht haſt, 
ſo gieße aus auf das Haupt dreimal Waſſer auf den Namen des Vaters 
und Sohnes und heiligen Geiſtes!. Vor der Taufe aber ſoll der Taufende 
und der Täufling und einige Andere, die es etwa können, ein Vorfaſten 

halten; du ſollſt aber dem Täufling gebieten, zu faſten einen Tag vorher 
oder zwei. 

Kap. 8. Eure Faſten aber ſollen nicht geſchehen mit den Heuchlern ;? fie 
faſten nämlich am zweiten (Tage) der Woche und am fünften; ihr aber ſollt 
faften den vierten Tag und den Freitag (rapaoszeuyv)* Auch ſollt ihr nicht 
beten wie die Heuchler, ſondern wie der Herr befohlen hat in feinem Evange- 
lium,“ betet ſo: Vater unſer im Himmel, geheiliget werde dein Name, dein 
Reich komme, dein Wille geſchehe wie im Himmel auch auf Erden, unſer täg- 
liches (2reovarov) Brod gib uns heute und vergib uns unſre Verſchuldung 
(rh yuov), wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern, und führe 
uns nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns von dem Uebel; denn dein iſt 
die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.. Dreimal am Tage betet ſo.“ 


Kap. 9. Was aber die Euchariſtie anlangt, ſo dankſaget ſo: erſtens 
betreffs des Kelches:“ Wir dankſagen dir, unſer Vater, für den heiligen 
Weinſtock“ Davids deines Knechtes, welchen du uns kundgethan haft durch 
Jeſum deinen Knecht; dein ſei die Herrlichkeit in Ewigkeit. Betreffs aber 
deſſen, was gebrochen wird (xAdopa): Wir dankſagen dir, unſer Vater, für 
das Leben und die Erkenntniß, dien du uns kundgethan haft durch Jeſum 
deinen Knecht; dein ſei die Herrlichkeit in Ewigkeit. Wie dieſes Gebrochene 
zerſtreut war auf den Bergen! und, nachdem es geſammelt war, eins wurde, 
ſo möge deine Gemeinde von den Enden der Erde geſammelt werden in dein 
Reich; denn dein iſt die Herrlichkeit und die Kraft durch Jeſum Chriſtum in 
Ewigkeit. Niemand aber eſſe noch trinke von euerer Euchariſtie, außer denen, 
die getauft ſind auf den Namen des Herrn; denn auch darüber hat der Herr 
geſagt: gebet nicht das Heilige den Hunden.“ 


1. Alſo bereits hier auch Uebergießung. Gegen den Baptismus. — Daß hier noch 
nicht von Kindertaufen die Rede iſt, iſt natürlich. 2. Matth. 6, 16. 

3. Montag und Donnerstag, die jüdiſchen Faſttage. 

4. Vgl. Mark. 15, 42; Matth. 27, 62; Luk. 23, 54; Joh. 19, 31. 42. 

5. Matth. 6, 5. 6. Ganz nach Matthäus. 

7. Alſo bereits hier die Doxologie, ohne 7 Paotdeia, 

8. Nach jüdiſcher Sitte (Dan. 6, 10). 

9. Auch 1 Kor. 10, 16 der Kelch voran. 

10. Pf. 80. Joh. 15, 1 fg.? II. Lats wie Apg. 3, 13; 4, 27. 

12. Das Relativum bezieht ſich auch auf das Leben mit. 

13. Nämlich als Getreide. Vgl. Pi. 12, 16. 14. Matth. 7, 6. 
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Kap. 10. Wenn ihr aber geſättigt ſeid, ſo dankſaget ſo: Wir dankſagen 
dir, heiliger Vater, für deinen heiligen Namen, mit welchem du Wohnung 
gemacht haſt in unſeren Herzen, und für die Erkenntniß und den Glauben 
und die Unſterblichkeit,, die du uns kundgethan haſt durch Jeſum deinen 
Knecht; dein ſei die Herrlichkeit in Ewigkeit. Du, o allmächtiger Herr, haſt 
alles um deines Namens willen geſchaffen; Speiſe und Trank haft du ge- 
geben den Menſchen zum Genuſſe, damit ſie dir dankſagen; uns aber haſt du 
geiſtliche Speiſe und Trank“ und ewiges Leben geſchenkt durch deinen Knecht. 
Vor allem dankſagen wir dir, daß du mächtig biſt; dein ſei die Herrlichkeit in 
Ewigkeit. Gedenke, o Herr, deiner Gemeinde, daß du ſte erretteſt von allem 
Böſen und ſie vollendeſt in deiner Liebe,‘ und verſammle fie von den vier Win⸗ 
den, ſie, die da geheiligt iſt, in dein Reich, das du ihr bereitet haſt; denn dein 
iſt die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Es komme die Gnade und es 
vergehe die Welt. Hoſtanna dem Sohne Davids. Wenn Einer heilig iſt, 

der gehe ein; wer es nicht iſt, der thue Buße; Maranatha. Amen. Den 
Propheten aber erlaubet ſo viel zur Dankſagung zu reden, als ſie wollen.“ 


Kap. 11. Wer nun zu euch kommt und lehrt euch dies alles, das im 
vorigen Geſagte, den nehmet auf; wenn aber er, eben der Lehrende ſich ab- 
wendend eine andere Lehre lehrt, die zur Zerſtörung dient, ſo höret ihn nicht; 
kommt er aber, um hinzuzufügen? Gerechtigkeit und Erkenntniß des Herrn, fo 
nehmet ihn auf wie den Herrn. Was aber die Apoſtel und die Propheten 
anlangt nach der Satzung des Evangeliums, fo handelt fo: Jeder Apoſtel 
der zu euch kommt,“ möge aufgenommen werden wie der Herr; er ſoll aber 
nicht da bleiben (über) einen Tag; es müßte denn eine Nöthigung vorliegen, 
dann auch den zweiten; bleibt er aber drei, ſo iſt er ein falſcher Prophet. 
Beim Hinweggehen aber ſoll der Apoſtel nichts empfangen außer Brot, (wel⸗ 
ches hinreicht), bis er wieder Nachtherberge findet; fordert er Geld, ſo iſt er 
ein falſcher Prophet. Und jeden Propheten, der da redet im Geiſt, verſucht 
nicht noch zieht ihn in Zweifel; denn alle Sünde wird vergeben werden, dieſe 
Sünde aber wird nicht vergeben werden.“ Indeß nicht jeder, der im Geiſte 
redet, iſt ein Prophet, ſondern nur wenn er das Verhalten (Toöro:) des Herrn 
hat. Von feinem Verhalten alſo aus fol der falſche Prophet und der Pro- 
phet (der es wirklich iſt) erkannt werden. Und kein Prophet, der durch den 
Geiſt die Herrichtung eines Tiſches anordnet,“ wird von demſelben eſſen, wenn 
er nicht eben ein falſcher Prophet iſt; jeder Prophet ferner, der die Wahrheit 
lehrt, iſt, wenn er nicht thut, was er lehrt, ein falſcher Prophet. Jeder Pro⸗ 


1. Joh. 14, 23? 2, Ignat. ad Eph. 20 ydppaxoy ddavasias ? 

3. 1 Kor. 10, 3. 4. 4. Vgl. Joh. 17, 23. 5. Matth. 25, 32. 

6. Die Hdſchr.: de avva Y de (U) 7. 1 Kor. 16, 22, d. h. der Herr kommt 
8. Wohl in freier Rede nach der Euchariſtie; wie 1 Kor. 12 auf Kap. 11 folgt. 

9. O. h. zu mehren rposdelvar. 10. Vgl. Matth. 10; 23, 34; Luk. 11, 49, 
11. Alſo Wanderapoſtel ( Wanderprediger) ſpäterer Zeit. f 

12. Matth. 12, 31 und Parallelen. 13. Matth. 7, 20. 

14. D. h. daß die Hungernden geſpeiſt werden ſollen. 
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phet aber, der bewährt erfunden iſt, wahrhaftig, der da thätig iſt in Bezug 

auf das irdiſche Geheimniß der Kirche, wenn er nicht zugleich lehrt, man 
ſollte thun, was er thut, ſoll bei euch nicht gerichtet werden; denn bei Gott 
hat er ſein Gericht; ebenſo haben nämlich auch die alten Propheten gehan⸗ 
delt.. Wer aber durch den Geiſt ſpricht: gib mir Geld oder etwas anderes 
(von Werth), den ſollt ihr nicht hören; wenn er aber in Bezug auf anderes, 
was ihm mangelt, ſagt, man ſolle es ihm geben, dann mag ihn niemand 
richten. 

Kap. 12. Jeder aber, der da but im Namen des Herrn, möge aufge⸗ 
nommen werden, dann aber prüft ihn und ſucht ihn zu erkennen; denn ihr 
ſollt Verſtändniß haben über rechts und links. Wenn der, der ba kommt, 
ein Wanderer iſt, ſo helft ihm ſo viel ihr könnt; er ſoll aber nicht länger bei 
euch bleiben, als zwei oder drei Tage, wenn's nöthig iſt. Wenn er ſich aber 
bei euch niederlaſſen will, da er ein Handwerk treibt, ſo möge er arbeiten und 
eſſen;“ verſteht er aber kein Handwerk, fo überlegt nach euerem Verſtändniß, 
daß nicht ein Fauler bei euch lebe als Chriſt. Will er aber nicht demgemäß 
handeln, fo iſt er einer, der aus dem Chriſtenthum Geſchäft macht (zproreu- 
zopos); hütet euch vor folchen !? 

Kap. 13. Jeder wahrhaftige Prophet aber, der ſich bei euch niederlaſſen 
will, iſt ſeiner Speiſe werth. Deßgleichen ein wahrhaftiger Lehrer iſt eben⸗ 
falls, wie der Arbeiter, feiner Speiſe werth.“ Alle Erſtlinge nun von dem, 
was dir einkommt in Kelter und Tenne, ebenſo von Rindern und Schafen, 
die nimm und gib den Propheten; denn fie find euere Hohenprieſter.“ Habt 
ihr aber keinen Propheten, ſo gebt es den Armen. Wenn du einen Teig 
machſt, ſo gib den Abhub gemäß der Anordnung. Ebenſo wenn du einen 
Weinkrug oder Oelkrug öffneſt, ſo gib das Erſte den Propheten; ebenſo von 
Geld und Kleidung und jeglichem Beſitz gib den Erſtling, wie dir's recht 
dünkt, gemäß der Anordnung. g 

Kap. 14. Am Herrentage? kommt zuſammen, brechet das Brot und 
dankſaget, nachdem ihr auch (x ) euere Fehltritte bekannt habt, damit euer 
Opfer rein ſei. Wer aber im Streite liegt mit ſeinem Genoſſen, der komme 
nicht mit euch zuſammen, bis ſie verſöhnt find, damit euer Opfer nicht gemein 
(d. i. unrein) gemacht werde; denn das iſt das vom Herrn ausgeſprochene 
Gebot: an allem Orte und zu jeder Zeit fol man mir reines Opfer dar- 
bringen; denn ein großer König bin ich, ſpricht der Herr, und mein Name iſt 
herrlich unter den Heiden.“ 


1. Loth eis TO uvormprov xooyuxöv ts Exrrinolias — die Ehe?; vgl. Eph. 5, 
32. Heißt das: in der Ehe lebt? 2. . 1 Nor. 7, 8. 7. 

3. Heißt das: ſie lebten in der Ehe? 4. 2 Theſſ. 3, 8—12. 5. 1 Aim, 6, 5. 

6. Matth. 10, 10 und Parallelen; 1 Kor. 9, 13 fg.; 1 Tim. 5, 18. Zu den Pro- 
pheten und Lehrern in den Gemeinden vgl. Ap.⸗Geſch. 13, 1. 

7. Ob wegen der rey (vgl. Kap. 14) die fie haben und welche Hebr. 5, 4 vom 
Hohenprieſterthum gebraucht iſt? 

8. Kara zupraxnv Koptov, d. i. Sonntag, Offb. 1, 10. 

9. Matth. 5, 23. 24. 10. Mal. 1, 11. 14. 
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Kap. 15. Wählet“ euch nun Biſchöfe und Diakonen, die des Herrn 
würdig ſind, ſanftmüthige und nicht geldliebhabende und wahrhaftige und 
bewährte Männer; denn auch ſie verrichten euch den Dienſt (7 Asırovpyiav) 
der Propheten und Lehrer. So ſeht nun nicht hochmüthig über ſie hin⸗ 
weg; denn fie find euere mit Ehrenamt Betrauten* ſammt den Propheten und 
Lehrern. Sr, 

Strafet euch aber untereinander nicht im Zorn, fondern in Frieden, wie 
ihr es habt (als Vorſchrift) im Evangelium;“ und fo oft Einer unbeſonnen 
handelt gegen den Anderen, mit dem rede niemand noch höre er von euch 
etwas, bis es ihn reut. Euere Gebete aber und Almoſen und überhaupt 
euere Handlungen übt ſo, wie ihr's habt in dem Evangelium unſeres Herrn.“ 

Kap. 16. Wachet wegen eueres Lebens (C); euere Lichter mögen 
nicht ausgelöſcht und euere Lenden nicht entgürtet werden, ſondern ſeid bereit; 
denn ihr wiſſet nicht die Stunde, in welcher euer Herr kommen wird.“ Häufig 
aber ſollt ihr zuſammenkommen und ſuchen was eueren Seelen dienlich iſt; 
denn die ganze Zeit, da ihr gläubig waret, wird euch nichts nützen, wenn ihr 
nicht am letzten Zeitpunkte vollendet ſeid. Denn in den letzten Tagen werden 
zahlreich fein die falſchen Propheten? und die Verwüſter, und es werden ſich 
verwandeln die Schafe in Wölfe,“ und die Liebe wird ſich verkehren in Haß; 
indem die Ungerechtigkeit zunimmt,“ werden ſie einander haſſen und verfolgen 
und überliefern, und dann wird erſcheinen der Weltverführer (zoauoridvos) 
als ein Sohn Gottes und wird Zeichen und Wunder thun, und die Erde 
wird übergeben werden in ſeine Hände, und er wird Sittenloſes thun, was 
nie geſchehen iſt in Ewigkeit.“ Dann wird die menſchliche Kreatur in den 
Feuerofen der Bewährung kommen, und es werden ſich viele ärgern und ver⸗ 
loren gehen; die aber beharrt haben in ihrem Glauben, die werden gerettet 
werden von eben dem, den jene verflucht haben.!“ Und dann werden erfchei- 
nen die Zeichen der Wahrheit:! erſtens, das Zeichen des Sichaufthuns am 
Himmel, dann das Zeichen des Tones der Poſaune und als das dritte die 
Auferſtehung der Todten,“ übrigens nicht aller, ſondern wie geſagt iſt: kom⸗ 
men wird der Herr und alle Heiligen mit ihm!“ Dann wird die Welt ſehen 
den Herrn, kommend auf den Wolken des Himmels.“ 


1. Aetooroyn care odv &uvrois Ertoxörovs xal Ötaxövovs 5; dgl. Ap. 14, 23. 

2. Presbyter werden nicht erwähnt; fie find wohl in den Erioxoror mit enthalten; 
vgl. Phil. 1, 1. Es ſcheint noch nicht der monarchiſche Gemeindeepiſkopat des Ignatius 
zu ſein. Da bei den hier vorausgeſetzten Verhältniſſen (der Wanderapoſtel und Prophe⸗ 
ten) ſich Uebelſtände herausſtellen mußten, war es begreiflich, daß ſich bald eine ſtraffere 


Gemeindeorganiſation wünſchenswerth machte. 3. Vgl. Tit. 1, 7 fg. 
4. Of Teripnuevorz vgl. Hebr. 5, 4 Tun. 5. Z. B. Matth. 5, 22; 18, 15—17. 
6. Matth. 6. 7. Luk. 12, 35; 1 Petr. 1, 13. 8. Matth. 24, 42. 44. 
9. Matth. 24, 11. 10. Matth. 7, 15. 11. Matth. 24, 10—12, 
12. Matth. 10, 21. 22. 3. Matth. 24, 24 fg.; 2 Theſſ. 2, 8—12. 
14. ö adrod Tod xaradenaros — Avadena? 15. Mattb. 24, 30. 
16. 1 Theſſ. 4, 13—17; 1 Kor. 15, 52. 17. Sach. 14, 5; 1 Theſſ. 3, 13. 


18. Matth. 24, 30; Offb. 1, 7. 
— . — 
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(Eingeſandt von P. L. Haas.) 
II. Der Spiritis mus. 
1. Die Anfangsſtufen. 


„Ee gehört jedenfalls zu den Aufgaben einer „„Evangeliſchen Kirchenzei- 
tung““, diejenigen Erſcheinungen des geiſtigen Lebens in Betracht zu ziehen 
und nach dem Maßftabe des göttlichen Wortes zu beurtheilen, welche Inter⸗ 
eſſen der evangeliſchen Kirche in hervorragender Weiſe berühren oder derſel⸗ 
ben ſogar feindſelig gegenübertreten. Das iſt aber unſtreitig der Fall bei dem 
modernen Spiritismus. Man mag über denſelben urtheilen, wie man wolle; 
man mag ihn in der Hauptſache für Humbug und Betrug halten oder als 
eine Art ſchwärmeriſcher Verrücktheit anſehen; oder man mag von einem hö— 
heren und richtigeren Standpunkt aus ihn von Einwirkungen der Nachtſeite 
des Seelenlebens ſowie von den damit ſo nahe verwandten dämoniſchen Ein⸗ 
flüſſen herleiten; oder man mag (wie es wohl das Richtigſte iſt) 
den Spiritismus für eine „Hexenküche“ halten, in welcher alle dieſe In⸗ 
gredienzien zuſammen gebraut werden, um die Geiſter der Menſchen zu be- 
rauſchen und zu verführen! Jedenfalls ſteht dies feſt, daß buchſtäblich Mil⸗ 
lionen Chriſten, die zumeiſt den ſogenannten „gebildeten Ständen“ angehören, 
von dieſer immer noch wachſenden geiſtigen Epidemie ergriffen ſind, daß die 
Anhänger des Spiritismus ſich bereits vielfach zu logenartigen religiöſen 
Verbänden zuſammengethan haben, daß fie ferner eine umfangreiche Lite⸗ 
ratur in's Daſein gerufen und weit verbreitete Zeitſchriften in mehreren 
Ländern und Sprachen begründet haben (— es ſoll deren 33 geben!) und 
daß ſie die durch die „Medien“ kundgegebenen Ausſagen ihrer „Spirits“ für 
wirkliche Offenbarungen aus dem Jenſeits halten und dieſelben über die Leh⸗ 
ren und Thatſachen des Chriſtenthums ſtellen, mithin im Weſentlichen von 
demſelben abgefallen find. Iſt es doch in der letzteren Hinſicht ſchon dahin 
gekommen, daß die Fortgeſchrittenſten unter den amerikaniſchen und deutſchen 
Spiritiſten ihre „neue Offenbarung“ geradezu als die Religion der Zukunft 
proclamirt, ja ſogar eigene Glaubensbekenntniſſe und Katechismen aufgeſtellt 
haben, gegenüber dem veralteten Chriſtenthum.“ Nehmen wir noch dazu, 
daß auch Männer der exacten Wiſſenſchaft nicht nur in Amerika (z. B. Ro⸗ 
bert Hare), ſondern auch in England (Crookes, de Morgan und Wallace), 
in Frankreich (Flammarion, Babinet, Linais u. A.) und neuerdings auch in 
Deutſchland (Zöllner und Weber) nach der genaueſten und gewiſſenhafteſten 
Prüfung ſich für die Realität der ſpiritiſtiſchen Phänomene 
ausgeſprochen, und achtungswerthe Philoſophen von poſitiver Richtung (wie 
J. H. Fichte, Ulrici und auch Fechner) in den pſychiſchen Vorgängen das 
Offen barwerden einer höheren, materiellen Welt offen 
anerkannt haben: fo darf wahrlich eine fo bedeutende und eigen- 
thümliche Erſcheinung des geiſtigen Lebens von Seite der Kirche und Theolo— 
gie nicht länger unbeachtet bleiben. Man darf ſie weder geringſchätzen, noch 
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in wohlgemeintem aber blindem Eifer einfach nur verdammen. Sondern 
eingedenk der apoſtoliſchen Mahnung: „Prüfet die Geiſter, ob ſie aus Gott 
ſind!“ (1 Joh. 4, 1) und des Ausſpruchs: „Der geiſtliche Menſch richtet 
alles“ (1 Cor. 2, 15) muß die gläubige Theologie der Gegenwart eine be— 
ſondere Aufgabe darin erkennen, auch jene mächtige und ſchwer zu beurthei⸗ 
lende Bewegung der Geiſter richtig zu würdigen und zu verſtehen. 
Dann erſt wird es auch möglich ſein, mit größerem Erfolge als bisher 
ihr entgegenzuarbeiten und ſie mit den Waffen des Geiſtes allmählich zu 
überwinden. Ja es wird ſich dann zeigen, daß ſelbſt in dieſer bizarren, 
frapenhaften Erſcheinung des geiſtigen Lebens, wiewohl fie vorherrſchend 
in das Gebiet eines ſeelenverderblichen Aberglaubens gehört, ein gewiſſes 
Etwas liegt, das ſchließlich dem Reiche Gottes dienen muß. 
Das wird ſich uns bei der nachfolgenden Unterſuchung der ſpiritiſtiſchen 
Thatſachen immer mehr aufdrängen: Daß es eine jenſeitige, im- 
materielle Welt des Geiſtes und der Geiſter gibt, der ſicht⸗ 
baren unmittelbar naheſtehend und vielfach in ſie eingreifend, ſobald ihr 
die Hand dazu geboten wird; ferner daß aus jener unſichtbaren Sphäre 
innerhalb des Spiritismus manche phyſiſche Wirkungen hervor⸗ 
gehen, die wir — nach dem Maßſtabe der diesſeitigen Naturgeſetze gemef- 
ſen — durchaus für wunderbare halten müſſen, und ebenſo bisweilen 
geiſtige Eingebungen den ſog. „Medien“ zu Theil werden, die nur 
von jenſeitigen Geiſtern (Dämonen oder abgeſchiedenen Seelen) her⸗ 
rühren können, wenn auch Vieles — ja ſogar das Allermeiſte von ihren an⸗ 
geblichen Offenbarungen nur als Reflex ihres eigenen unbewußten myſtiſchen 
Seelen lebens anzuſehen, ja ſelbſt von den wunderbaren phyſiſchen Wirkungen 
des Spiritismus Vieles auf Rechnung der magiſchen Kräfte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zu ſetzen ſein wird! Wenn ſich aber dieſe Reſultate aus einer 
gründlichen und unbefangenen Prüfung des modernen Spiritismus ergeben, 
ſo werden damit offenbar bis zu einem gewiſſen Grade ſowohl die Wunder 
der hl. Geſchichte wie auch gewiſſe Wahrheiten des Chriften- 
thums beſtätigt, und einer der Todfeinde jeder poſttiven Religion und 
insbeſondere des Chriſtenthums, der Materialismus, ſchwer getroffen. Darin 
liegt, wie mir ſcheint, die poſitive Bedeutung des modernen Spiri⸗ 
tismus! 

Gleichwohl müſſen wir jedwede Sympathie für die ſpiritiſtiſche 
Bewegung auf das Entſchiedenſte zu rückweiſen, da dieſelbe auf einer be⸗ 
wußten oder unbewußten Losſagung von der eigentlichen göttlichen Offen- 
barung beruht und nach neuen Zeichen und Wundern jagt, die nicht aus dem 
Reiche des Lichts, ſondern aus dem (natürlichen oder übernatürlichen) Gebiet 
der Nacht ſtammen und darum von Gott ableiten; da der Spiritismus ferner 
gegen das ausdrückliche Verbot der heiligen Schrift (5 Moſe 18, 11 vgl. 1 
Sam. 28, 7) „die Todten fragt“; da endlich, ſoweit wirklich jenſeitige Geiſter 
durch die Medien reden oder ſchreiben, dies nur Dämonen oder unſelige Men⸗ 
ſchengeiſter ſein können! Wie könnte deßhalb ein gläubiger Chriſt wohl je— 
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mals in die Verſuchung kommen, ſich an ſpiritiſtiſchen Verſuchen und Cirkeln 
zu betheiligen, oder ein gläubiger Theologe, dem Spiritismus das Wort 
zu reden!“ | 

Dies die umfaſſende Einleitung, womit Fr. Splittgerber eine Reihe von 
Aufſätzen begonnen hat, welche ſ. Z. in der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ 
von Prof. Dr. Zöckler erſchienen ſind.“) Dieſe Einleitung iſt ſicher auch für 
unſeren Zweck genügend und rechtfertigt das Erſcheinen dieſes Artikels in 
einer „Theologiſchen Zeitſchrift.“ 

Ich möchte namentlich von vorn herein noch beſonders darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß im modernen Spiritismus allerdings eine Verquickung 
von Humbug und realen Thatſachen, von bewußtem Betrug und unbeab⸗ 
ſichtigter Täuſchung ſo bunt durcheinander geht, — daß auch die „Medien“ 
ſo ſehr theils als Betrüger, theils als Betrogene anzuſehen ſind, daß es in 
der That ſchwer hält in jedem einzelnen Fall zu ſagen, wie dieſe oder jene 
Thatſache zu betrachten iſt. — Durch die Zeitungen lief erſt kürzlich die 
Nachricht von einem als Betrüger entlarvten „Medium,“ der durch den 
Kronprinzen Oeſterreichs darauf ertappt wurde, als er ſelbſt die verſchiedenen 
Geiſter vorſtellte. Im „Daheim“ kam im 9. Heft des laufenden Jahres ein 
Artikel „Ein „Medium“ des vorigen Jahrhunderts,“ in welchem mit größter 
Ausführlichkeit die Geſchichte vom „Klopfegeiſt von Dibbesdorf“ erzählt 
wird. Am Ende des Artikels wird bemerkt: „Das Klopfen dauerte vom 
2. Dezember 1767 bis in den März 1768, dann hörte es auf. Damals aber 
entfernte ſich auch jener Knecht, auf den die Kommiſſion einmal als Urheber 
des Spukes Verdacht hatte, aus Dibbesdorf und kam in Stellung nach dem 
nahen Eſſehof, wo nun das Klopfen begann, während es in 
Dibbesdorf zu Ende war. Der Eſſehofer Bauer aber entfernte den Klopfe⸗ 
geiſt aus dem Hauſe, der dann im Dorfe Lehre, wo er als Knecht eintrat, 
fortklopfte. Auch der Dienſtherr in Lehre, durch Ketelhuts Beiſpiel 
gewitzigt, entfernte den Mann, der nun verſchollen war. Damit hatte die 
Sache ihr Ende erreicht, und es iſt nur ſchade, daß der geſchickte (? 2) Vor⸗ 
läufer der Herren Slade und Baſtian uns nicht dem Namen nach bekannt 
iſt, oder daß wir ein Porträt deſſelben beſitzen, welches dann das Studir- 
zimmer ſpiritusgläubiger deutſcher Profeſſoren und anderer Anhänger 
dieſes alten und doch wieder modernen Schwindels ſchmücken könnte!“ So 
das Daheim. Es will mich bedünken, daß mit dieſem Schluß mit auffallen⸗ 
der Leichtfertigkeit über die ganze räthſelhafte Erſcheinung des Spiritismus 
abgeurtheilt iſt. Denn wenn auch Baſtian als ein Schwindler entlarvt 
wurde, ſo lagen doch den von Profeſſor Zöller u. A. mit Slade veranſtalteten 
Experimenten ſolche unleugbare Thatſachen zu Grunde, daß man mit dem 
Urtheil „Schwindel“ noch keineswegs darüber hinweg kommt. Kreyher ſagt 
mit Recht in feinem Buch, „Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens“: 
„Nicht darum handelt es ſich, ob Undinge durch noch ſo zahlreiche Zeugniſſe 


) Jahrgang 1882 Nr. 27 ff. „Zur Würdigung und zum Verſtändniß des modernen 


Spiritismus.“ 
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beglaubigt werden können. Die Frage iſt vielmehr, ob es denkbar ſei, daß 
zahlreiche Zeugniſſe vernünftiger Menſchen für Undinge abgegeben werden 
können, reſp. ob ein ſolcher Fall ſchon jemals in der Geſchichte vorgekommen 
iſt? Die Laſt dieſes Beweiſes wird denjenigen obliegen, welche behaupten, 
daß auch die beſtbezeugten Wunderberichte auf Täuſchungen beruhen. Ein 
ſolcher Beweis iſt aber nicht damit erbracht, daß hie und da eine myſtiſche 
Erſcheinung als Betrug entlarvt wurde .... Es kann nicht einmal 
zugegeben wer den, daß die myſtiſchen Zuſtände einer 
Perſon, die einmal aufeiner Unwahrheitertappt wurde, 
z. B. einer Somnambule durchweg ſimulirt waren. Die 
Schuld des Betruges liegt in ſolchen Fällen meiſt viel weniger an den Ent⸗ 
larvten als an den Entlarvenden. Wer bedenkt, mit welchen maßloſen An⸗ 
ſprüchen ſolche arme Weſen oft von Schaaren Neugieriger gequält werden, 
wie ſie fortwährend Produktionen geben ſollen, um nicht dem Spott der 
Skeptiker anheimzufallen, der wird es begreifen, wenn eine oder die andere 
beim Sinken ihres myſtiſchen Vermögens demſelben künſtlich zu Hilfe zu 
kommen ſuchte, zumal daſſelbe ſicherlich noch kein Zeichen einer ſittlichen 
Größe zu ſein braucht.“ An anderer Stelle ſagt derſelbe Verfaſſer treffend: 
„Man muß daran erinnern, daß es nicht nur einen Köhlerglauben, ſondern 
auch einen Köhlerunglauben gibt, über welchen ſelbſt ein Humboldt 
klagte, und der eigentlich nur die Kehrſeite des erſteren iſt. Er beſteht in der 
Beſchränktheit, welche unfähig iſt, ſich mit Gedanken zu befreunden, welche 
außerhalb des breiten Geleiſes ihrer gewohnten Vorſtellungen liegen.“ 

Alſo es bleibt dabei: So viel durch Betrug und Täuſchung, bewußt 
und unbewußt, mit unterläuft bei den ſpiritiſtiſchen Phänomenen, ſo darf das 
uns doch nicht abhalten, jene Thatſachen als Realitäten anzuerkennen, bei 
welchen jede Möglichkeit des Betrugs ausgeſchloſſen bleibt und wir haben an 
die Frage heranzutreten: Wie ſind jene Thatſachen zu erklären? 

Man erlaſſe mir eine genaue Darlegung geſchichtlicher Entwicklung des 
modernen Spiritismus. Nur kurz ſeien die Stufen angedeutet, welche der⸗ 
ſelbe zu durchlaufen hatte. Ich folge im Weſentlichen hier der oben ange- 
führten Arbeit von Fr. Splittgerber. Der erſte Anfang der ſpiritiſtiſchen 
Bewegung der Neuzeit datirt aus Hydesville bei New⸗Nork, um's Jahr 1848. 
Dort wurden zuerſt im Hauſe einer einfachen, unbeſcholtenen Bürgerfamilie 
Namens Fon eigenthümliche, helltönende Klopflaute gehört. Da keine natür⸗ 
liche Urſache zu finden war, verfiel man auf die Annahme, es möchte eine 
„intelligente“ Urſache zu Grunde liegen. Man brachte die Klopftöne mit dem 
Alphabet und der feſtſtehenden Ordnung der Buchſtaben in Verbindung und 
ſtellte nun Fragen an den Klopfgeiſt. Auf die Frage, wer er ſei und was er 
wolle, gab er an, der Geiſt eines Hauſtrers zu fein, der in dieſem Haufe er⸗ 
ſchlagen worden ſei. Durch beſondere Klopflaute deutete er die Stelle im 
Keller an, wo ſein Leichnam verſcharrt ſei. Beim Nachgraben ſeien dort 
allerdings Reſte eines menſchlichen Leichnams gefunden worden, was aber 
neuerdings von Gegnern des Spiritismus beſtritten wird. 
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Dieſer Vorgang gab die Veranlaſſung, daß man bald in weiteren Kreiſen 
verſuchte, einen ähnlichen Verkehr mit den Geiſtern Verſtorbener herbeizu⸗ 
führen. Und dazu entlehnte man von den Indianern das Mittel des Tifch- 
klopfens. Die urſprüngliche Weiſe dieſer Korreſpondenz beſtand darin, 
daß eine Geſellſchaft ſich rings um den Tiſch herſetzte und durch Aneinander- 
ſetzen der Finger eine „magnetiſche Kette“ bildete. Nach kürzerer oder 
längerer Zeit ſetzte ſich dann in der Regel der Tiſch in Bewegung, indem er 
entweder vollſtändig von der Stelle rückte, — bisweilen mit ſolcher Gewalt, 
daß er die Geſellſchaft förmlich mit ſich zog — oder nur mit einem der ſich er- 
hebenden Füße Klopflaute hervorbrachte, die dann, gezählt und in der vorhin 
angegebenen Weiſe mit den Buchſtaben des Alphabets in Verbindung ge— 
bracht, auf die von den Anweſenden geſtellten Fragen entſprechende Antwor— 
ten ertheilten. Später theilte man das Alphabet in vier Sectionen zu je 
6 Buchſtaben und wies jedem Tiſchfuß eine Section zu, was die Antwort um 
das Vierfache verkürzte. Spl. erzählt von einem ſelbſterlebten Fall vom Jahr 
1853, als er als Hauslehrer bei einem Rittergutsbeſitzer Anſtellung hatte. 
Man machte einen Verſuch mit einem runden Tiſch, an welchem die Familie 
ſonſt Kaffee zu trinken pflegte. „Die meiſten Theilnehmer waren von vorn 
herein ungläubig, man ſcherzte und lachte über unſere komiſche Sitzung und 
beſonders der ſehr hausbackene Inſpektor des Guts verſicherte, er werde ſchon 
dafür ſorgen, daß der Tiſch nicht mit uns durchgehe! So ſaßen wir eine gute 
halbe Stunde; da ſühlte ich ſelbſt und andere in der Geſellſchaft empfanden 
daſſelbe, daß eine nervöſe Erregung durch unſere Körper ging; außerdem 
ſpürte ich deutlich eine aufſteigende innere Hitze und ein krampfartiges Ziehen 
in den Armmuskeln. Plötzlich hob ſich der Tiſch auf der einen Seite, indem 
der Fuß dort in die Höhe ging und heftig niederſtampfte; die beiden andern 
Füße thaten dann daſſelbe. Dies geſchah immer ſchneller und heftiger, wie⸗ 
wohl der Inſpektor mit aller Kraft den Tiſch niederzudrücken und feſtzuhalten 
ſuchte. Wir alle mußten aufſtehen und konnten die „magnetiſche Kette“ 
kaum innehalten. Jetzt rückte der Tiſch ſogar von der Stelle unter fort- 
währendem Auf- und Niederſtampfen der Füße und bewegte ſich aus dem 
Saal in das benachbarte Damenzimmer. Bei der allgemeinen Aufregung 
und der heftigen Erſchütterung des Tiſches löſte ſich jedoch die Kette der Hände, 
und die Bewegung hörte nun auf. Natürlich waren wir alle durch dies auffal- 
lende Ereigniß ſehr erregt, doch hatte Niemand Luft, das Erperimeut zu wieder 
holen, da uns alle das Gefühl überkommen hatte, als ob unheimliche Mächte 
ihr Spiel mit uns getrieben hätten. Noch weniger dachten wir daran, dem 
Tiſch Fragen vorzulegen. 

Handelt es ſich hier um die bloſe Bewegung des Tiſches, ſo wäre die oft 
vorgebrachte Erklärung nicht ganz abzuweiſen, daß nämlich der Tiſch durch 
unbewußte Muskelthätigkeit bewegt werde, obwohl es kaum be- 
greiflich wäre. Allein dieſe Erklärung reicht nicht hin, um folgende gut be— 
zeugten Vorkommniſſe mit zu befaſſen. Ein zuverläſſiger Gewährsmann 
berichtet, „daß ein Tiſch auf das allerheftigſte klopfte, ſo daß, weil man ihn 
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nicht durch Niederdrücken beruhigen konnte, ein Mann ſich mit ſeinem ganzen 
Gewicht darauf legte; ſowie ſich dieſer aber erhob, begann das Klopfen von 
Neuem. Nun legten die an ihm beſchäftigten Perſonen ihre Hände unter 
die Tiſchplatte; da erhob ſich der Tiſch höher und höher und ſchien 
nur noch ein Minimum von Gewicht zu haben.“ Bei einem von Dr. Bell 
angeſtellten Verſuche ging ein ſchwerer Tiſch, über welchen, ohne ihn 
zu berühren, fünf Perſonen ihre Hände hielten, in einer Höhe von 
13 Fuß aus einem Zimmer in das andere bis an deſſen Ende und wieder zu⸗ 
rück, im Ganzen 50 Fuß. — Ein wiſſenſchaftliches Comite in London, das 
ſich mit der Unterſuchung des Tiſchrückens beſchäftigte, machte folgendes Ex⸗ 
periment. „Die Stühle von elf Perſonen wurden mit ihren Rücklehnen 
gegen den Tiſch gekehrt, ungefähr 9“ von denſelben entfernt. Alle Anweſenden 
knieten hierauf auf ihre Stühle und legten ihre Arme auf die Rückenlehnen 
derſelben. In dieſer Stellung waren die Füße ſelbſtverſtändlich vom Tiſche 
abgekehrt und konnten unmöglich unter ihn geſetzt werden, noch den Fußboden 
berühren. Die Hände wurden über dem Tiſche ungefähr 4“ von deſſen Ober⸗ 
fläche entfernt gehalten. In weniger als einer Minute bewegte ſich der ſo⸗ 
nach gänzlich unberührte Tiſch viermal. Zuerſt ungefähr 5“ nach einer 
Seite, alsdann ungefähr 12“ nach der entgegengeſetzten Seite, hierauf unge- 
fähr 4“ und zuletzt etwa 6“. Die Hände wurden demnächſt ungefähr einen 
Fuß entfernt gehalten. In dieſer Stellung bewegte ſich der Tiſch abermals 
viermal über Räume von 4—6“ Abſtand. Hierauf wurden alle Stühle 12“ 
vom Tiſche abgerückt. Alle knieten auf ihnen wie zuvor. Jede Perſon 
faltete die Hände auf den Rücken, während ihr Körper ungefähr 
18“ vom Tiſche entfernt war und die Rücklehne des Stuhles zwiſchen ſich und 
dem Tiſche hatte. In dieſer Stellung bewegte fich der Tiſch wiederum vier- 
mal wie zuvor. Der Tiſch wurde ſorgfältig geprüft, ganz umgeſtürzt, in 
ſeine Theile zerlegt, aber nichts entdeckt. Das Experiment wurde bei vollem 
Gaslichte ausgeführt, es war keine Täuſchung möglich.“ *) Eine rein phy- 
ſiſche Muskulaturbewegung erſcheint hier als erklärende Urſache völlig aus- 
geſchloſſen. Wollte man es erklären aus einer durch die „magnetiſche Kette“ 
möglich gewordenen Vereinigung der elekriſch-magnetiſchen Kräfte ſämmt⸗ 
licher Verſuchsperſonen, ſo möchte das zur Noth die Bewegung des Tiſches 
begreiflich machen, aber es bliebe immer noch unerklärt, wie ein alſo ſich be⸗ 
wegender Tiſch durch Klopfen oder Stampfen mit den Füßen Fragen beant- 
worten kann und zwar in ſo complicirter Weiſe, daß, wie oben angeführt, 
jeder Fuß des Tiſches den Buchſtaben einer Sektion des Alphabets ſtampft. 
Hier bleibt offenbar kein anderer Ausweg als eine intelligente Urſache 
für das Stampfen anzunehmen. Doch ſind wir noch nicht genöthigt, an 
Geiſter oder Dämonen zu denken, indem durch unbewußte Seelenthätigkeit 
einer oder mehrerer Verſuchsperſonen als Erklärungsgrund angenommen 
werden könnte. Alſo ſchon hier werden wir jedenfalls aus dem rein Phy⸗ 
ſiſchen in das pſychiſche Gebiet hinüber gedrängt. Eine pſpchiſch— 


*) Krepher, a. a. O. pag. 293. 
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dynamiſche Strömung kann allein die nächſte Urſache des Tiſchrückens ſein; 
ob im Hintergrunde ein lebender Menſch oder ein abgeſchiedener Geiſt zu 
denken iſt, bleibe vorläufig dahin geſtellt. In unſerem Abſchnitt über Mag- 
netismus haben wir Beiſpiele von magiſcher Fernwirkung ange⸗ 
führt;“) dieſer möge man ſich erinnern, um ſich das Verſtändniß des Tifch- 
rückens in analoger Weiſe zu ermöglichen. (Schluß folgt.) 


Die aſſyriſch⸗ babhloniſche Keilſchrift⸗Literatur und das 
Alte Teſtament. 
(Aus den deutſch⸗evangeliſchen Blättern.) 


2 ayard, der glückliche Entdecker der unter dem Schutt der Jahrtauſende be⸗ 
grabenen Rieſenſtadt Niniveh, fand in dem ſogenannten Südweſtpalaſt zu 


Kujjundſchik, gegenüber der Stadt Moſul, die Bibliothek des ebenſo kriegeri⸗ 


ſchen wie kunſtliebenden Königs Aſſurbanipal, des Sardanapel der Griechen. 
Wäre Papier oder Pergament das Material geweſen, ſo würde man in einer 
durch Feuer zerſtörten Stadt vergeblich nach literariſchen Schätzen geſucht 
haben. Aber wie beim Lapidarſtil ihrer hiſtoriſchen Denkmäler, bedienten ſich 
die Aſſyrier auch bei der Aufzeichnung anderer Geiſtesprodukte kleiner Thon⸗ 
täfelchen, die den ihnen anvertrauten Inhalt treu bewahrt haben. Ueber 
20,000 ſolcher mit Keilſchrift bedeckten Platten, theilweiſe freilich in arg bes 
ſchädigtem Zuſtande, hat Layard nach London geſchafft. Inzwiſchen iſt durch 
die Entdeckungen Hormuzd Raſſams, eines geborenen Orientalen, und des 
Geologen Loftus die Zahl derſelben verdoppelt, und immer neue Fünde treten 
zu den bisherigen hinzu. Namenloſe Mühe machte den Forſchern das Auf- 
ſuchen der zuſammengehörigen Texte, da die Täfelchen ohne Ordnung in Kör- 
ben geſammelt und in Kiſten verpackt worden waren; zum Theil iſt bei dem 
fragmentariſchen Zuſtande dieſer Platten die darauf verwendete Arbeit bisher 
erfolglos geblieben. Aber ſoweit der Inhalt bekannt wurde, erregte er, zumal 
wegen der mancherlei Parallelen zu bibliſchen Schriftſtücken, das größte Auf⸗ 
ſehen, ſodaß ſich in England alsbald eine Geſellſchaft behufs Aufbringung 
von Geldmitteln zu weiterer Entdeckung der aſſyriſchen Alterthümer bildete. 
Ein junger Kupferſtecher, George Smith, der bei der Herausgabe der Keil— 
ſchriftterte Verwendung gefunden hatte, gewann ein ſolches Intereſſe für dieſe 
aſſyriſchen Inſchriften, daß er ihrer Entzifferung fein Leben zu widmen be⸗ 
ſchloß. Er warf ſich nachträglich auf das Studium der orientaliſchen Sprachen 
und, nachdem er als Aſſiſtent am brittiſchen Muſeum eine Anſtellung gefun⸗ 
den, überrafchte er 1872 die literariſche Welt mit der Veröffentlichung des 
babyloniſchen Sintfluthberichts, den er beim Ordnen der Layard'ſchen Funde 
entziffert hatte. Die Eigenthümer der großen Londoner Zeitung „Daily 
Telegraph“ ſandten daraufhin den jungen Gelehrten auf eigene Koſten nach 
Aſſyrien. Es gelang ihm, dort noch weitere Reſte der Bibliothek des alten Aſſyrer⸗ 


*) ſ. Jahrg. 1883 Heft 3, pag. 52. 53. 
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königs voll intereſſanter Beziehungen zu Stellen des Alten Teſtaments zu finden. 
Leider ward er ein Opfer ſeines Forſchungstriebes, indem ihn auf ſeiner drit— 
ten Entdeckungsreiſe in Aleppo die Peſt dahinraffte. Doch iſt mit ihm 
nicht das Intereſſe an den aſſyriſchen Fünden zu Grabe getragen. Er hat 
an dem bereits genannten Hormuzd Raſſam, der einſt Layards Genoſſe ge» 
weſen, einen eifrigen Fortſetzer ſeiner Beſtrebungen erhalten. Ihm verdanken 
wir die Auffindung mehrerer aſſyriſchen Tempel, ſowie die Rettung weiterer 
1400 Schrifttafeln aus jener verſchütteten Königs- Bibliothek. Beſonders 
erwähnenswerth iſt fein Fund zu Balawat, einem Hügel, zwei Meilen nordöſtlich 
von Nimrud. Dort brachte Raſſam zwei prächtige Thürflügel von dem Pa⸗ 
laſte Salmanaſſars II. an's Tageslicht. Sie beſtehen aus Cedernholz, das 
aber kunſtvoll mit Bronceplatten überzogen iſt, welche in Basreliefs die Thaten 
des Königs verherrlichen. Mit beharrlicher Begeiſterung lebt Raſſam ſeinem 
Berufe, ein „Entdecker der aſſyriſchen Ueberreſte“ zu ſein. Denn ſo pflegt er 
ſich zu nennen, da weder Sprache noch Schrift Aſſurs ihm geläufig iſt. Um 
ſo anerkennenswerther iſt ſein Eifer, die Alterthümer jener längſt vergan⸗ 
genen Periode für die Wiſſenſchaft zu retten. 

Indeß würde man irren, wollte man die in den aſſyriſchen Königspa⸗ 
läſten gefundenen Literaturerzeugniſſe auf aſſyriſchen Urſprung zurückführen 
und danach benennen. Weit eher verdienen ſie den Namen babylonifche Lite⸗ 
ratur. Denn von Babylon ſind dieſe Keilſchrifttafeln erſt nach Niniveh ge- 
kommen, indem die aſſyriſchen Könige die literariſchen Schätze Babyloniens 
entweder auf friedlichem Wege durch Abſchriften vervielfältigen ließen oder 
dieſelben als Kriegsbeute mit ſich nahmen und den eigenen Bibliotheken ein⸗ 
verleibten. Die Benutzung babyloniſcher Schriftwerke durch die Aſſyrier machte 
keine Schwierigkeit inſofern, als die Sprache beider Nationen dieſelbe war. 
Aber auch die Babylonier ſind nicht als die Schöpfer dieſer Geiſtesprodukte 
anzuſehen. Vielmehr geht ihr Urſprung zurück auf die Ureinwohner des Lan⸗ 
des, welche die Babylonier bei ihrer Einwanderung im Euphratgebiete, die 
von Arabien aus etwa im dritten Jahrtauſend vor Chriſto erfolgte, bereits 
vorfanden. Man pflegt dieſe Urbevölkerung die Akkadier zu nennen nach einer 
auch in der Bibel erwähnten Stadt oder Landſchaft. Die Sprache der Af- 
kadier, deren Charakter an agglutinirende“) Idiome, wie den türkiſch⸗tatari⸗ 
ſchen Sprachſtamm erinnert, iſt uns in den ſogenannten protochaldäiſchen 
oder akkadiſchen Schriften erhalten, und dieſe wiederum haben durch die akka⸗ 
diſchen Columnen der aſſyriſchen Syllabare ihre Deutung gefunden. Die 
Akkadier haben ſpäter ihre Sprache zu Gunſten der ſemitiſchen Eroberer, der 
Babylonier, aufgegeben, während letztere die Schriftzeichen der unterworfenen 
Akkadier angenommen haben. Das iſt eben die Keilſchrift, deren Erfindung 
gleichfalls auf die Akkadier zurückgeht. Urſprünglich eine Bilderſchrift wie 
die ägyptiſchen Hieroglyphen, bildete die Keilſchrift ſich allmälig zu einer Syl⸗ 


*) Unter einer agglutinirenden Sprache verſteht man eine ſolche, welche die gram⸗ 
matiſchen Kategorteen durch Anfügung von Partikeln an unveränderliche Wurzeln aus⸗ 
drückt: fo auch die Sprache des ural⸗altaiſchen Volksſtammes. 
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benſchrift um, die in Babylon den archaiſtiſchen Typus wahrte, in Aſſyrien 
dagegen mehr den Charakter der Curſivkeilſchrift annahm. In dieſem uralten 
Culturvolke, deſſen Städte auch in der heiligen Schrift erwähnt werden,“) 
herrſchte ein hohes Maß von Bildung, welche die einwandernden Semiten ſich 
zu eigen machten. Die Münz⸗, Maß⸗ und Gewichtsverhältniſſe haben die 
Babylonier von ihnen übernommen; die aſtronomiſchen Kenntniſſe der noch 
zur Römerzeit berühmten Chaldäer und Magier ſtützen ſich auf akkadiſche 
Aufzeichnungen. Die vorhandenen Schätze der akkadiſchen Poeſte haben die 
Babylonier in ihr eigenes Idiom übertragen und haben dadurch ſich zu felbft- 
ſtändigen poetiſchen Produktionen anregen laſſen. Ein großer Theil aber 
der babyloniſchen, in Aſſur aufgefundenen Schriftwerke find einfache Ueber- 
ſetzungen akkadiſcher Geiſtesprodukte. So entſtammt das geiſtige Leben Aſ— 
ſyriens und Babyloniens, jener beiden Großmächte der älteſten Zeit, einer 
gemeinſamen Quelle, der erſt durch die Entzifferung der Keilinſchriften ent⸗ 
deckten akkadiſchen Urbevölkerung Babyloniens. 

Eigenthümlich iſt dieſe in den aſſyriſchen Königs⸗ Bibliotheken aufgefun⸗ 
dene Literatur ſchon durch ihre Form: Thon und Alabaſter iſt durchweg das 
Material, auf welchem fie aufgezeichnet find, Man mag im ſchilfreichen Me⸗ 
ſopotamien auch die Bereitung und Benutzung des Papyrus gekannt haben, 
jedenfalls für uns ſind alle derartigen Schriftſtücke verloren. Nur die 2 
Thon oder Stein anvertrauten Buchſtaben haben die gewaltſame Zerſtörung 
beider Reiche überdauert. Dies unvergängliche Material fand aber nicht blos 
bei Monumentalinſchriften Verwendung, wie bei den Sieges und Prunk⸗ 
inſchriften der Könige, die als Schmuck der Wände in den Paläſten dienten 
und nun als hiſtoriſche Urkunden von unſchätzbarem Werth auf uns gekom- 
men ſind. Vielmehr pflegte man auch zu Aufzeichnungen des gewöhnlichen 
Lebens, zu Kauf-Contrakten und Gerichts-Verhandlungen, grammatiſchen 
Syllabaren wie poetiſchen Schöpfungen ſich kleiner Thontafeln zu bedienen. 
Beide Seiten eines ſolchen Täfelchens wurden beſchrieben; die letzte Zeile der⸗ 
ſelben ward auf dem Beginne des zweiten Täfelchens wiederholt, um als 
Stichwort das Auffinden des Zuſammenhanges zu erleichtern. So reiht ſich 
Tafel an Tafel, gleich den Seiten unſerer Bücher; den Einband vertrat ein 
Faden, der das Packet zuſammenſchnürte. Wir befiten Schriftwerke, die den 
reſpektablen Umfang von 70 oder 100 Tafeln erreichen. Gewöhnlich aber iſt 
die Zahl dieſer Schrifttäfelchen nur gering, weil man es verſtand, die Keil- 
ſchriftzeichen mit ſo minutiöſer Feinheit und Kleinheit auszuführen, daß man 
zu ihrer Entzifferung ſich einer Loupe bedienen muß. Der Anfang eines 


*) Daß Städte, wie Babel, Erech, Akkad, Kalneh nicht erſt von den ſemitiſchen 
Babyloniern erbaut ſeien, behauptet auch das Alte Teſtament durch die Angabe ihrer 
Begründung durch den Kuſchiten Nimrod, einen Enkel Hams, 1 Moſe 10, 6—10. Unter 
den aus den akkadiſchen Inſchriften entzifferten Königsnamen finden ſich öfter Zuſam⸗ 
menſtellungen mit dem Worte Kudur, wie Kudurmabuk und Kudurnanchundi. An dieſe 
Kuduriden⸗Oynaſtie klingt an der elamitiſche Königsname Kedor Laomer, von deſſen 
Kriegszug in's Jordanthal 1 Moſe 14 berichtet wird. Kudurmabuk hatte ſog ar den 

Beinamen: „Beherrſcher des Weſtlandes,“ d. h. Kanaans. 
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Werkes pflegte auch gleichſam als Titel zu gelten, der auf jeder einzelnen Ta⸗ 
fel wiederholt wurde, um ihre Zuſammengehörigkeit zu bezeichnen. So beginnt 
ein aſtronomiſches Werk: „Als die Götter Anu, Ilu.“ Nach dieſem Anfange 
werden die einzelnen Schrifttafeln bezeichnet: „Erſte Tafel als die Götter 
Anu, Ilu,“ „zweite Tafel als die Götter Anu, Ilu“ ꝛc. Die Stelle unſerer 
Kataloge auf jenen antiken Bibliotheken vertraten Thontäfelchen, angefüllt 
mit dem Verzeichniß der vorhandenen Werke; ovale Thontafeln orientirten 
über den Inhalt der mit Schriftwerken angefüllten Rubriken. 

Den erſten Platz in der aſſyriſch-babyloniſchen Literatur nehmen die hi⸗ 
ſtoriſchen Urkunden ein. Sie bilden gleichſam den Text zu den in Reliefs 
dargeſtellten Heldenthaten des Herrſchers und laufen wie ein breites Band 
über alle die Alabaſterplatten, welche die Wände der Paläſte zieren. Oder ſie 
befinden ſich auf ſechs⸗ bis achtſeitigen Prismen, gewöhnlich Cylinder genannt, 
die im Königspalaſte aufgeſtellt wie ein Archiv von Stein die Friedens werke 
und Kriegesthaten des jeweiligen Herrſchers verkündigen. Durch dieſe Doku⸗ 
mente iſt die Geſchichte Aſſurs erſt bekannt geworden, ſodaß Max Dunker in 
der 4. Auflage feiner Geſchichte des Alterthums die bisher in den Geſchichts⸗ 
werken üblichen Fabeln der griechiſchen Schriftſteller mit dem hiſtoriſchen 
Sachverhalte vertauſchen konnte. Auch die Geſchichte Iſraels, ſoweit fie Be⸗ 
ziehungen zur aſſyriſchen Großmacht bietet, wie auch die Sprache der Hebräer, 
hat durch die Entzifferung der aſſyriſchen Fünde vielfach das rechte Licht em⸗ 
pfangen. i 

Dagegen find die von Raſſam in Babylon entdeckten Urkunden des Per- 
ſerkönigs Cyrus wichtig für die letzten Zeiten und den Untergang des baby⸗ 
loniſchen Staates. Sie ſtellen die Niederlage des letzten Königs Naboned 
hin als verſchuldet durch ſeinen Mangel an Eifer für den Cultus der Natio⸗ 
nalgottheiten: ungeachtet der Wiederherſtellung des Sintempels zu Erech und 
der zu Ehren der Götter veranſtalteten Prozeſſionen, verließ der Götterkönig 
das Land und wandte ſich von deſſen Herrſcher ab. „Da bat das Volk von 
Sumir und Aklad *), das in Trauer ging, Merodach zurückzukehren; er ge⸗ 
währte ihre Bitte, kam wieder und erfreute das Land, indem er einen König 
erwählte, welcher, feinem Wunſche gemäß, das Volk, das er feiner Sorge an« 
vertraute, regieren würde. So rief er Cyrus, den König von Arſan, zum König 
über das ganze Land aus und machte allen Völkern dieſe Erhebung bekannt.“ 
Dieſem lenkte Merodach das Herz, ſodaß alles ihm zufiel und von dem frühe⸗ 
ren Herrſcher ſich losriß. „Den König Naboned, der ihn nicht anbetete, lie— 
ferte er in Cyrus Hand.“ Für dieſe Gnade der Götter erwies der neue König 
ihnen den gebührenden Dank. Er ſagt in ſeinen Annalen: „Die Götter 
welche unter ihnen (den Babyloniern) weilten, ließ ich wieder an ihre Plätz 


*) Dieſer Doppelname iſt ſtets die Bezeichnung Babylons. Denſelben Titel führten 
auch die babyloniſchen Herrſcher ſeit ca. 1500: „König von Sumir und Akkad.“ Vielleicht 
findet die Thatſache der doppelten Bevölkerung des Landes, der hamitiſchen Urbevölke⸗ 
rung und der ſemitiſchen Einwanderung, in dieſem Doppelnamen ihren Ausdruck. Vgl. 
Schrader in Riehms Handwörterbuch des bibliſchen Alterthums, Seite 137. 
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ftellen und ficherte ihnen eine ewige Wohnftätte...... Den Göttern von Su- 
mir und Akkad bereitete ich auf Befehl Merodachs, des großen Herrn, einen 
ehrenvollen Sitz in ihren Heiligthümern. Und Tag für Tag bete ich zu Bel 
und Nebo, daß ſie meine Tage verlängern und mein Glückerhöhen.“ So war 
der Perſer Cyrus, der Anhänger der bildloſen Lichtreligion Zoroaſters, doch 
ſtaatsklug genug, die Neigung der beſiegten Babylonier durch die öffentliche 
Verehrung ihrer Götter ſich zu erwerben. Ebenſo berichtet auch das alttefta- 
mentliche Buch Daniel von ſeiner Geneigtheit für den Gott des ebenfalls un— 
ter feine Botmäßigkeit gerathenen Volkes Iſrael. 

Neben ſolchen hiſtoriſchen Annalen verdienen ein beſonderes Intereſſe die 
Reſte epiſcher Dichtungen wegen ihrer Beziehungen auf das klaſſiſche Alter- 
thum und ihrer Parallelen zu den Berichten des Alten Teſtaments. Es iſt, 
wie gefagt, die Entdeckung dieſes literariſchen Schatzes ein Verdienſt von George 
Smith, dem die Entzifferung der von Layard aufgefundenen Schrifttafeln 


gelang. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Lehrſtreit in der hannoveriſchen Freikirche iſt eher als ſelbſt die Gegner 
der Separation es vorauszuſagen gewagt hätten, ausgebrochen und hat durch mehrere 
Schriften den Weg in die Gemeinden und in weitere Kreiſe gefunden. Es handelt ſich 
in dieſem Streite, welcher ſchon jahrelang auf den Conferenzen der ſeparirten Paſtoren 
geführt iſt, weſentlich um die Frage nach dem Kirchenregiment und die zugehörigen Fra⸗ 
gen der Pfarrwahl, Bildung der Synoden ar. 

Wie ein Sturmvogel erſchien ſchon in der Januarnummer des „Hermannsburger 
Miſſionsblattes“ von 1883 eine Auslaſſung von Paſt. Th. Harms in Hermannsburg, in 
welcher er die „volle Freiheit für die Gemeinde“ forderte. Sie, die ihr Kirchenweſen 
allein zu erhalten habe und ihre eigene Patronin ſei, habe das Recht, ihre Paſtoren, Leh⸗ 
rer und Beamten zu berufen, und die Pflicht, ihr Stimmrecht durch die von ihnen ge⸗ 
wählten Abgeordneten auszuüben. Daneben her lief eine Polemik gegen „römiſche 
Amts- und Regimentslehre“, deren Zweck an dieſer Stelle man kaum verſtand ohne 
die von Paſt. H. Gerhold in Verden gegebene Erläuterung, daß man ihn ſeitens der 
ſeparirten Amtsbrüder einer „heſſiſchen Amtslehre“ oder auch „katholiſirender Anſchau⸗ 
ungen“ beſchuldigt habe. N N 

Waren damit die Lehrdifferenzen der Paſtoren bereits aus dem Internum ihrer 
Pfarrkonferenzen vor die Gemeinden gezogen, ſo hat Paſt. Th. Harms auch den weiteren 
Schritt gethan, jene kurzen Notizen in einem eigenen Schriftchen weiter auszuführen und 
ſeiner Gemeinde vorzulegen. Die kleine Schrift führt den Titel: „Das Recht der ev. j 
lutheriſchen Gemeinde und das heilige Predigtamt“ (Hermannsburg 1884, Miffions- 
hausdruckerei [16 S. 81). In dieſer Schrift fordert Paſt. Harms als Recht der Gemeinde: 
1. die freie Pfarrwahl, 2. die letzte Entſcheidung in Kirchenzuchtsfällen, bezw. das Schlüſ⸗ 
ſelamt, 3. Stimmrecht auf den Synoden durch ihre erwählten Vertreter auch in Lehr⸗ 
fragen. Neben und über Predigtamt und Gemeinde gibt es kein Kirchenregiment nach 
göttlichem Recht, und auf Grund des vierten Gebotes kann daſſelbe keinen Gehorſam 
fordern. Der Paſtor hat der Gemeinde nichts zu befehlen, noch die Gemeinde dem Pa⸗ 
ſtor. Die Ordination iſt nur die Beſtätigung deſſen, was der Paſtor durch die Berufung 
der Gemeinde erlangt hat. Paſt. Harms beweiſt dieſe Gedanken „1. aus der H. Schrift, 
2. aus dem Bekenntniß, 3. aus den Schriften der Väter (Lehrer der Kirche) aus der 
Reformationszeit“. Der Grundirrthum dieſer ganzen Ausführung ſcheint uns darin zu 


** 
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liegen, daß alles, was Schrift, Bekenntniß und Dogmatiker von der Geſammtirche 
oder Gemeinde ſagen, einfach auf die Einzelgemeinde übertragen wird. Dadurch wird 
die Geſammtkirche in lauter Einzelgemeinden atomiſirt, und jede einzelne Gemeinde 
kirchlich ſouverän gemacht. Paſt. Harms iſt hiermit dem vollen kirchlichen Independen⸗ 
tismus verfallen. Der Begriff des Geſammtorganismus der Kirche, welcher den apo— 
ſtoliſchen Ausſprüchen ſowie den Beſtimmungen unſerer Bekenntnißſchriften zu Grunde 
liegt, iſt ihm abhanden gekommen. Er behält nichts als eine beliebige Summe von 
Einzelgemeinden, welche ſich um der Ordnung willen beliebig zu Gemeinſchaften zuſam⸗ 
menthun können. Die Beweisführung iſt eine äußerſt mangelhafte, Auf 235 Seiten 
() wird der Schriftbeweis abſolvirt, d. h. ſieben Schriftſtellen werden oberflächlich aus⸗ 
gelegt und aus ihnen obiges Faeit gezogen. Auf zwei folgenden Seiten ſoll das Bekennt⸗ 
niß reden. Paſt. Harms läßt aber nur den Anhang zu den Schmalkadiſchen Artikeln 
zu Worte kommen. Das Hauptbekenntniß der Auguſtana iſt ganz übergangen. Zwei 
folgende Seiten tragen ſieben Citate aus den „Vätern“ von Luther bis Baier, welche 
zum Theil das Gegentheil von dem ausſagen, was ſie hier beweiſen ſollen, z. B. Johann 
Gerhard: „Alſo iſt das Recht, die Kirchendiener zu berufen, bei der ganzen Kirche.“ Paſt. 
Harms iſt mit dieſen Ausführungen einer geradezu vernichtenden Kritik ſeines Amts⸗ 
bruders Paſt. Gerold in Verden verfallen. Zugleich ſind ihm von demſelben die 
größten Inkonſequenzen und Verſtöße gegen dieſe Theorie nachgewieſen. 

Neben dieſer Forderung freier Gemeindewahl will Paſt. Harms noch fortwährend 
auf dem Boden der Lüneburger Kirchenordnung ſtehen, welche den Gemeinden nur ein 
Widerſpruchsrecht (gegen Wandel, Lehre, Gaben) zugeſteht. Paſt. Harms hat bei Dr- 
dination eines Miſſtonars ſelber anders gehandelt, und muß nach feiner Theorie in Kir- 
chenzuchtsfällen dem Beſchluß einer Gemeindemajorität entweder ſein Amt und Gemif- 
ſen dienſtbar machen oder ſein Amt niederlegen. Auch kann er prinzipiell nicht leugnen, 
daß eine ſo ſouveräne Gemeinde ſich eventuell mit ihrem Paſtor dahin einigen könnte, 
das Kirchengut zu verkaufen und zu vertheilen. 

Die ſchon mehr erwähnte Gerold'ſche Kritik der Harms'ſchen Broſchüre führt den Ti⸗ 
tel: „Die Paſtoren Louis Harms und Theodor Harms in ihrer Stellung zu den bren⸗ 
nenden kirchlichen Fragen der Gegenwart beleuchtet“ (Hannover 1884, Feeſche [62 S. 81). 
Dies iſt nicht nur die umfangreichſte, ſondern auch die bedeutendſte der bisher erſchienenen 
Streitſchriften. Obwohl in eiliger Zeit, mit vielen Unterbrechungen geſchrieben, iſt 
fie doch geiſtvoll und konſequent, wenn auch nicht ganz logiſch geordnet. Sie enthält 
für uns viel Wahres und Beachtenswerthes, wenn wir auch den ganzen Standpunkt des 
Verfaſſers als eines Vilmarianers nicht theilen können. Er präcifirt ihn folgenderma- 
ßen (S. 28): „Oer Herr Jeſus Chriſtus iſt König; gegen das königliche Amt Chriſti 
hat ſich der Satan heute beſonders erhoben, und deßhalb handelt es ſich für die Chriſten 
um die Frage: Wie regiert der Herr Chriſtus, der allein zu befehlen hat, ſeine Ge⸗ 
meinde? Es ſind die Gedanken der Revolution, welche ſeit mehr als 100 Jahren Staat, 
Familie und Kirche unterwühlen. Die Selbſtherrlichkeit des einzelnen Menſchen iſt der 
eigentliche Boden, auf dem ſie erwachſen ſind, alſo das Wort des Teufels: „Ihr werdet 
ſein wie Gott.“ Die Zerſtörung aber aller Gottesordnungen iſt das Ziel. Es iſt nö⸗ 

thig, mit wenigen Worten auf dieſe Anſchauungen hinzudeuten, welche zuerſt auf poli- 
tiſchem Gebiet geltend gemacht wurden. Alle Menſchen ſeien von Haus aus, alſo von 
Natur gleichberechtigt. Wo Gemeinden, Staaten entſtanden ſeien, da ſei es nach Ver⸗ 
trag, nach gegenſeitigem Uebereinkommen geſchehen, wenn es recht zugegangen ſei. Deß⸗ 
halb ſei der Fürſt eines Volkes eigentlich nichts anderes als der Beauftragte ſeines Vol⸗ 
kes, welcher deſſen Willen nach den von dieſem gegebenen Geſetzen auszurichten habe. 
Deßhalb dürften keine Geſetze gelten, wenn ſie nicht von den Vertretern des ganzen Vol⸗ 
kes anerkannt reſp. gemacht wären, und Recht ſei immer das, was die Majoritäten be⸗ 
ſchließen und feſtſetzen. Man ſieht, wie dieſe Anſchauungen auf der Leugnung des Wor- 
tes Gottes, ja eigentlich Gottes ſelbſt ruhen, und es iſt nicht ſchwer zu erkennen, wohin 
ſie führen müſſen. Dieſe Anſchaungen hat man auf die Kirche übertragen. Eigentlich 
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iſt jeder Gläubige nicht allein in Bezug auf feine perfönliche Stellung zu Gott, was ja 
unbeſtreitbar iſt, ſondern auch in Bezug auf ſeine amtliche Stellung zu ſeinem Nächſten 
gleichberechtigt. Einige gläubige Chriſten treten zu einer Gemeinde zuſammen und er- 
wählen ſich einen Paſtor. Eigentlich hat jeder das Amt, nur der Ordnung wegen wird 
es einem übertragen. Mehrere Gemeinden treten zu einer Synode zuſammen, in der 
die Vertreter der Gemeinden und Geiſtlichen Sitz und Stimme haben; denn jedem ein⸗ 
zelnen Gemeindegliede ſteht nach Gottes Ordnung ebenſo das Recht zu, über die allgemei⸗ 
nen Angelegenheiten der Ktrche zu berathen und zu beſchließen als jedem Geiſtlichen. 
Deßhalb müſſen zuerſt Kirchenvorſteher gewählt werden und aus dieſen dann Abgeord⸗ 
nete zu den Synoden. Nur ſo können rechtmäßige Beſchlüſſe zu Stande kommen; denn 
nur ſo hat die Gemeinde entſchieden.“ 


Nach dieſem Standpunkt ſind nicht nur die von Paſt. Harms vertretenen indepen⸗ 
dentiſtiſchen Gedanken, ſondern ſchon alles ſynodale und presbyteriale Weſen „aus dem 
Unglauben, der Revolution und dem Abfall geboren.“ Nach einem von Paſt. Gerhold 
angeführten Abkommen der Paſtoren untereinander ſollten dieſe verſchiedenen Anſchau⸗ 
ungen nicht kirchentrennend fein. Es liegt abar auf der Hand, daß jo diametral ver- 
ſchiedene Anſichten nicht nebeneinander beſtehen können, zumal nicht in einem ſo engen 
und ganz auf die Lehre gegründeten Gemeindeweſen, wie die hannoveriſche Separation 
iſt. Ohne Umkehr von der einen oder anderen Seite wird dieſer Lehrſtreit vorausficht” 
lich mit dieſem Broſchürenkampf nicht abgeſchloſſen ſein. 

Paſt. Gerhold hat die Autorität des ſel. Paſt. Ludw. Harms gegen deſſen Bruder 
Paſt. Thor. Harms in den Kampf geführt (vgl. den Titel). Darin iſt er mit einem an- 
deren zuſammengekommen, jedenfalls ohne vorherige Verabredung, nämlich mit dem 
Paſt. em. K. Ernſt, welcher äußerlich der Landeskirche zugehörig, trotzdem ſeine ganze 
Kraft der Separation zur Verfügung geſtellt hatte, auch in Hermannsburg wohnte und 
erſt infolge des Diſſenſus mit Paſt. Harms zur Ueberſiedelung nach Celle bewogen fein 
ſoll. Seine Schrift lautet: „Was lehrt der ſel. Paſt. L. Harms zu Hermannsburg 
über Kirchenregiment, Schlüſſelamt, Berufung der Paſtoren und Miſſionare? Nebſt 
Aeußerungen von ihm über Wählen und Synoden“ (Selbſtverlag des Herausgebers 
[16 S. 8]) Dieſe Schrift ſoll nur die Einleitung zu einer vielleicht nachfolgenden ge’ 
naueren Kritik der Paſt. Th. Harms'ſchen Broſchüre ſein und iſt offenbar nur deßhalb 
in aller Eile fertig geſtellt und ſeparat herausgegeben, um gegen das faſt erdrückende 
Gewicht des Namens „Theodor Harms“ in den ſeparirten Gemeinden ein Gegengewicht 
durch den Namen „Louis Harms“ herzuſtellen. Ohne dieſe Rückſicht hätte auch Paſt. 
Gerhold einen weit paſſenderen Titel wählen können. Dem vorausgeſetzten Zwecke nach 
hat die Ernſt'ſche Schrift eine rein lokale Bedeutung. Paſt L. Harms, groß als Buß— 
prediger und Seelſorger ſeiner engeren und weiteren Miſſionsgemeinde, hatte nicht den 
Beruf, in allgemein kirchlichen Fragen entſcheidend einzugreifen. Eine hochkonſervative 
Natur, find feine angeführten Ausſprüche zum Theil anfechtbar, jedenfalls aber das ge- 
rade Gegentheil von den Sätzen ſeines Bruders Th. Harms und deßhalb hier her— 
angezogen. 

In den Streit hat nun viertens von außen her eingegriffen der Paſtor der ſeparirten 
ev.⸗lutheriſchen Trinitatis⸗Gemeinde in Dresden W. Hübener. Der Titel feiner Schrift 
iſt bezeichnend für den Inhalt: „Iſt es recht, wenn man, wie es von etlichen geſchieht, 
die Gemeindeglieder der Hannoverſchen Freikirche wie dumme Schafe behandelt? Wider 
Herrn Paſt. em. K. Ernſt in Celle“ (Separatabdruck aus der „Ev.⸗Lutheriſchen Frei⸗ 
kirche.“) Zwickau (14 S. 8). Der Ausdruck „dumme Schafe“ erſcheint auf den 117 
kleinen Oktav⸗Seiten fünfzehnmal (1) „Für die Ehre Gottes und feiner Kirche“ (S. 1) 
wird hier tapfer losgezogen wider „herrſchſüchtige Pfaffen“, die durch ein „Vertheidigen 
des Irrthums“ „teufliſch“ handeln und als „geiſtliche Kirchenräuber“ den Gemeinden 
„ihre prieſterlichen und königlichen Rechte rauben“ wollen. Die Schrift des Paſt. Harms 
findet und bezeichnet er als geradezu „unwiderleglich.“ Wenn er ſich darüber beklagt, 
daß landeskirchliche Paſtoren (er ſagt „dieſe herrſchſüchtigen Pfaffen“) „ſolche Paſtoren 
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nicht als zünftig anerkennen wollen, welche etwa nicht wie ſie auf ſtaatskirchlichen Uni⸗ 
verſitäten ſtudirenshalber ſich aufgehalten haben, ſondern auf einem praktiſchen Seminar 
eine wirklich praktiſche und für das heilige Predigtamt brauchbare Bildung genoſſen 
haben“ (S. 5), ſo iſt ſeine Schrift ſelbſt ein Beweis mehr für als gegen dieſe von ihm 
angefochtene Abſchließung. (A. E. L. Kztg.) 

Die continentale Miſſionsconferenz hat in Bremen vom 20.—23, Mai getagt. 
Vertreten waren die alte Rotterdamer Miſſionsgeſellſchaft durch Dr. Droſt und 
Paſt. Schuller tot Peurſum, die Utrechter Miſſtonsgeſellfchaft durch Inſpektor 
Looyen, die ſchwediſche Vater landſtiftung durch Miſſionar Olßon, die däni⸗ 
ſche Miſſionsgeſellſchaft durch Paſt. Holm, die norwegiſche durch Dr. Borchgrewink 
aus Madagaskar, die Brüdergemeine durch Director E. Reichel, die Berliner 
Miſſionsgeſellſchaft durch Director Wangemann und Infpector: Wendland, die Go 5 
nerſche durch Profeſſor Plath, dierheiniſche durch D. Fabri und Dr. Schreiber, 
die Leipziger durch Direktor Hardeland, die Hermannsburg er durch Candidat 
Harms, die Brecklumer durch Inſpector Gröning, die nord deutſche durch 
Paſt. D. Vietor und Inſpector Zahn, die Basler durch Pfarrer Kinzler und J. Heſſe, 
die oſtindiſche Miſſionganſtalt in Halle durch Director Frick. Beſonders ein- 
geladen waren Dr. Grundert aus Calw, Dr. Grundemann aus Mörz bei Belzig und 
Paſt. Kurze zu Schlöben, Sachſen⸗Altenburg. Außerden waren als Gäſte Bremer 
Miſſionsfreunde aus dem Geiſtlichen- und Kaufmannsſtande anweſend. Die Verhand- 
lungen fanden auch diesmal in dem freundlich bewilligten Gartenſaal des Herrn F. M. 
Vietor ſtatt. 

Die Verhandlungen wurden am 20. Mai durch Paſt. D. Vietor eröffnet und für 
den erſten Tag D. Wangemann und Dr. Hardeland zum Präſidium berufen. Nach der 
Ankunft D. Fabris übernahm dieſer, wie immer, den Vorſitz. 

Das von dem Herausgeber des Basler Miſſionsmagazins J. Heſſe (früher Miſſionar 
in Indien) erſtattete Referat über die Schule in der Miſſion handelte ausführlicher nur von 
der Heiden- oder Miſſionsſchule im eng eren Sinne, alſo von den Schulen vor der Tau fe, 
welche für Heiden errichtet ſind, um ſie durch Unterweiſung in verſchiedenen Fächern, 
namentlich in abendländiſchen Wiſſenſchaften und möglichſt nach abendländiſcher Me- 
thode zugleich mit der chriſtlichen Religion bekannt zu machen. 

Nach einer Pauſe folgte das Referat von Dr. Schreiber über die „Fortſchritte in den 
Anforderungen an die Gemeinden aus den Heiden in Bezug auf Selbſtändigkeit und 
Mitarbeit am Miſſionswerke“. Während der Referent ſagte, daß man mit der Be- 
lehrung über die Verpflichtung einer jeden Chriſtengemeinde, ſich ſelbſt zu unterhalten, 
kaum zu früh anfangen könne, daß man aber mit den thatſächlichen Anforderungen 
warten müſſe, bis gewiſſe Bedingungen erfüllt ſeien, ſo wollte in der Diskuſſion eine 
Stimme dem „nicht früh genug“ ein „nicht zu früh“ entgegengeſetzt wiſſen, um nicht den 
Verdacht bei den Heiden zu erregen, als verfolge die Miſſion ſelbſtſüchtige Zwecke. 
Andere machten darauf aufmerkſam, daß die verſchiedenen Miſſionsgebiete nicht nach 
Einer Schablone zu behandeln ſeien. 

Am 21. Mai hielt D. Fabri aus Barmen ſein Referat über die „Bedeutung ge— 
ordneter politiſcher Zuſtände in der Miſſion.“ Indem ſeine Theſen die Stellung der 
Miſſion zu unkultivirten und dabei freien Völkerſchaften, und zu den heidniſchen Cul⸗ 
turſtaaten unterſchieden, bezeichneten ſie geordnete politiſche Zuſtände als eine Voraus— 
ſetzung größerer Miſſionserfolge. 2 

Hierauf wurden D. Warnecks Theſen über Miſſion und Kirchenregiment in der Ab- 
weſenheit des Verfaſſers von Inſpector Zahn vorgeleſen. So entſchieden dieſelben auch 
für den freiheitlichen Charakter der Heidenmiſſion eintraten und vor der Gefahr einer 
Verkirchlichung der Miſſion warnten, ſo machten ſie doch zugleich in Form von Fragen 
auf eine Reihe von Schattenſeiten und Schwächen, wie ſie mit dem gegenwärtigen freien 
Miffiondbetrieb verbunden find, aufmerkſam und wollte gegen dieſe eine möglichſte Cor⸗ 
rectur in Erwägung gezogen wiſſen. In der Debatte ergab ſich im Allgemeinen Heber- 
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einſtimmung darin, daß eine Verkirchlichung der Miſſion unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden ein Rückſchritt und ein Unglück ſei. Zugleich aber wurden manche von Warnecks 
Vorſchlägen als ſehr beachtenswerth bezeichnet. „Freilich,“ ſo bemerkte ein Redner, 

„wollen wir uns hüten, den kleinen Finger zu geben; ſonſt wird uns die ganze Hand 
genommen.“ 

Am 23. Mai trug Profeſſor Plath fein Referat vor über die wachſende Zahl prote- 
ſtantiſcher Miſſionsherde.“ Indem er unterſuchte, was für die immer reicher werdende 
Zahl proteſtantiſcher Miſſionsheerde und was dagegen ſpricht, bezeichnete er das Wachſen 
der Zahl der proteſtantiſchen Miſſionsheerde für die chriſtliche Heimath und für die Hei⸗ 
denwelt als in gleicher Weiſe ſegensvoll, ohne damit freilich eine Aufmunterung aus⸗ 
ſprechen zu wollen, nun recht viele neue Geſellſchaften zu gründen. Auch wurde von dem 
Referenten in ſeinem Schlußwort ausdrücklich anerkannt, daß manche von den Einwän⸗ 
den, die in der Diseuſſion gegen die ſtets wachſende Zahl der wee Miſſions⸗ 
herde geltend gemacht wurden, nicht unberechtigt ſeien. 


Mit den Gedanken des letzten Referats: „Welche Modiffcationen, reſp. Einſchrän⸗ 
kungen bei der Anwendung des Lepſiusſchen Standard Alphabets in der Miſſions⸗ 
literatur nöthig ſind,“ erklärte ſich die Verſammlung nach kurzer Debatte im Allgemeinen 
einverſtanden. 


Das presbyterianiſche Generalconcil, oder wie der officielle Name lautet: Das 
Generalconeil der presbyterianiſchen Allianz iſt am 24. Juni in Belfaſt eröffnet worden. 
Das erſte Concil hatte im Juli 1877 in Edinburg, das zweite in Philadelphia im Jahre 
1880 ſtattgefunden. Es iſt nicht ein Kirchenconeil im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
da es weder geſetzgebende noch richterliche Autorität hat. Seine Entſcheidungen können 
nur moraliſche Bedeutung beanſpruchen. Sein Zweck iſt vielmehr, die weſentliche Ein⸗ 
heit der presbyterianiſchen Kirchen zur Darſtellung zu bringen. 

Die Zahl der Delegirten war eine große, etwa 325, die im Ganzen etwa 20,000 
Parochien vertraten. Die presbyterianiſchen Kirchen Großbritanniens und Amerikas 
waren natürlich am ſtärkſten repräſentirt. Doch fehlten auch Abgeordnete der Kirchen 
des europäiſchen Continents nicht. Aus Frankreich, der Schweiz, Italien, den Nieder- 
landen, Belgien und Böhmen waren Delegirte anweſend. Am ſchwächſten war 
Deutſchland repräſentirt. Dieſer Umſtand gab Veranlaſſung zu folgendem Abſchnitt in 
der Abſchiedsrede von Dr. Cairns. Derſelbe iſt charakteriſtiſch für die Beurtheilung 
der Union von presbyterianiſcher Seite. 

Dr. Cairns ſagte: „Es drängt mich, mit einer Angelegenheit vor die Allianz zu 
treten, welche mir durch alle dieſe Sitzungen hindurch ſchwer auf dem Herzen gelegen 
hat, und in der künftig wenn irgend möglich Wandel geſchafft werden ſollte, obgleich 
ich wohl weiß, daß ſie bereits im Presbyterianerconeil vorgelegen hat. Können wir 
uns nicht mit den Vertretern der deutſchen reformirten Kirchen enger verbinden? Ich 
meine hier nicht die, welche der Union nicht angehören, deren Sache Dr. Brandes hier 
ſo geſchickt vertritt. Ich habe hier vielmehr diejenigen im Auge, welche mit den Lu⸗ 
theriſchen in der unirten Kirche Preußens vereinigt find. Ich verkenne die Schwierig- 
keiten nicht, welche ihrer Verbindung mit uns entgegenſtehen, aber ſeit wann haben 
dieſe Brüder ihre Stelle unter den Reformirten verloren? Halten ſie nicht auch inner⸗ 
halb der Union feſt an dem herrlichen Heidelberger Bekenntniß, das ihre Väter geſchaffen 
haben? Stimmen dieſe Hunderte, ja Tauſende von Gemeinden am Rhein, in Weſt⸗ 
phalen und anderswo nicht meiſtentheils in eben dem Grade wie wir ſelbſt mit den 
Zwecken dieſer Allianz überein? Hat nicht Dr. Monod uns den Beſchluß einer rhei— 
niſchen Synode mitgetheilt, welcher auf die Formulirung des Conſenſus hinzielt? Die 
deutſchen Reformirten können ihr Recht, hier vertreten zu ſein, durch ihre Verbindung 
mit dem Staat nicht verloren haben. Denn hier in dieſer Allianz ſtehen Mitglieder 
von Staatskirchen an Eifer für die Zwecke der Allianz hinter den anderen, freikirchlichen 
nicht zurück. Ebenſo wenig haben dieſe Reformirten durch die Union, die ſie mit den 
Lutheranern eingegangen find, ihren Anſpruch auf eine Stelle in dieſem Concil verwirkt. 
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Denn die Union bedeutet — wie ſie überzeugt ſind — keineswegs ein Aufgeben ihres be⸗ 
ſonderen Bekenntniſſes. Zudem nähert ſich die Verfaſſung der unirten Kirche mehr und 
mehr dem ſynodalen oder presbyterianiſchen Typus. Müſſen wir ſchon nach dem Luther⸗ 
feſt in Wittenberg, an welchem D. Watts, Profeſſor Salmond und Mr. Stalker nebſt 
anderen im Sinne und Geiſte unſerer geſammten Kirche einen ſo warmen Antheil ge⸗ 
nommen haben, ein Zuſammenwirken mit der lutheriſchen Kirche anſtreben, wie viel 
mehr mit der Kirche Calvins, welche ja doch auch innerhalb der Union noch immer lebt 
und wirkt. Und wer möchte leugnen, daß dieſelbe für chriſtliche Theologie und chriſt⸗ 
liches Leben in Oeutſchland in reichem Segen fortlebt und fortwirkt? Müſſen wir nicht, 
wenn irgend möglich, eine direkte Verbindung mit dieſen Reformirten ſuchen, die nicht 
erſt durch Amerika vermittelt iſt? Wie dieſe Verbindung hergeſtellt werden kann, wage 
ich in dieſem Augenblick nicht näher zu beſtimmen. Vielleicht könnte der Evangeliſche 
Ober⸗Kirchenrath in Berlin allen innerhalb der Union reformirt gebliebenen Gemeinden 
der Staatskirche oder doch wenigſtens denen, die ſich an den Verſammlungen unſeres 
Concils betheiligen wollen, geſtatten, durch vollberechtigte Delegirte ſich vertreten zu 
laſſen. Und während der preußiſchen Staatskirche als ſolcher nicht zugemuthet werden 
kann, ſich auf den Conſenſus der reformirten Kirche zu ſtellen, könnten nicht ſämmtlichen 
Mitgliedern der unirten Kirche Preußens Gaſtrechte (d. h. alle Rechte mit Ausnahme 
des Stimmrechts) eingeräumt werden? So könnte der für die Reformation fo unheil⸗ 
voll gewordene Tag, an welchem Luther und Zwingli 1529 auseinandergingen, geſühnt, 
und der ſchöne Tag herbeigeführt werden, an welchem der gläubige Proteſtantismus in 
feſtgekitterter Einheit in allen Ländern gegen Rom und den Unglauben gemeinſam 
kämpft. 

Guſtav Werner, der durch feinen praktiſchen, chriſtlichen Socialismus in we⸗ 
ten Kreiſen bekannt iſt, hat am 12. März d. J. ſeinen 76. Geburtstag und ſein 50jähriges 
Jubiläum gefeiert. Ein Brief des württembergiſchen Staatsminiſters v. Hölder hat 
ihm die herzlichſten Glückwünſche zu dieſer Feier ausgeſprochen. 

Vor 50 Jahren hatte Guſtav Werner als Pfarrvikar in dem Dorfe Walddorf bei 
Tübingen, von Liebe zu den Armen und Verlaſſenen in ſeinem Volke erfüllt, den erſten 
Anfang mit der Aufnahme hülfs⸗ und rettungsbedürftiger Kinder gemacht. Von Jahr 
zu Jahr vergrößerte ſich die Zahl der Kinder, die er aufnahm, und neue Mittel mußten 
geſchafft werden. Nun zog er nach Reutlingen, und hier gelang es ihm, unterſtützt von 
Freunden ſeines Werkes, zuerſt ein Wohnhaus und ſpäter ſogar ein Fabrikweſen ſich zu 
erwerben. Durch ſeine und der Seinigen Hingebung, vor allem durch die Liebe mancher 
opferfreudigen Männer und Frauen, die ſich an ihn anſchloſſen und in gewiſſem Sinn 
eine große Familie bildeten, wurde er in den Stand geſetzt, vom Mutterhaus in Reut- 
lingen aus eine größere Anzahl von Anſtalten im ganzen Lande zu gründen, die durch 
Landwirthſchaft und Fabrikthätigkeit ſich ihre Exiſtenzmittel ſchafften. Nicht blos Kin⸗ 
der, ſondern auch ältere körperlich und geiſtlich gebrechliche Perſonen fanden hier Zu— 
flucht, Arbeit, leibliche und geiſtige Verſorgung. Beſonders war es auch die raſtlos 
thätige Gattin Werners, die jahrzehntelang mit ihm in gleichem Sinne und Verſtänd⸗ 
niß wirkte. Doch kam auch über ſeine Unternehmungen eine Zeit finanzieller Kriſis, 
und der Konkurs drohte über ſie hereinzubrechen. Aber wo die Noth am größten, iſt 
Gott am nächſten. Dies zeigte ſich auch hier. Eine von der Ständekammer verwilligte 
bedeutende Geldunterſtützung und zahlreiche Beiträge von Privatleuten traten helfend 
ein; der kaufmänniſche Betrieb ſämmtlicher Anſtalten, unter denen ſich vor allen anderen 
die raſch aufblühende und von Jahr zu Jahr günſtiger geſtaltende Papierfabrik in Det- 
tingen an der Ems auszeichnete, wurde nun einem Comite übergeben. Heute ſind es 
außer der Mutteranſtalt in Reutlingen, abgeſehen von 150 eigentlichen Hausgenoſſen, 
eine Anzahl von 200 Kindern, 200 Zöglingen und Lehrlingen und 400 Pfleglingen, die 
nicht Württemberg allein, ſondern faſt ſämmtlichen deutſchen Staaten, Oeſterreich und 
beſonders auch der Schweiz angehören, die in dieſen Anſtalten wohnen und hier ein Aſyl, 
angemeſſene Arbeit und gute Verpflegung gewonnen haben. Für die koͤrperliche und 
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geiſtige Pflege der Kinder in Reutlingen wurde im vorigen Jahre durch Erbauung eines 
Schul⸗ und Kinderhauſes in umfaſſender Weiſe Sorge getragen. 

Der Ruf Werners und ſeiner Schöpfungen iſt weit über die Grenzen Deutſchlands 
hinausgedrungen. Merkwürdig bleibt, daß dieſer Mann mit ſeinem Herzen voll glü⸗ 
hender chriſtlicher Bruderliebe nicht innerhalb der Landeskirche ſelbſt ſteht. Er iſt einſtens 
wegen feiner Hinneigung zur Lehre Swedenborgs aus ihr ausgetreten und hat als Reiſe— 
prediger bald da, bald dort, in Scheunen und Sälen für ſeine chriſtlich⸗ſocialen Ideen 
gewirkt. Aber in neuerer Zeit iſt er doch zu der Landeskirche wieder in freundliche Ber 
ziehung getreten, wenn er auch nicht in dieſelbe völlig zurückgetreten iſt. Es iſt zu hoffen 
und zu wünſchen, daß einzelne ſeiner Schüler aus theologiſchen Kreiſen, die einſtens ſein 
Werk fortführen werden, dies ganz auf dem Boden ihrer Kirche und mit der Unterſtü⸗ 
zung derſelben ausführen. Er ſelbſt aber möge noch die Freude erleben, daß fein lang⸗ 
jähriger Wunſch ihm noch am Abend ſeines Lebens in Erfüllung gehe, ein Aſyl zu er⸗ 
bauen für die große Zahl der zum Theil durch vieljährige, anſtrengende Arbeit im Dienſte 
der Nächſtenliebe arbeitsunfähig gewordenen, ſtändiger Pflege und ärztlicher Behandlung 
bedürftigen Anſtaltsangehörigen, verbunden mit einem Krankenhaus, das als nothwen⸗ 
diges Bedürfniß immer mehr heraustritt. 

Am 19. Juni feierte C. H. Spurgeon ſeinen fünfzigſten Geburtstag. Das Ta⸗ 
bernakel war in allen Theilen gedrängt voll. Auch von dem engliſchen Premierminiſter 
Gladſtone war ein Schreiben eingegangen, das aber als privat bezeichnet war und deß⸗ 
halb nicht verleſen werden konnte. Perſönlich waren vertreten: in der Perſon des 
Grafen Shaftesbury die Arbeiter in der Inneren Miſſion und für philanthropiſche Zweckez 
durch Kanonikus Wilberforce die engliſche Staatskirche und alle Verfechter der Tempe⸗ 
renzbewegung. Von der Londoner Baptiſtenvereinigung mit ihren 150 Gemeinden und 
45,000 Mitgliedern waren alle Beamte anweſend, außerdem Deputirte aus Nordamerika, 
Vertreter der kongregationaliſtiſchen Gemeinden und der Methodiſten. Auch der Revi⸗ 
valiſt D. L. Moody fehlte nicht. Zum Schluß wurde Spurgeon ein Jubiläumsfond 
von 90,000 Mk. mit dem Bemerken überreicht, daß die Summe bedeutend größer gewor- 
den wäre, wenn er nicht ſeine Abſicht ausgeſprochen hätte, alles, was man ihm geben 
würde, ſeinen verſchiedenen Inſtituten zu überweiſen. 

Dr. Iſaak Auguſt Dorner ſtarb am 9. Juli in Wiesbaden. Geboren am 20. Juni 
1809 zu Neuhauſen ob Eck bei Tuttlingen in Württemberg, wo ſein Vater Pfarrer war, 
erhielt er ſeine Vorbildung zuerſt in Tuttlingen, ſeit 1823 auf den niederen theologiſchen 
Seminar in Maulbronn und ſtudirte ſeit 1827 neben der Theolegie beſonders Philoſo— 
phei. Im Herbſt 1832 wurde er Vikar ſeines Vaters in Neuhauſen, 1834 Repetent in 
Tübingen, Nachdem er 1836 die philoſophiſche Doktorwürde erlangt und vorzüglich 
in der Abſicht die reformirte Kirche aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, eine halb⸗ 
jährliche Reiſe nach Holland und England gemacht hatte, wurde er 1838 zum außeror⸗ 
dentlichen Profeſſor in Tübingen ernannt. 1839 folgte er einem Rufe nach Kiel als 
ordentlicher Profeſſor der Theologie, welches Amt er bald mit der Stelle eines Pro- 
feſſors und Conſiſtorialrathes zu Königsberg und 1847 mit dem eines Profeſſors der 
Bonner Univerſität und Mitgliedes des Koblenzer Conſiſtoriums vertauſchte. Seit 1853 
lehrte er in Göttingen, ſeit 1861 in Berlin. 

Als Theologe hatte Dorner ſich beſonders chriſtologiſchen Forſchungen zugewendet. 
Sein Hauptwerk iſt die auf ſorgfältiger Quellenforſchung beruhende „Entwicklungsge⸗ 
ſchichte der Lehre von der Perſon Chriſti“ (1839), welche er ſpäter einer Neubearbeitung 
unterwarf. (2 Theile in 4 Bänden. 184556). Sie iſt ein Muſter hiſtoriſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit und kritiſcher Speculation, zugleich aber auch ein Zeugniß perſönlichen Glau⸗ 
benslebens. Sein „Syſtem der chriſtlichen Glaubenslehre“ erſchien 1879 - 81 in 
2 Bänden. Außerdem ſchrieb er „das Prineip unſerer Kirche“ (1841). „Ein Send⸗ 
ſchreiben über Reform der evang. Landeskirchen im Zuſammenhang mit der Herſtellung 
einer evang. deutſchen Nationalkirche“ (1848), eine „Geſchichte der proteſtantiſchen Theo⸗ 
logie“ (1867). An der Arbeit der inneren Miſſion hat er ſich neben Bethmann-Holl⸗ 
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weg und Wichern hervorragend betheiligt. Nach Wicherns Erkrankung leitete er 1879 
den Magdeburger Congreß für innere Miſſion. 


Dr. Joh. Peter Lange ſtarb am 9. Juli in Bonn. Geboren 10. April 1802 in 
der Gemeinde Sonnborn bei Elberfeld, Sohn eines Fuhrmannes und Ackerwirthes, 
nahm er anfänglich an den Beſchäftigungen des Vaters theil, erwarb ſich aber durch 
Lektüre mancherlei Kenntniſſe und lernte auch Lateiniſch. In der Abſicht, die theo⸗ 
logiſche Laufbahn einzuſchlagen, beſuchte er nach anderthalbjährigem Privatſtudium ſeit 
Oſtern 1821 das Gymnaſium zu Düffeldorf und widmete ſich dann ſeit Herbſt 1822 zu 
Bonn dem Studium der Thologie. Nachdem er einige Zeit als Hülfsprediger bei 
Krummacher zu Langenberg thätig geweſen, erfolgte im Frühjahr 1826 ſeine Berufung 
als zweiter Paſtor der Gemeinde Wald bei Solingen, von wo er in gleicher Eigenſchaft 
im November 1828 nach Langenberg überſiedelte. Im Auguſt 1832 wurde er zweiter 
Pfarrer in Duisburg. Hier wirkte er, bis er Oſtern 1841 einem Rufe als ordent⸗ 
licher Profeſſor für das kirchenhiſtoriſche und dogmatiſche Fach an die Hochſchule zu 
Zürich folgte. Im Frühjahr 1854 ging er als Profeſſor der ſyſtematiſchen Theologie 
nach Bonn, wo er dann mehr als 30 Jahre, (1860 zum Conſiſtorialrath, 1875 zum 
O.⸗Conſiſtorialrath ernannt) als Docent, lange auch als Examinator in Koblenz thä⸗ 
tig war. Sr 
Als Schriftſteller war er ungemein thätig. Seine wiſſenſchaftlichen Hauptwerke 
ſind: „Das Leben Jeſu; nach den Evangelien dargeſtellt“ (3 Bde. 1844 —47), die 
„Chriſtl. Dogmatik“ (3 Bde. 1849—52) und „Die Geſchichte der Kirche“ (1. Thl. „Das 
apoſtoliſche Zeitalter.“ 2 Bde. 1853—54). Hierzu kommt das „Theol. homiletiſche 
Bibelwerk“ (1857—77), deſſen Redaktion er übernommen und für welches er ſelbſt die 
Geneſis, die Evangelien des Matthäus, Markus und Johannes, den Römerbrief und die 
Apokalypſe geliefert hat. Eine große Anzahl feiner kleineren Schriften hat er in „Ver⸗ 
miſchte Schriften“ (4 Bde. 1840-41; N. F. 3 Bde. 1860—64) zuſammengeſtellt. 
Außerdem veröffentlichte er eine kirchliche bymnologie (1843), verſchiedene Predigtſamm⸗ 
lungen und eine große Anzahl geiſtlicher Dichtungen lyriſchen und didaktiſchen Inhalts, 
in denen ſich Geiſtesfülle und blühende Phantaſie bekunden. Aber auch noch die letzten 
Jahre ſeines Lebens brachten die kürzeren Werke über die „Psychologie in der Theologie“ 
(1873), den „Grundriß der theologiſchen Eneyklopädie“ (1877), den „Grundriß der bib- 
liſchen Hermeneutik“ (1878), den „Grundriß der chriſtl. Ethik“ (1878), das geharniſchte 
„Die Menſchen⸗ und Selbſtverachtung als Grundſchaden unſerer Zeit“ (1879) und die 
weit verbreitete „Bibelkunde“ (1881). 5 

Dr. Karl Richard Lepſius, Geheimer Ober-Reg.⸗Rath, Oberbibliothekar 
und Profeſſor ſtarb am 10. Juli in Berlin. (Geboren 23. December 1810 zu Naum- 
burg). Dem berühmten Aegyptologen, dem bewährten Freunde König Friedrich Wil⸗ 
helm's IV., ausgerüſtet mit Forſchergeiſt, reichem Wiſſen, Sprachgenie und genauer 
Kenntniß Aegyptens konnte Gen.⸗Sup. Dr. Kögel am Grabe bezeugen, daß er der Kirche 
als Ueberſetzer des Markus⸗Evangeliums in die Nuba⸗Sprache gedient habe und als ein 
treuer Jünger des Herrn nach der Feier des heiligen Abendmahls von den Seinen ge- 
ſchieden ſei. Als eine beſondere Aufgabe hatte ſich Lepſius bereits ſeit 1855 die Aufſtel⸗ 
lung und praktiſche Einführung eines allgemeinen linguiſtiſchen Alphabets auf der 
Grundlage der lateiniſchen Schrift geſtellt und dieſe wenigſtens ſo weit erfüllt, daß die 
vorgeſchlagene Umſchrift der fremden Laute von einer Anzahl Gelehrten auf dem ſprach⸗ 
vergleichenden Gebiete und von dem größten Theil der Miſſionare in Afrika und an- 
deren außereuropäiſchen Ländern angenommen worden iſt. In der zweiten, ſehr ver⸗ 
mehrten Ausgabe ſeines 1855 zuerſt (deutſch und engliſch) herausgegebenen „Standard 
alphabet for reducing written languages and foreign graphic systems to a 
uniform orthography in European letters“ (1863) waren bereits 120 verſchiedene 
Sprachen auf dieſes Alphabet zurückgeführt worden. 


 Übenlogische Leitschritt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Zahrgang XII. October 1884. Aro. 10. 


Streiflichter in ein dunkles Nachtgebiet. 
(Eingeſandt von P. L. Haas.) 
| (Schluß.) 
Der Tiſch blieb aber immerhin ein ſchwerfälliges und langſames Correſpon⸗ 
denzmittel für den angeblichen Verkehr mit der Geiſterwelt. Man erfand 
daher bald ein viel bequemeres, leicht bewegliches, den „Pſychographen.“ 
Dieſer war etwas ähnlich conſtruirt wie der „Storchſchnabel“ des Malers 
oder Zeichners. Er beſtand aus einem Holzgeſtell mit beweglichem Arm, auf 
welchen die Hände gelegt wurden. An dem einen Ende des Arms befand 
ſich ein hölzerner Stift, welcher nach unten wies. Darunter wurde ein Alpha⸗ 
bet gelegt, ſo daß bei den Drehungen des hölzernen Arms der Stift dicht über 
dem Alphabet hin und her fuhr. Bei der Anwendung des Apparats geſchah 
es dann häufig, daß der Stift bald bei dieſem bald bei jenem Buchſtaben ficht- 
lich inne hielt, oder auf eine der unter dem Alphabet befindlichen Zahlen hin⸗ 
deutete. Auch hierüber erzählt Spl. eine ſelbſterlebte Erfahrung. Eine 
Dame des Hauſes, die einen ſehr lebhaften Geiſt hatte, beſtand darauf, einen 
Verſuch mit dem Pſychographen machen zu wollen...... Bald überraſchte ſie 
uns mit der Nachricht, daß derſelbe alle ihre Fragen beantworte, ſelbſt wenn 
ſie dieſelben gar nicht ausſpräche, ſondern nur in ihrem Innern bewegte, ihr 
Alter, die Zahl der Geldſtücke in ihrer Taſche und ähnliche Dinge richtig 
angegeben und ſelbſt geſagt habe, was in der entlegenen Küche oder im Keller 
in jenem Augenblick vorgegangen fei. Ja noch mehr: Wenn jene ſehr leb⸗ 
hafte Dame die Hand auf das Holzgeftell legte, brachte es — auch in unſerer 
Gegenwart — ſogar längere Reden und Gedichte hervor, die übrigens völlig 
den Anſchauungen und dem Geſichtskreiſe des Mediums entſprachen und 
deßhalb nicht gerade übernatürliche Einflüſſe verriethen, wenn gleich von einer 
bewußten Täuſchung nimmermehr die Rede ſein konnte! — Nur einmal hat⸗ 
ten wir den Eindruck, als ob eine dämoniſche Einwirkung im Spiel ſei. 
Als nämlich der Pſychograph eines Tages in das Familienzimmer gebracht 
wurde und dort eine Probe ſeiner Kunſt unter den Händen der Damen 
ablegte, ſchalt mein biederer Prinzipal in kräftiger Weiſe auf denſelben und 
nannte ihn „ein Teufels Ding“. Da gerieth aber der Apparat alsbald in 
die heftigſte Aufregung und ſchüttete eine wahre Fluth von ordinären Schimpf— 
worten über jenen aus, während doch die Damen, welche die Hände darauf 
gelegt hatten, weit davon entfernt waren, ſo häßliche und ehrenrührige Dinge 
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von dem Hausvater zu denken oder gar kund geben zu wollen! — In Folge 
deſſen wollten denn auch mehrere Perſonen durchaus nichts mehr mit dem Pfycho- 
graphen zu ſchaffen haben und weigerten ſich beharrlich, die Hände darauf zu 
legen. Eines Abends jedoch überredete man ſchließlich die älteſte Tochter des 
Hauſes und auch mich dazu, während mein älteſter Schüler mit dem Bleiſtift 
in der Hand daneben ſtand und alle Uebrigen geſpannt zuſahen. Richtig 
ſetzte ſich der Pſychograph allmälig in Bewegung, erſt langſam, dann immer 
ſchneller, zuletzt fo ſchnell, daß mein Schüler Mühe hatte, die Buchſtaben auf- 
zuſchreiben, auf die der Holzſtift nach einander hinwies. Bald war eine 
Seite des Blattes vollgeſchrieben, dann ſtand der Stift plötzlich ſtille und 
rückte nicht mehr von der Stelle! Jetzt fingen wir an die Buchſtaben zu ver— 
binden — und ſiehe da, zu meiner nicht geringen Ueberraſchung kamen Wort 
für Wort und Satz für Satz zum Vorſchein! Der Inhalt aber, auf den ich 
mich in der Hauptſache noch beſinne, war folgender: „„Alle Menſchen müſſen 
ſterben, alles Fleiſch vergeht wie Heu! Auch du, Menſch, mußt ſterben; aber 
du weißt deine Stunde nicht. Darum beſtelle dein Haus, ehe es zu ſpät iſt; 
bekehre dich noch heute, damit du im Frieden Gottes ſterben kannſt.““ In 
dieſem Sinne ging es fort bis zum Schluß, der ſogar aus einer förmlichen 
Doxologie beſtand. Sofort erinnerte ich mich, daß mir Nachmittags bei 
einem Spaziergang über die herbſtlichen Felder, als ich das fallende Laub 
und die verwelkten Blumen angeſehen hatte, jene Gedanken durch den Sinn 
gegangen waren, die jetzt — mir ſelber unbewußt — durch den Holzſtift des 
Pſychographen ſich kund gaben. Ich erkannte daher ſogleich, daß hier eine 
unbewußte Seelenthätigkeit vorliege, die aus dem eigenen Innern 
hervorgegangen ſei, mithin an ſich weder übernatürlichen, noch insbeſondere 
dämoniſchen Urſprungs ſei.“ 

So Splittgerber. Man muß zugeben, daß durch unbewußte, magiſche 
Einwirkung der Seele, auch ohne die Beihilfe abgeſchiedener Geiſter dieſe Wir— 
kungen am Pſychographen erklärlich ſind. Aber der Eindruck dämoniſcher 
Einwirkung war doch auch da nicht ganz abzuweiſen in einem beſondern Fall. 
Und daß ein ſolcher dämoniſcher Einfluß leicht ftattfinden kann, können wir 
wohl begreifen, wenn wir uns die Sache klar machen, wie dieſe Experimente 
ſich vollziehen. Die in ſolchen Momenten offenbar erregte Seele wirkt 
durch ihren Aſtralgeiſt oder gar durch die zu einem und 
demſelben Zweck vereinigten Aſtralgeiſter ſämmtlicher 
Verſuchsperſonen, die Hand an den Apparat legen, auf 
dieſen Apparat ein. Sie gibt nun entweder ſolche Worte und Gedan⸗ 
ken, die der Seele ſelbſt im (von uns ſogenannten) unmittelbaren Bewußtſein 
vorſchweben, oder aber eingegebene, eingeſprochene Gedanken. Dieſes 
Offenbaren der geheimen Gedanken der Seele geht aber nicht durch den phyſi⸗ 
ſchen Denkapparat, kommt alſo nicht in's vermittelte Bewußtſein. Vielmehr 
wirkt die Seele nur auf die motoriſchen Nervenfaſern, welche ihrerſeits magiſch 
auf den Pſychographen wirken. Ob nun die Gedanken eingeborene oder ein⸗ 
geſprochene ſind, das iſt in der That ſehr ſchwer zu entſcheiden. Denn auch 
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in den edlen Seelen ſchlummert im Hintergrunde ein verborgenes dämoniſches 
Prinzip, fo daß nicht alles Gemeine und Läſterliche, das der Pſychograph 
ausſpricht, nothwendig auf fremde Einflüſterung zurückzuführen iſt, ſondern 
ſich eben ſo leicht aus dem jeder Menſchenſeele noch verborgen einwohnenden 
dämoniſchen Prinzip erklären läßt, das eben hier zur offenen und unverblüm- 
ten Ausſprache kommt. Aber auch wenn fremder dämoniſcher Einfluß ſtatt⸗ 
findet beim Pſychographen, ſo haben wir uns die Sache doch nur ſo vorzu⸗ 
ſtellen: Der fremde Dämon flüſtert der arbeitenden Seele die Gedanken ein 
und dieſe bringt ſie zum Ausdruck, indem ſie durch die motoriſche Region ihres 
Nervengeiſtes eine magiſche Wirkung auf den Pſychographen ausübt. Es iſt 
alſo hier die Seele der Canal für die unreine Fluth dämoniſcher Leidenſchaften, 
die durch dieſe geöffnete Pforte der Unmittelbarkeit aus dem Reich der Geiſter 
in dieſe ſichtbare Welt hereinſtrömt. Wo der Pſychograph Fragen beantwortet 
über Dinge, die der Frageſteller ſelbſt im Augenblick nicht weiß, oder die Nie- 
mand der Anweſenden weiß, da iſt ſehr oft ein magiſches Hellſehen, ähnlich 
wie bei ekſtatiſchen Somnambulen oder dergl., als Erklärungsgrund ausrei- 
chend. Ueber dieſes Hellſehen haben wir im erſten Abſchnitt wohl genügend 
uns ausgeſprochen, auf welchen hier deßhalb wieder verwieſen werden ſoll. 
So viel ſteht jedenfalls im Rückblick auf die jetzt angeführten Beiſpiele 
feſt, daß phyſikaliſche Wirkungen durch pſychiſche Kräfte 
nicht nur möglich ſind, ſondern thatſächlich ausgeübt 
werden. Wir haben als Vermittlung den der Seele als Hilfsprinzip die— 
nenden Aftral- oder Nervengeiſt zur Erklärung beigezogen. Hören wir, was 
ein Naturforſcher, Profeſſor Crookes, über den Punkt ſchreibt: „Die Theorie 
der pſychiſchen Kraft iſt an ſich ſelbſt nur Anerkennung der jetzt beinahe 
unbeſtrittenen Thatſache, daß unter gewiſſen Bedingungen, welche bis jetzt 
nur unvollkommen ermittelt ſind, und innerhalb einer begrenzten, aber bisher 
unbeſtimmten Entfernung aus den Körpern gewiſſer Perfonen, welche ei ne 
gewiſſe Nerven-Drganifation haben, eine Kraft hervorwirkt, 
durch welche ohne muskulare Berührung eine Wirkung in die Ferne verur- 
ſacht wird und ſichtbare Bewegungen, ſowie hörbare Töne, in feſten Subſtan⸗ 
zen hervorgebracht werden. Da die Gegenwart einer ſolchen Organiſation 
für die Erſcheinung nothwendig ift, fo wird daraus vernunftmäßig geſchloſſen, 
daß die Kraft auf irgend eine bis jetzt unbekannte Weiſe aus dieſer 
Organiſation hervorgeht. Da der Organismus ſelbſt in ſeiner Struktur 
durch eine Kraft bewegt und gelenkt wird, welche entweder ſelbſt Seele iſt, 
oder von der Seele ausgeht, ſo iſt es doch ein gleich vernünftiger Schluß, daß 
die Kraft, welche die Bewegung über die Grenzen des Körpers hinaus ver— 


urſacht, dieſelbe Kraft iſt, welche die Bewegungen innerhalb der Grenzen 


des Körpers zu Stande bringt. Und inſofern die äußere Kraft oft von In⸗ 
telligenz gelenkt wird, iſt es ein gleich vernünftiger Schluß, daß die, die 
äußere Kraft lenkende Intelligenz, dieſelbe Intelligenz ſei, welche die innere Kraft 
lenkt. Dies iſt die Kraft, welcher der Name der pſychiſchen Kraft von mir beigelegt 
iſt und von der ich ſomit behaupte, daß ſie auf die Seele oder den Geiſt des Men⸗ 
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ſchen als ihre Quelle zurückzuführen iſt. Aber ich und Alle, welche dieſe pſychiſche 
Kraft als Agens annehmen, durch welches die Erſcheinungen hervorgerufen 
werden, beabſichtigen nicht, damit zu behaupten, daß dieſe Kraft nicht zuweilen 
auch von einer anderen Intelligenz als derjenigen des Pſychikers ergriffen und 
beherrſcht werden kann.“ In vorſtehendem Citat iſt geſagt, daß eine ge- 
wiſſe Nervenorganiſation dazu gehöre, um ſolche phyſikaliſche 
Wirkungen durch pſychiſche Kräfte hervorzubringen. Crookes meint darunter 
die eigenartige Anlage der ſogenannten ſpiritiſtiſchen „Medien,“ und ſagt, 
es ſei noch. unvollkommen ermittelt, unter welchen Bedingungen ſolche Wir- 
kungen eintreten. Mir will es ſcheinen, daß eine Naturanlage mancher 
Menſchen von Kindesbeinen an ſchon fie prädisponirt, fo daß ihr Nerven- 
ſyſtem unbewußt reagirt, ſobald ſie in Contakt kommen mit außerordentlichen 
pſychiſchen Kräften, die durch Vermittlung des Nervengeiſtes ſich kund geben. 
Um deutlich auszuſprechen, was wir meinen, ſei nur an das Faktum erinnert, 
daß viele Menſchen, z. B. die Seherin von Prevorſt, von Kindesbeinen an 
die Annäherung eines Geiſtes fühlen, ſo daß ſie z. B. auf kein Grab treten 
können, und zum Theil ſogar deutlich die ſchattenhaften Umriſſe einer Perſon 
wahrnehmen als auf dem Grabe ſchwebend. Die Bedingungen aber, unter 
welchen z. B. ſomnambule Erſcheinungen eintreten können, haben wir früher 
in einem Citat aus Baader ausgeſprochen: ) „Wenn der individuelle Aſtral⸗ 
geiſt ſo geſchwächt iſt, daß er der Einwirkung ſeines Elementarleibes unter⸗ 
liegt (ſchwächer wird als dieſer Leib), jo verliert er eben dadurch feine eigene 
aktive Kraft, wird fortan nicht nur ein mehr paſſives Werkzeug des univer- 
ſellen Aſtralgeiſtes, ſondern der Menſch wird in ſolchen Fällen von einem 
anderen aktiven individuellen Aſtralgeiſt abhängig, nämlich zu feiner Fixi⸗ 
rung in ſeiner leiblichen Wirkſamkeit bedürftig.“ Das möchte auch hier Licht 
geben. Wenn der Aſtralgeiſt eines Individuums aus irgend welchen Urſachen 
geſchwächt oder wenigſtens in ſeiner aktiven Kraft etwas reducirt iſt, ſo ſteht 
er leichter paſſiv und receptiv offen entweder für andere individuelle Aftral- 
geiſter oder für den Univerſal⸗Aſtralgeiſt, (zu deſſen Annahme wir gewiß 
daſſelbe Recht haben, wie die Phyſiker zu der unbeweisbaren Hypotheſe des 
fogenannten Weltäthers.) 

Bei Somnambulen findet nun aber doppelte Beeinfluſſung ſtatt, nämlich 
theils von den Aſtralgeiſtern lebender Menſchen, theils von denen Ver⸗ 
ſtorbener. Geſchwächte Perſonen dieſer Art ziehen faſt von jedem kräftigen, 
ihnen ſympathiſchen Menſchen, unbewußt und unwillkürlich Kräfte an. 
Erinnern wir uns hier, daß auch hypnotiſche Medien dem Willen eines 
fremden Menſchen unterliegen, ſo daß dieſer mit ihrem Aſtralgeiſt und mit 
ihrem Leibe willkürlich operiren kann, ſo mag uns dies auch das Verſtändniß 
öffnen für die Vorgänge, die mit bedeutenden ſpiritiſtiſchen Medien offenbar 
in engſter Verbindung ſtehen. Durch die ſogenannte „magnetiſche Kette“ 
mag leicht eine ſolche ſtarke Geſammtwirkung auf den Aſtralgeiſt des Medi⸗ 
ums ausgeübt werden, daß dieſer nun ſich öffnet und fo der Einwirkung von 
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allen Seiten her offen ſteht, ſo daß theils die eigene Seele, theils fremde 
lebende Menſchen ihre Ideen durch den Aſtralgeiſt des Mediums unbewußt 
zum Ausdruck bringen können, theils kann auch durch die offene Pforte der 
Einfluß Verſtorbener eindringen und ſich geltend machen. Baader ſagt ein⸗ 
mal, daß Individuen höher oder tiefer gelegener Regionen immer nur durch 
individuelle Vermittlung in eine andere Region hereinſchauen oder herein⸗ 
greifen, wenn gleich ein derartiger individueller Rapport nicht immer zum 
Bewußtſein des betreffenden Vermittlers kommt oder von den Zuſchauern 
bemerkt wird. — So mag es ſich erklären, daß der „Klopfegeiſt“ von Dibbes- 
dorf ſich durch jenen Knecht bemerkbar machte, ohne daß dieſer eine Ahnung 
hatte, daß er dabei die Rolle des „Mediums“ ſpielte. Ebenſo mag der erſte 
Anfang des ſpiritiſtiſchen Spuks in der Familie Fox in Hydesville auf einem 
völlig unbewußten Rapport beruhen, welcher ſich zwiſchen dem Geiſt des 
Hauſtrers und der Kate For entwickelte und erſt als ein ſyſtematiſcher Verkehr 
daraus entſtand, mögen auch andere Geiſter beigelockt worden ſein. Denn 
ſicher hat Schiller völlig wahr geſprochen: 

„Leicht aufzureitzen iſt das Reich der Geiſter, 

Sie liegen wartend unter dünner Dede, 

Und leiſe hörend ſtürmen ſie herauf.“ 

Wir haben die Entwicklung des Spiritismus bis zur Erfindung des 
Pſychographen verfolgt und geſehen, daß zwar unbewußte Seelenthätigkeit 
in vielen Fällen zur Erklärung der Vorkommniſſe ausreicht, daß aber doch 
auch zuweilen Dämoniſches dabei hereinſpielt. Hiefür ſollen noch zwei Bei⸗ 
ſpiele von Splittgerber angeführt werden. „In einem benachbarten Pfarr- 
hauſe, in welchem ich ſehr viel verkehrte, weil ich mit der Familie verwandt 
war, beſchäftigten ſich die erwachſenen Töchter — zwei junge Mädchen zwiſchen 
17 und 20 Jahren — viel mit dem Pſychographen. Es geſchah das hinter 
dem Rücken des Vaters und verlief anfangs völlig harmlos. Der Pſycho— 
graph beantwortete die gewöhnlich geſtellten Fragen meiſt richtig, wobei er 
bisweilen eine überraſchende Kenntniß deſſen zeigte, was in anderen Häuſern 
vorging, wiewohl die jungen Mädchen das aus ſich ſelbſt unmöglich wiſſen 
konnten. Auch behielt er bisweilen recht, wenn ſie ihn Lügen ſtrafen wollten. 
So namentlich einmal, als ein Schlüſſel verlegt worden war, gab der Pſycho— 
graph beharrlich die Antwort: Sucht in der Schatulle! Und richtig wurde 
er eines Tages unverhofft in einer entlegenen Schatulle gefunden. Gefragt, 
wie der antwortende Geiſt heiße, gab er den höchſt drolligen, völlig unmöglichen 
Namen: „Peter Uwo“, gleich als wäre er ein neckiſcher Kobold, der die wiß⸗ 
begierigen Damen zum Beſten haben wollte! Außerdem aber gab er an, daß 
er der Sohn eines früheren Paſtors ſei, der vor 900 Jahren (!) gelebt habe 
und feine Ruhe finden könnte. Daß jedoch hinter dieſem angeblichen Haus⸗ 
geiſt eine finſtere, dämoniſche Macht ſtand, ſollten die jungen Mäd⸗ 
chen bald zu ihrem Schrecken ſpüren. Als fie eines Abends ſpät noch mit 
ihrem Orakel ſich unterhalten hatten und dann in ihrer Schlafkammer zu 
Bett gegangen waren, hörten fie plötzlich über ſich ein furchtbares Ge— 
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räuſch, als ob in der Oberſtube Jemand mit gewaltigen Schritten auf- 
und niederginge, und zwar ſo heftig, daß die Decke des Zimmers über ihren 
Köpfen förmlich zu erzittern ſchien: Entſetzt ſprangen ſie aus dem Bett und 
zündeten das Licht an, voll Angſt um ihren jüngſten Bruder, der dort oben 
ſchlief, da ſie befürchteten, daß ein Räuber in's Haus gebrochen ſei und jenen 
überfallen habe. — Sie fanden jedoch den Bruder im tiefſten Schlaf und war 
derſelbe nur mit Mühe daraus zu wecken. Er wußte von nichts und hatte 
nichts gehört, und war ſehr verwundert über die Mittheilung der Schweſtern. 
An eine abſichtliche Aengſtigung der Schweſtern war bei dem Bruder nicht zu 
denken. Und dagegen ſprach auch ein anderes Spuk- und Klopfphänomen, 
das ſich ungefähr um dieſelbe Zeit zutrug. Als nämlich die Mädchen eines 
Abends das Licht gelöſcht hatten, vernahmen ſie ein heftiges Schütteln an der 
Hausthüre, deren eiſerner Drücker mit aller Gewalt gerüttelt wurde, wie wenn 
Jemand auf das Dringendſte Einlaß begehrte. In der Meinung, es wolle 
Jemand den Vater zu einem Kranken oder Sterbenden rufen, eilten ſie zuerſt 
an's Fenſter, um ſich zu überzeugen. Aber trotz des hellen Mondſcheines 
konnten ſie Niemand draußen ſehen, wiewohl das Schütteln und Rütteln an 
der Hausthür ununterbrochen fortdauerte. Dennoch aber faßten ſie ſich ein 
Herz und gingen mit angezündetem Licht auf den Hausflur. Sobald ſie aber 
denſelben betraten, hörte das Geräuſch auf, Niemand war zu entdecken. 
Dieſe wiederholten Klopf- und Spukphänomene hatten zur Folge, daß die 
beiden Mädchen einen heilſamen Schreck bekamen und ihr hölzernes Orakel, 
mit dem ſie bis dahin ein naives Spiel getrieben hatten, dem Feuer über⸗ 
antworteten. f 

Von einem Freunde berichtet Spl. merkwürdige Erfahrungen, die jener 
mit dem Pſychographen machte. Derſelbe war ein entſchieden gläubiger Chriſt, 
der ſich mit geiſtlichen Dingen und Schriften gern beſchäftigte. Er legte 
darum auch dem Pſychographen Fragen dieſer Art vor — und ſiehe da, der— 
ſelbe antwortete in durchaus chriſtlichem Sinn! Er gab allerlei erbauliche 
Gedanken kund und machte ſogar Gedichte, in denen bibliſche Wahrheiten 
und Anklänge an geiſtliche Lieder unverkennbar hervortraten. Dabei aber 
zeigte ſich zugleich die beachtenswerthe Erſcheinung, die auf den ſubjektiven 
Urſprung dieſer Kundgebungen deutlich hinwies, daß die bezüglichen Reden 
und Gedichte der ſprachlichen Form und Rechtſchreibung nach durchaus dem 
Bildungsſtande des Mannes entſprachen, welcher in ſeiner Jugend nur die 
Volksſchule beſucht und ſich nur mühſam die Kenntniſſe erworben hatte, um 
in ſeinem Fache Meiſter werden zu können. Ein dämoniſcher Hintergrund 
ſollte aber bei folgender Gelegenheit ſich offenbaren. 

Der Mann hatte einen Vetter, der, ein Freimaurer, nur noch an „Gott, 
Freiheit und Unſterblichkeit“ glaubte, von einem Teufel, böſen Geiſtern und 
der Hölle aber nichts wiſſen wollte. Dieſer kam einſt ausdrücklich in der 
Abſicht, um den Pſychographen über dieſe Dinge zu fragen. Seine erſte 
Frage war: „Wer biſt du?“ Der Apparat buchſtabirte ſogleich: „Ein Geiſt!“ 
„Was für ein Geiſt biſt du?“ — Der Apparat fuhr unruhig hin und her, 
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aber wies auf keinen Buchſtaben hin, gleich als wollte er nicht heraus mit 
der Sprache. Der Freimaurer ließ nicht nach, ſondern fragte beſtimmter: 
„Biſt du ein guter oder ein böſer Geiſt?“ Wieder drehte ſich der Apparat 
ohne Antwort zu geben. Da fing der Freimaurer an: „Ich beſchwöre dich 
bei dem lebendigen Gott, der im Himmel wohnt, daß du uns die Wahrheit 
ſagſt! Biſt du ein böſer Geiſt?“ Da antwortete der Pſychograph: „ein 
böſer.“ „Wie heißt du denn mit Namen?“ Wieder fuhr der Apparat auf 
das Heftigſte hin und her, als verweigerte er entſchieden jede weitere Antwort. 
Auf wiederholtes Drängen aber antwortete er endlich: „Legio!“ „So ſeid 
ihr alſo euer viele?“ „Ja!“ war die Antwort. „Und wie heißt euer Ober- 
haupt?“ forſchte jener weiter. Langſam buchſtabirte der Apparat: „Satan!“ 
— Da fuhr der Freimaurer entſetzt zurück und rief ſeinem Verwandten zu: 
„Vetter, jetzt glaube ich an den Teufel!“ Auch jener Freund kam nun zu der 
Einſicht, daß die Beſchäftigung mit dem Pſychographen für einen aufrichtigen 
Chriſten nichts tauge, weil eine Berührung mit dem Reich der Finſterniß 
darin ſtattfinde. Darum verbrannte er auf der Stelle feinen Pſychographen 
und hat ſich ſeitdem nie wieder mit dem Spiritismus befaßt. 

So wurden auch einfache arithmetiſche Aufgaben gelöſt, Briefe heraus⸗ 
buchſtabirt durch den Pſychographen. Im Allgemeinen wird es dabei bleiben, 
daß die pſychographiſchen Aufſchlüſſe nicht von jenſeitigen Geiſtern, ſondern 
von dem geſteigerten, hellſehenden Geiſtesleben der Medien ſelbſt herrühren; 
doch läßt ſich ab und zu dämoniſcher Einfluß ſowohl in den Antworten ſelbſt 
als auch in den begleiteten Phänomenen verſpüren. 

Ueberhaupt iſt es als ein durchſchlagender Geſichtspunkt für die Beur⸗ 
theilung des geſammten Spiritismus feſtzuhalten, daß die ganze Nachtſeite 
des Seelenlebens das Grenzgebiet zwiſchen der ſichtbaren und unſichtbaren 
Welt bildet und darum auch die ſich darin bewegenden ſpiritiſtiſchen Medien 
ſtets den Einflüſſen jenſeitiger Geiſter ausgeſetzt ſind, welche in den 
entbundenen magiſch⸗körperlichen und myſtiſch⸗ſeeli⸗ 
ſchen Kräften der Medien die Anknüpfungspunkte 
finden, um durch ſie (verhüllter oder deutlicher) ihre jenſeitigen Wirkungen 
zur Verführung der Menſchen in der ſichtbaren Welt erſcheinen zu laſſen. 

Dies Alles wird jedoch noch um vieles deutlicher hervortreten, wenn wir 
von den Vorſtufen zum eigentlichen Spiritismus übergehen und dieſen mit 
ſeinen ganz außerordentlichen phyſiſchen Vorgängen und phyſiſchen 8 
bungen genauer unterſuchen werden. 


Die aſſyriſch⸗ babyloniſche Keilſchrift-Literatur und das 
Alte Teſtament. 
(Bortiegung.) 


Eine ſolche Parallele findet ſich auf einem nur handgroßen Täfelchen, das 
den berühmten Bericht von jener Fluth enthält, der mit der hebräiſchen Er- 
zählung von der Sintfluth fo vielfache Berührungen aufweiſt. Haſiſadra, in 
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welchem Namen Lenormant den Kiſuthros wiedererkennt, dem der chaldäiſche 
Prieſter Beroſus (ſchrieb 300 — 260 v. Chr.) den babyloniſchen Sintfluths⸗ 
bericht in den Mund legt, offenbart dem Izdubar ſeine Rettung aus der 
Waſſersnoth in folgender Weiſe: 

„Die Götter, die in der alten Stadt Surripak am Euphrat wohnten, 
fühlten ſich bewogen, eine Fluth auf Erden anzurichten. Der Gott Hea aber 
wies den Haſiſadra an, ein großes Schiff von beſtimmten Dimenſionen zu 
bauen und durch daſſelbe zu retten, was Leben hatte. Dieſer machte Einwen- 
dungen: „Wenn ich thue, wie du geboten, verlachen mich Hoch und Niedrig.“ 
Doch der Gott wiederholte ſeinen Befehl und fügte hinzu: „Bei der Fluth, 
die ich euch ſchicken will, gehe hinein und ſchließe die Thür des Fahrzeugs. 
Mitten hinein bringe dein Korn, dein Geräth und deine Habe, deine Familie, 
deine Mägde und deine Knechte; des Feldes Vieh, des Gefildes Wild allzu⸗ ; 
mal will ich ſammeln, will fie ſchicken zu dir, auf daß fie bewahrt bleiben in 
deinem Fahrzeug.“ Jener that alſo: „Ich ſetzte das Dach darauf, ich 
fuhr darin zum ſechstenmale, prüfte es beim ſiebentenmale; ſein Inneres 
prüfte ich beim achtenmale. Seine Planken ließen noch Waſſer eintreten: ich 
ſah Riſſe und beſſerte das Fehlende nach. Drei (Maß) Erdpech goß ich über 
die Innenſeite, drei (Maß) Erdpech goß ich über die Außenſeite.“ 

So rettete Haſiſadra fein Hab und Gut, feine Familie und Untergebenen, 
Feld⸗ und Hausthiere nebſt erforderlichem Speiſevorrath in die Arche. „Und 

als Samas (hebr. Schemeſch, der Sonnengott) die beſtimmte Zeit brachte, 
ſprach eine Stimme: Am Abend werden die Himmel Verderben regnen. Herein 
brach jene Fluth, von der er geſprochen.“ Bin und Nebo, Adar und der 
Peſtgott betheiligten ſich nun an dem Zerſtörungswerk: „Himmelan ſtieg die 
Fluth des Gottes Bin, vertilgte alles Leben vom Antlitz der Erde. Him⸗ 
melan ſtieg die Fluth über alles Volk. Der Bruder ſah den Bruder nicht 
mehr an, die Menſchen kannten einander nicht mehr.“ Selbſt den Göttern 
ward bange vor dem entfeſſelten Element, ſie ſuchten Zuflucht in Anu's 
Himmel und „drückten ſich wie die Hündlein am Boden,“ voller Wehklagen 
über das angerichtete Unheil. Sechs Tage und Nächte wüthete das Un- 
wetter, am ſiebenten legte ſich der Sturm. „Die Waſſer nahmen ab, die 
Sturmfluth hatte ein Ende. Inzwiſchen ward ich ob dem Meere getragen; 
das Menſchengeſchlecht war dahin, wie Baumſtämme trieben ſeine Leichen. 
Auf that ich das Fenſter und Licht fiel auf mein Antlitz; da zuckt' ich zu— 
ſammen, ſaß nieder und weinte.“ Nun treibt das Schiff des Haſtſadra nach 
dem Lande Nizir, deſſen Berge ſeinen Lauf hemmen. Am ſiebenten Tage 
ſendet er eine Taube aus, „und fie flog fort, flog hin und wider, fand keinen 
Ruheplatz und kehrte zurück.“ Ebenſo ergeht es einer Schwalbe. Ein Rabe 
dagegen findet Nahrung an den Leichen auf den Waſſern und kommt nicht 
wieder. Da entläßt der Held die Thiere aus der Arche, und bringt auf 
einem Berggipfel ein Opfer dar: Bei dem Duft ſammelten ſich die Götter,. .... 
wie Fliegen ſchaarten ſie ſich zum Opfernden.“ Er ſelber aber ſpricht: „Bei 
dem Geſchmeide meines Halſes! Dieſe Tage werde ich nie vergeſſen! Mögen 
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die Götter kommen zum Altar! Doch Bel nicht komme zu meinem Altar! 
Denn er hat nicht des Mitleids gedacht und hat die Fluth angerichtet und 
mein Volk hat er preisgegeben dem Verderben.“ Dennoch erſcheint Bel und 
zürnt den Göttern, daß ein Menſch dem Verderben entronnen ſei. Hea aber, 
der allwiſſende Gott, ſtraft Bels Unbeſonnenheit: „Warum haft du unüber- 
legt die Fluth angerichtet? Auf den Sünder laß fallen ſeine Sünde, auf den 
Frevler laß fallen feine Frevel! Der gerechte Fürſt nicht werde vertilgt, nicht 
vernichtet der Gläubige! Statt daß du fürderhin eine Fluth anrichteft, mö⸗ 
gen Löwen ſich mehren und der Menſchen Zahl mindern.“ Auch Leoparden, 
Hungersnoth und Peſt mögen in Zukunft unter den Menſchen aufräumen. 
Er, Hea, habe auf Beſchluß der Götter ohne Wiſſen Bels den Haſtſadra durch 
einen Traum gewarnt. Da beſann ſich Bel, trat in das Schiff, legte des 
Helden und ſeiner Gattin Hände freundlich zuſammen und ſprach ſegnend: 
„Bisher war Kiſuthros ein Menſch; doch jetzt follen Kifuthros und fein Weib 
vereint den Göttern gleich fein. Wohnen aber ſoll Kiſuthros in der Ferne, 
an der Ströme Mündung.“ Dorthin verſetzen ihn dann die Götter“). 

Aus den Fragmenten der zwölften Tafel geht hervor, daß der kranke 
Held Izdubar durch Haſiſadra Heilung findet und nach Erech zurückkehrt, wo 
er um ſeinen Freund Heabani eine feierliche Todtenklage veranſtaltet. Doch 
deſſen Seele hat weder in der Unterwelt noch in Nergals Stätte für die abge- 
ſchiedenen Helden Aufnahme gefunden, ſondern weilt ruhelos auf der Erde. 
Hea gewährt die flehenden Bittgebete, und Merodach läßt den Geiſt Heabanis 
aus der Tiefe, in welcher fein Leichnam lag, in's Land der Seligen emporftei- 
gen. Seine Heldenthaten und ſeine ſchmerzlichen Leiden haben ihm (wie dem 
Herakles der Griechen) zur Vollendung verholfen. So ſchließt das große ba⸗ 
byloniſche Nationalepos. 

Was die darin enthaltene Fluthſage betrifft, welche von den Babyloniern 
und Aſſyriern erſt ſpäter (ſpäteſtens im 17. Jahrhundert) der uralten akkadi⸗ 
ſchen Ueberlieferung entlehnt iſt, jo find die Berührungspunkte mit dem Sint- 
fluthberichte des Alten Teſtaments ſo in die Augen ſpringend, daß wir nach 
den bisherigen Andeutungen auf ihre Hervorhebung verzichten; die Parallele 
zwiſchen dem frommen Haſiſadra und dem gottesfürchtigen Noah, die allein 
von allen Menſchen durch göttliche Veranſtaltung vom Verderben der großen 
Fluth errettet werden, läßt ſich bis in unbedeutende Einzelheiten verfolgen. 
Aber neben der ſcheinbaren Aehnlichkeit der Erzählungen ſind nicht minder 
groß ihre Differenzen: die Babylonier, die Anwohner des perſiſchen Meerbu- 
ſens, laſſen den Haſiſadra ein Schiff bauen, und erwähnen in ihrem Epos den 
Stapellauf und die Fahrtverſuche, den Steuermann und die Schiffsleute. 
Der bibliſche Bericht dagegen gehört dem Binnenvolk der Hebräer an: die 
Arche, die Noah erbaut, iſt kein Schiff, ſondern ein großer Kaſten. Demgemäß 
findet auch keine Uebereinſtimmung ftatt in den Schiffsmaßen (ſoweit fie über- 
haupt leſerlich find), wie auch in der Zahl der geretteten Menſchen und 


) Analog Henochs Enthebung von der Erde: „Gott nahm ihn hinweg und ward 
nicht mehr geſehen,“ 1 Moſe 5, 24. 
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Thiere. Der Hauptunterſchied iſt indeß durch die polytheiſtiſche Färbung des 
babyloniſchen Berichts bedingt: eine Anzahl von Göttern verwüſtet die Erde, 
bedroht damit aber zugleich den Himmel. Von den übrigen Göttern, die 
wehklagend ſich flüchten, wagt es einer, einen frommen Menſchen mit ſeinem 
Hauſe zu retten und hernach den Anſtifter des Unheils mit ernſtem Wort 
zurechtzuweiſen. Mehr noch, der eine wegen ſeiner Frömmigkeit gerettete 
Menſch erkühnt ſich, bei dem den Göttern dargebrachten Dankesopfer ſich 
die Gegenwart des Gottes Bel zu verbitten und an ſeinem Zerſtörungswerke 
Kritik zu üben. Die Götter handeln, getrieben von ihren Launen und 
Leidenſchaften; das ethiſche Motiv der göttlichen Vernichtungsabſicht fehlt 
zwar nicht ganz, iſt aber bei weitem nicht genug betont, — daß nämlich die 
Sintfluth ſein ſolle eine Sündfluth, ein verdientes Strafgericht der walten⸗ 
den Gottheit an der in Sünden und Schanden entarteten Menſchheit. Das 
aber iſt der treibende Gedanke in der bibliſchen Darſtellung: durch Bertil- 
gung der unerträglich gewordenen Bosheit der Menſchen, den göttlichen 
Gnadenwillen auszuführen, — die Menſchheit auf der verjüngten Erde zu 
erneuern. Trotz der großen Uebereinſtimmung in Aeußerlichkriten find doch 
gerade die fpecififch religibſen Grundgedanken des babyloniſchen und des he⸗ 
bräiſchen Fluthberichtes von einander abweichend. 
Gleichwohl bleibt die Thatſache beſtehen, daß keine der andern Fluth⸗ 
ſagen, die uns bekannt find, eine ſolche Uebereinſtimmung mit dem mofai- 
ſchen Bericht aufweiſt, wie die babyloniſche“). Es kann eben nicht zweifelhaft 
ſein, daß beide Erzählungen der gemeinſamen Erinnerung an dieſelbe That— 
ſache entſtammen; beide erklären ſich als verſchiedene Darſtellungen einer ge- 
waltigen Kataſtrophe, von der Südbabylonien (oder wie andere wegen der 
Erwähnung des fernen Berges Ararat [1 Moſe 8, 4] meinen: das nördliche 
Meſopotamien) in vorhiſtoriſcher Zeit heimgeſucht worden ſein mag. Den 
Kern dieſer Kunde, wie überhaupt einen Grundſtamm alter Ueberlieferungen 
nebſt dem ſemitiſchen Idiom, das er ſprach, hat Abraham bei der Auswande- 
rung aus feiner ſüdbabyloniſchen Heimath ef) als ein nationales Erbgut in's 
Weſtland Kanaan mitgenommen. Im Volk der Hebräer, deſſen Stammvater 
Abraham ward, hat ſich die urſprüngliche monotheiſtiſche Anſchauung reiner 
erhalten, als in ſeiner dem Götzendienſt immer mehr verfallenden Heimath, 
und ſo hat die uralte Erinnerung an eine große Fluth unter dem Einfluß 
der altteſtamentlichen Offenbarungs-Religion in dem moſaiſchen Bericht ein 
ſo geläutertes Gepräge angenommen. 
Ueberhaupt bieten die keilſchriftlichen Funde intereſſante Parallelen aut 
zu andern Erzählungen der bibliſchen Urgeſchichte. Gleich der Anfang des 


*) Denn die griechiſche Sage, welche ſich an die Namen Ogyges und Deukalion an⸗ 
knüpft, hat nachweislich erſt unter vorderaſiatiſchem Einfluß ſich der bibliſchen Darſtel⸗ 
lung genähert, während die ältere Geſtalt dieſer Sage bedeutend davon abweicht. — 
Auffallend iſt, daß es einige Völker des Alterthums gibt, bei denen ſich eine Fluthſage 
nicht nachweiſen läßt; ſo die Perſer und Aegypter. 

+) Ur in Chaldäa, das heutige Mugeir, 1 Moſe 11, 31. 
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Alten Teſtaments, der Schöpfungsbericht, hat fein Analogon in einem baby⸗ 
loniſchen Weltentſtehungs-Mythus. Freilich finden ſich nur äußerliche An⸗ 
klänge, und vielleicht hat man die Aehnlichkeiten beider größer gemacht, als ſie 
in der That ſind. Seit Smith durch die Entdeckung und Veröffentlichung 
des Sintfluthberichts in England das größte Aufſehen hervorgerufen, lag für 
die Orientaliſten die Gefahr nahe, möglichſt viele Beziehungen zum Alten 
Teſtament in den Keilſchriften finden zu wollen. Als Smith daher mit der 
Herausgabe ſeiner „Chaldäiſchen Geneſis“ begann, welche auch den Fall der 
Engel, das Sechstagewerk, den ſeligen Urzuſtand der Menſchen und den 
Sündenfall, endlich den Thurmbau zu Babel in ſich ſchließt, ſah Rawlinſon 
ſich veranlaßt, ihn öffentlich vor einer Senſationswiſſenſchaft zu warnen. 
Sind doch gerade die hier in Frage kommenden Texte äußerſt fragmentariſch, 
und die bisher erſchienenen Ueberſetzungen derſelben weichen noch derartig von 
einander ab, daß ein endgültiges Urtheil kaum möglich iſt. | 

Ein Bruchſtück handelt von der Erſchaffung der Thiere: „... Prächtig 
waren die ſtarken Ungeheuer... Die Götter ließen werden lebendige Weſen, 
Vieh des Feldes, Thiere des Feldes und Gewürm des Feldes...... und der 
Gott Ninſiku ließ werden zwei.... , da bricht das Fragment ab, ohne unſere 
Vermuthung zu beſtätigen, daß entſprechend dem ſechsten Tagewerk der mofai- 
ſchen Urkunde im Anſchluß an die Erſchaffung der Thiere die Schöpfung des 
erſten Menſchenpaares berichtet ſei. f 

Nach der bibliſchen Darſtellung findet das große Schöpfungswerk ſeinen 
krönenden Abſchluß in der Stiftung des Sabbaths. So wird der Gedanke 
angedeutet, daß der Bundesgott ſchon bei der Schöpfung der Welt ſein Ab— 
ſehen auf die Gründung eines Gottesreiches in Iſrael gerichtet habe. Inter— 
eſſant iſt, daß der Sabbath auch in den Keilſchriften bezeugt iſt. Friedrich 
Delitzſch fand in einem aſſyriſchen Synonymenverzeichniß den Begriff „Ruhe⸗ 
tag“ durch sabbatuv (Sabbath) erklärt“). Nicht nur für den Namen des 
Sabbath, ſondern auch für die Sache ſelbſt, die Ruhe und Arbeitsenthal- 
tung am ſiebenten Tage, ebenſo für die Eintheilung des Monats in vier 
Wochen, für die Eintheilung der Woche in ſieben Tage, gemäß der den 
Semiten heiligen Siebenzahl bezeugt ein aufgefundener Kalender 955 babylo⸗ 
niſchen Urſprung. 
Auch der babylonifche Schöpfungsbericht ſcheint, wie das moſaiſche 
Sechstagewerk, einzelne Schöpfungsakte von einander unterſchieden zu haben, 
vermuthlich ſo, daß jeder derſelben auf einer beſonderen Thontafel verzeichnet 
war. Eine weitere formelle Aehnlichkeit läßt ſich darin finden, daß der hebräi— 
ſchen Formel: „Gott ſahe, daß es gut war“, mit der jede einzelne Schöpfungs- 
that ſchließt, im babyloniſchen Texte die Ueberſchrift der einzelnen Schöpfungs- 
berichte entſpricht: „Prächtig war alles hergerichtet; prächtig waren die 
ſtarken Ungeheuer“. Die Schöpfung aus einem Chaos (Tiamat), die Drei- 
theilung der Thiere in Vieh, Wild des Feldes und Gewürm, die Beſtimmung 


*) Aſſyriſch: um nu uh-lib-bi, hebrziſch jom unach leb, Tag der Ruhe des 
Herzens, d. h. Ruhetag. 
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von Sonne und Mond, das alles ſind Parallelen zum bibliſchen Schöpfungs⸗ 
bericht. Sogar den Namen des Schöpfungsmenſchen will Smith auf einem 
Fragment entdeckt haben; er heißt admu, der bibliſche Adam (d. h. Menſch.) 

Aber trotz der gemeinſamen Quelle iſt auch hier die Verſchiedenheit beider 
Berichte in die Augen fallend: von der Idee des einen Gottes, welche die 
Babylonier urſprünglich gehabt zu haben ſcheinen, verſanken fie immer tiefer 
in polytheiſtiſche Verkommenheit, während das Volk Iſrael das ihm anver- 
traute religiöſe Erbe reiner bewahrte und unter dem ſegensvollen Einfluß der 
Offenbarung des Einen Gottes die uralten Ueberlieferungen der heidniſchen 
Stammesverwandten zu ethiſcher Bedeutung vertiefte. Israel kennt den 
Einen, ewigen Gott, der himmelhoch erhaben iſt über die Theogonieen des ba— 
byloniſchen Pantheons; der nicht etwa die Welt aus feinem Weſen oder aus 
dem Chaos emaniren läßt, ſondern mit freiem Willen die einzelnen Schöpfer- 
akte vollbringt. Nach dem bibliſchen Bericht handelt Gott unter dem teleolo— 
giſchen Geſichtspunkt, den Menſchen, das Ziel und die Krone der irdiſchen 
Schöpfung, zur Gottebenbildlichkeit zu führen. Dieſe tiefen Gedanken voll 
unvergänglicher religiöſen Wahrheit würde man in den verworenen Berichten 
der Reſte der babyloniſchen Schöpfungsſage vergeblich ſuchen. 

Dem Bericht von der Schöpfung folgt in der Bibel die Erzählung vom 
Sündenfall: Der Menſch unterliegt der Verſuchung, die in der Geſtalt der 
liſtigen Schlange an ihn herantritt. Ohne Zweifel liegt dieſer Anſchauung 
eine uralte mythologiſche Vorſtellung der Semiten zu Grunde. Zwar ein 
babyloniſcher Bericht des Sündenfalls, den Smith aus einem Fragment her 
ausgeleſen haben will, exiſtirt nur in ſeiner Phantaſie, aber nicht in Wirk⸗ 
lichleit; die Neigung, eine intereſſante Parallele zur Bibel zu finden, hat 
ihn bei ſeiner Ueberſetzung irre geleitet. Dafür aber iſt die Sache ſelbſt nach— 
gewieſen. Auf einer altbabyloniſchen Gemme iſt ein Baum, rechts mit drei 
links mit vier Zweigen verſehen, dargeſtellt; unterhalb derſelben hängt auf 
jeder Seite eine Frucht herab. Nach dieſen Früchten greifen zwei menſchliche 
Geſtalten, die durch den Baum getrennt auf Seſſeln einander gegenüber 
ſitzen; die eine Geſtalt iſt mit Stierhörnern ausgeſtattet; hinter der andern, 
die durch eine beſondere Kopfbedeckung unterſchieden iſt, befindet ſich eine ſich 
aufbäumende Schlange. Dieſe Abbildung iſt ein ſo frappantes Seitenſtück zu 
dem moſaiſchen Bericht (1 Moſe 3), daß man auf den erhobenen Einwand 
dieſes Bild des kleinen Cylinders könne noch vieles andere, als gerade den 
Sündenfall darſtellen, wohl zu der Gegenfrage berechtigt iſt: was es denn 
ſonſt darſtellen könne? (Schluß folgt.) 


Eine moderne apologetiſche Frage im antiken Gewande. 
8 Von Hermann Schultz in Göppingen. 
(Abdruck aus den „Studien und Kritiken“ .) 2 
15 Der geiſtige Kampf, welchen die chriſtliche Kirche im zweiten und 
dritten Jahrhundert gegen die Angriffe der heidniſchen Bildung geführt hat, 
hinterläßt bei oberflächlicher Betrachtung den Eindruck, als ob er endgültig 
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und unwiderbringlich blos der Vergangenheit angehöre und nur geſcchtlices 
Intereſſe in Anſpruch nehmen könne. Die Anſchuldigungen und Mißver⸗ 
ſtändniſſe, welche aus dem blinden Haß und Mißtrauen der Volksmaſſen und 
aus der vornehmen, kühlen Abneigung der philoſophiſch geſchulten Kreiſe her— 
vorgingen, klingen uns zum Theile unbegreiflich aberwitzig, zum Theil wenig⸗ 
ſtens als der Ausdruck einer abgeſtorbenen und für immer verſchwundenen 
Lebens⸗ und Weltanſchauung. Die Gegenſätze, in welche gegenwärtig 
mit welchen ſeine wiſſenſchaftlichen 
Vertreter ringen — die Abneigung, die ihm aus den Kreiſen der weltlich ge⸗ 
richteten Bildung entgegengetragen wird, — das alles ſieht ſo vollſtändig 
anders aus als alles, was uns in den Schriften der alten Apologeten begeg⸗ 
net, daß wir unſer chriſtliches Gefühl von den Kämpfen und Sorgen jener 
Zeit kaum lebhaft erregt fühlen. Und auch die Beweismittel ſowie die 
Kampfesart jener alten Chriſten müßten dem gegenwärtigen Theologen wenig 
vertrauenerweckend erſcheinen. Logik und Methaphyſik einer vergeſſenen Schule, 
allegoriſche Willkürlichkeiten als ernſthafte Beweismittel gebraucht, pathetiſche 
Berufung auf Zauberwirkungen der neuen Lehre, — völlig ungerechte und 
ungeſchichtliche Beurtheilung der außerchriſtlichen Religionen, — dies und 
vieles andere machen uns die Denkweiſe der alten Vertheidiger des Chriſten⸗ 
thums fremd. 


Aber der Eindruck ändert ſich, wenn man in dieſer leidenſchaftlich erregten 
und von Geiſt und Leben durchglühten Gedankenwelt heimiſch wird. Das 
Fremdartige verſchwindet wie eine bloße Hülle, und der ewige Kampf der 
Religion des lebendigen Gottesſohnes gegen die Welt, die ihn nicht erkennt 
und nicht liebt, — der Kampf, welchen die Chriſtenheit unſerer Tage ſo gut zu 
kämpfen hat wie das chriſtliche Alterthum, — bleibt mit all ſeinem unmittel⸗ 
baren Intereſſe und ſeiner praktiſchen Bedeutung für uns vor unſern Augen 
zurück. Ja, es wird uns bald klar, daß wohl kaum eine Zeit in der Geſchichte 
der Kirche mit jener alten Zeit eine ſo auffallende Aehnlichkeit aufweiſt als 
gerade die unſre. Und aus der Maſſe des Streitmaterials der alten Chriſten, 
welches uns nicht mehr dienen kann, heben ſich bald für unſer Verſtändniß die 
feſten und bewährten Waffenſtücke heraus, zu denen das Chriſtenthum immer 
wieder greifen muß, wenn es den Kampf gegen die alten Feinde, die ihm in 
ſtets neuen Geſtalten nahen, mit Erfolg durchfechten will. 


Ja es treten uns zu unſerer Ueberraſchung Gegenſätze entgegen, welche 
wir gewohnt ſind, gerade als Erzeugniſſe der allerneueſten, wiſſenſchaftlichen 
Entwickelungsſtufen anzuſehen. So hat bereits Keim!) darauf hingewieſen, 
daß der Satz von der Unmöglichkeit der Durchlöcherung des Naturzuſammen⸗ 
hanges ſchon bei Celſus gegen die teleologiſche Weltanſchauung des Chriften- 
thums in's Feld geführt wird. Und wie dieſer Angriff ein nothwendiges Er- 
gebniß des auf dem Boden der Naturreligion erwachſenen Denkens iſt +), fo 


*) Keim, Celſus' wahres Wort (Zürich 1873), S. 47, Note 1. 
5) Natürlich vor allem der Stoa. 
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möchte ich auf eine ähnliche Erſcheinung ebenfalls aus dem Buche des Celſus 
und der Entgegnung des Origenes hinweiſen. 5 

Der entſcheidende Punkt, in welchem ſich die chriſtliche, ja jede höhere reli⸗ 
giöſe Weltanſchauung von der irreligiöſen unterſcheidet, iſt der Glaube an eine 
einzigartige, von allem bloßen Naturleben durchaus qualitativ unterſchiedene 
Bedeutung der vernünftigen Perſönlichkeit. Mit dieſem Glau- 
ben ſteht und fällt die bibliſche Religion. Ein göttliches Ziel der Welt, welches 
zugleich Ziel der Menſchheit iſt, — ein Reich Gottes, zu dem die Menſchen 
berufen ſind, — ein Heilsweg Gottes mit den Menſchen, um deſſentwillen 
Gottes eigenes Weſen menſchlich verwirklicht in die Geſchichte eintritt —, das 
alles ſind Thorheiten, ja wahnſinnige Anmaßungen der Menſchen, wenn der 
Menſch im Grunde nur eine beſondere Art des Naturlebens darſtellt, wenn 
der Unterſchied zwiſchen ihm und den anderen belebten Weſen dieſer Erde nur 
ein Stufenunterſchied iſt, der für eine höhere Betrachtung mehr oder weniger 
verſchwindet. Hier alſo iſt ein Angriffspunkt gegeben, von dem aus antiker 
und moderner Naturalismus die bibliſche Religion in ihren Grundfeſten zu 
untergraben hoffen kann. Und ſo ſehen wir, wie in der naturwiſſenſchaft— 
lichen Philoſophie unferer Zeit, fo ſchon bei Celſus das Loſungswort aus- 
gegeben: „Die Kluft zwiſchen Menſch und Thier iſt künſtlich durch menſch⸗ 
lichen Dünkel erweitert. In Wahrheit iſt der Uebergang ein vielfach un⸗ 
merklicher. Darum iſt die bibliſche Religion auf Selbſttäuſchungen der 
menſchlichen Eitelkeit gebaut.“ Natürlich ſteht in dieſem Streite die i de a⸗ 
liſtiſche Philoſophie des Alterthums wie der Neuen Zeit 
auf Seiten des Chriſtenthums. Das auszuführen liegt außerhalb meiner 
Abſicht. Aber das Denken, welches ſich eigentlich folgerichtig auf dem Bo den 
der Naturreligion erhebt, kann ein ſchlechthin von der Natur unterſchiedenes 
und über ſie erhobenes Leben der Perſönlichkeit nicht anerkennen. Und von 
ſolchen Vorausſetzungen aus!) greift Celſus das Chriſtenthum mit Gründen 
an, welche vielfach klingen, als ob ſie aus dem Munde eines der gegenwärtigen 
naturwiſſenſchaftlichen Gegner des Chriſtenthums kämen. Ich möchte hier 
den Angriff des Celſus 4) und die Abwehr des Origenes kurz darſtellen, um 
die entſcheidende Wichtigkeit der von beiden behandelten Frage auch für die 
gegenwärtige Apologetik zum Bewußtſein zu bringen. 

2. Der erſte Vergleich, welchen Celſus zwiſchen Menſchen und Thieren 
anſtellt, hat noch nicht eigentlich den Charakter einer grundſätzlichen Bekäm⸗ 
pfung der Einzigkeit der Vernunftweſen überhaupt. Er dient nur dem bit⸗ 
teren Spott des Philoſophen gegen die beſonderen Anſprüche der Ju den 
und Chriſten auf Berückſichtigung von Seiten Gottes. Celſus vergleicht 


) Vgl. Zeller, Thl. III, Abthlg. 1, Hälfte 1 (2. Aufl.), S. 383 ff. 460 ff. Die 
Frage, ob Celſus in dieſem Punkte ſeiner ſonſtigen philoſophiſchen Stellung getreu 
bleibt, oder blos im Kampfe zu Waffen greift, die ihm zur Schädigung des Gegners 
dienlich ſcheinen, berühre ich hier nicht. i 

+) Ich eitire der Einfachheit wegen nach der deutſchen Ueberſetzung bei Keim a. a. O. 
Die Stellen ſelbſt find natürlich ſchon von Alters her gewürdigt (vgl. z. B. Neander, 
Allgem. Geſchichte der chriſtlichen Religion, A. 3, S. 92). 
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beide Religionsgenoſſenſchaften mit „einem Knäuel von Fledermäuſen oder 
Ameiſen, welche aus einem Loche hervorkommen, — oder Fröſchen, welche an 
einer Pfütze Sitzung halten, — oder Regenwürmern, welche in der Ecke eines 
Schlammes zur Kirche kommen — — — und ſagen: alles offenbart uns 
zuerſt Gott und kündigt es vorher an.“ Der heidniſche Philoſoph verhöhnt 
ſeine Gegner, indem er ſolche Würmer im Stiele der Thierfabel ſprechen läßt: 
„Es iſt ein Gott; dann nach ihm kommen wir, die wir von ihm geworden, 
ſind durchaus Gott ähnlich, und uns iſt alles unterworfen — — und unſert⸗ 
wegen iſt alles und uns zu dienen iſt alles geordnet — — und da einige unter 
uns fehlen, wird Gott kommen oder ſeinen Sohn ſenden, damit er die Unge⸗ 
rechten verbrenne und wir übrigen mit ihm ewiges Leben haben.“ Aber mit 
dieſem Spotte wird doch im Grunde nicht blos der Anſpruch der Chriſten 
und Juden auf das Reich Gottes und auf eine beſondere Vorſehung ver⸗ 
höhnt, ſondern es klingt doch ſchon der Gedanke durch, daß es überhaupt ein 
thörichtes Verlangen der Menſchen ſei, ſich als Gegenſtände beſonderer 
göttlicher Liebes- und Verſöhnungsgedanken und als Zweck der Welt zu füh⸗ 
len, — ebenſo thöricht, als wenn Thiere von ihrem Geſichtspunkte aus 
ſich als Mittelpunkt und Ziel der Weltentwickelung betrachten wollten. 

Von IV, 69 an wird dieſer Gedanke dann im Zuſammenhange und mit 
ſcharfer Folgerichtigkeit weiter erörtert. „Nicht dem Menſchen iſt das Sicht- 
bare gegeben; vielmehr entſteht Jegliches und vergeht des Heils des 
Ganzen wegen.“ Damit wird die chriſtliche Weltanſchauung in ihrem 
Mittelpunkte angegriffen. Die vernünftige Perſönlichkeit hat ſich einfach wie 
jede einzelne Erſcheinung in der Welt in den unabänderlichen Kreislauf der 
Dinge einzufügen, in deſſen Zuſammenhange ſie allein ihre Bedeutung hat, — 
und darf nicht wähnen, daß das Natürliche ihr als Mittel zu dienen habe. 

Die natürlichen Güter und Erſcheinungen, ſo heißt es dann, um dieſen 
Satz näher zu begründen, dienen dem Thiere ſo gut wie dem Menſchen. 
Wenn der Menſch die Thiere beherrſcht und benutzt, ſo wird er ebenſo gut ihre 
Beute, und der Unterſchied iſt jedenfalls ein fließender. So heißt es IV, 74 
bis 80: „(Aus der Naturgeſchichte und aus dem Scharfſinn, welchen die 
Thiere an den Tag legen) kann man zeigen, daß nicht in höherem Grade der 
Menſchen als der Thiere wegen alles geworden iſt. Donner und Blitz und 
Regen — — geſchehen nicht mehr uns, den Menſchen zur Nahrung, als 
den Pflanzen, Bäumen, Gräſern und Diſteln — — und wie 
magſt du ſagen: dieſe wachſen mehr den Menſchen, als den wilden, unver- 
nünftigen Thieren? Wir nähren uns unter Anſtrengungen und Aufbie- 
tung von Strapazen kaum und mühſam. Ihnen aber wächſt alles ungeſät 
und ungepflügt — —. Auch den Ameiſen und Fliegen tritt die Nacht zur 
Ruhe ein, der Tag aber zum Säen und Thätig⸗ſein. Und wenn einer uns 
die Fürſten der Thiere nennen würde, da wir die andern Thiere jagen und 
verſpeiſen, ſo werden wir ſagen: warum ſind nicht vielmehr wir wegen jener 
geworden, da jene uns jagen und freſſen.“ Und Celſus verſtärkt dieſe 
Behauptung noch durch die Hinweiſung darauf, daß die Thiere ohne künſtliche 
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Werkzeuge die Menſchen überwinden können, und daß im Anfange der Men⸗ 
ſchengeſchichte die Menſchen jedenfalls im Kampfe gegen die Thiere ſehr im 
Nachtheile geſtanden haben müſſen. 

| Bis dahin richtet ſich der Angriff des Heiden nur gegen jene falſche 
Teleologie, welche das Behagen der natürlichen Exiſtenz des Menſchen 
als den entſcheidenden göttlichen Zweck der Welt anſteht, — ſtatt denſelben in 
der Herrſchaft der Vernunft zu finden. Mit IV, 81 aber geht der Angriff 
gegen den Mittelpunkt der feindlichen Stellung vor, indem Celſus den Un- 
terſchied des Menſchen vom Thiere auch in Vernunft, 
Sittlichkeit und Religion zu einem bloßen Stufenunterſchiede 
herabſetzt. 

Die menſchliche Vernunftthätigkeit, welche Staat, Geſetz und 
Ordnung geſchaffen hat, erſcheint ihm von der Vernünftigkeit, welche 
Bienen und Ameiſen zeigen, nicht grundſätzlich verſchieden. Mit be⸗ 
redten Worten weiſt er (bekannten griechiſchen Vorbildern folgend) auf den 
Staat der Bienen hin mit ſeiner Ordnung und Polizei, — und da— 
neben auf die vernunftmäßige Fürſorge der Ameiſen, welche 
ſich gegenſeitig unterſtützen, die Geſtorbenen begraben und ſich mit einander 
unterreden, „alſo allgemeine Begriffe einiger das Ganze betreffenden Dinge 
haben und Sprache und Signaliſtrung der Vorkommniſſe.“ Beſonders be⸗ 
tont er, daß die Ameiſen von den Früchten, die fie aufſpeichern, die Keime ab- 
thuen, damit die Früchte nicht keimen, ſondern ſich aufbewahren laſſen. So 
meint er: für einen vom Himmel Blickenden würde der Unterſchied zwiſchen 
dem vernünftigen nr dieſer Thiere und dem der Menſchen kein beveuten- 
der ſein. 

Ja, auch auf den höchſten Gebieten des Geiſteslebens ſucht er Parallelen 
zwiſchen den Thieren und den Menſchen. Schlangen und Adler kennen Ge⸗ 
genmittel gegen Gift und Uebel und geheime Kräfte der Steine ſind alſo in 
dieſen Stücken Meiſter der Menſchen in der Zauberkun ſt. Und wenn der 
Menſch feine einzigartige Würde auf die Erkenntniß der göttlichen Ge⸗ 
danken ſtützen will, ſo ſind ihm auch darin viele Thiere gleich. Das Gött— 
lichſte iſt doch das Vorauserkennen und Vorausahnen der Zu kunft. Diefe 
aber lernen ja die Menſchen von den Thieren, vor allem den Vögeln. So 

müſſen alſo dieſe wohl den göttlichen Willen beſſer wiſſen als wir, alſo von 
Natur „näher bei dem göttlichen Umgange, weiſer und gottgefälliger ſein.“ 
Daß aber dieſe Thiere wirklich ſelbſt des göttlichen Willens bewußt ſind und 
ſich darüber verſtändigen, das glaubt Celſus aus den Berichten der „Verſtän⸗ 
digen“ als anerkannt vorausſetzen zu dürfen“). Sodann betont er mit 
Pathos die beliebten Erzählungen des Alterthums von der Eidestreue und 
der Glaubensfeſtigkeit der Elephanten, welche doch auf Erkenntniß der goͤtt— 
lichen Dinge hinweiſen, — von der Pietät und Kindesliebe der Störche und 
von dem Phönix, der ſeinem geſtorbenen Vater göttliche Grabesehren bereitet. 


*) Die klaſſiſchen Parallelen zu dieſen und den folgenden Behauptungen vgl. bei 
Ke im, S. 62 u. 63. 
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Mit dieſen Beweiſen glaubt er hinreichend den Gedanken entkräftet zu haben, 
daß der Menſch ſich als Zweck der Welt betrachten oder als Gegenſtand be- 
ſonderen Liebens und Zürnens anſehen könne. Die Welt iſt für ihn ſo wenig 
wie für Löwen, Adler oder Delphine gemacht, ſondern ſie iſt um ihrer ſelbſt 
und um ihrer göttlichen Vollkommenheit willen da, und Gott zürnt eben ſo 
wenig um der Menſchen willen, wie er etwa der Affen und der Fliegen wegen 
zürnt, ſondern jedes Weſen hat feine Stelle im Ganzen und darin feinen 
eigenthümlichen Werth. (Bortfegung folgt.) 


Kirchliche Rund ſchau. 


Der Centralausſchuß für innere Miſſion in Berlin hat kürzlich eine Denkſchrift 
ausgehen laſſen: „Die Aufgabe der Kirche gegenüber den wirthſchaftlichen und gefell- 
ſchaftlichen Kämpfen der Gegenwart.“ (Berlin, W. Hertz, Beſſerſche Buchhandlung.) 
Dieſelbe erkennt den tiefen Nothſtand der Zeit in dem „feineren oder gröberen Materia- 
lismus, welcher von der ausſchließlichen Diesſeitigkeit der menſchlichen Beſtimmung 
ausgehend, den Zweck des Lebens in der möglichſt hohen Befriedigung irdiſcher Bedürf⸗ 
niſſe erblickt,“ und findet dieſen böſen Grundzug einerſeits in der einſeitigen individua⸗ 
liſtiſchen Richtung, deren Ideal die pure Entſchränkung des Individuums behufs mög⸗ 
lichſt hohen Erwerbs irdiſcher Güter iſt; andererſeits in der Socialdemokratie mit ihrem 
Anſpruch auf gleiche irdiſche Befriedigung. Dem gegenüber iſt das der chriſtliche Stand⸗ 
punkt, das wirthſchaftliche Leben nicht als Selbſtzweck, ſondern als Unterlage und Mittel 
für die Erreichung der höheren und ewigen Beſtimmung des Menſchen und der Menſch— 
heit anzuſehen, und von dieſem Standpunkte aus iſt das Wirthſchaftsleben in allen ſeinen 
Beziehungen zu verſittlichen, ſittliche Motive, Stützen, Schranken, Triebkräfte in das⸗ 
ſſelbe einzuſetzen. Wie das geſchehen könne und müſſe, wie inſonderheit das Verhältniß 
des Arbeitgebers und Arbeiters zu geſtalten ſei, und welch ein — weſentlich ſchirmender 
— Antheil der Staatsgeſetzgebung hiebei zufalle, wird in trefflicher Weiſe ausgeführt. 
Die Aufgabe der Kirche und ihrer innern Miſſion iſt eben dieſe Durchdringung des 
Wirthſchaftslebens mit ſittlichem Geiſte, mit Kräften der Liebe und Zucht, und ihre 
Mittel dazu ſind keine andern, als die Verkündigung des göttlichen Wortes und die 
dienende Liebe. Nur wenn auch auf dieſem Gebiete die Verwirrung von Kirche und 
Nationalökonomie aufhört und das Richtige zu klarer Erkenntniß kommt, wird das 
Gerede von dem focialen Uebergewichte der römiſchen Kirche aufhören und ſich die 
Ueberzeugung herausbilden, daß nicht der Beſitz großer financieller oder politiſcher 
Machtmittel es iſt, was eine Kirche auch in ſocialer Beziehung ſtark macht, ſondern die 
Kraft der von ihr verkündigten und in ihrem kirchlichen und geiftigen Leben bewieſenen 
Wahrheit. 

Don Dr. Wangemanns Una sancta find noch vor feiner Abreiſe nach Südafrika 
wieder drei Hefte erſchienen. Das erſte iſt ein ſcharfer Angriff auf die Separation und 
eine Apologie der preußiſchen Regierung, das zweite eine dogmatiſche und hiſtoriſche 
Erörterung über die lutheriſche und reformirte Sacramentslehre, nebſt Ausführungen 
über Weſen und Geſtalt der lutheriſchen Kirche; das dritte eine in großem Styl ange⸗ 
legte Geſchichte der Union bis in die Einzelheiten hinein. Für die letztere Arbeit iſt es 
Dr. Wangemann ſehr zu Statten gekommen, daß die Cabinetsacten des Königs Friedrich 
Wilhelm III. dem Staatsarchiv überwieſen und von Wangemann mit ſeinem bekann⸗ 
ten Fleiß benutzt find. Jedenfalls werden die Gegner der Union, Alt⸗ wie Neuluthera- 
ner, durch dieſe Publikation gezwungen werden, ihre Anſchauungen über die Union, 

zumal über die Intentionen des Königs, zu muſtern und zu verbeſſern. Mag man ein⸗ 
wenden, daß geheime Cabinetsacten nicht den objectiven Beſtand der Geſchichte, ſondern 


f 
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nur die Meinungen der Betheiligten offenbaren‘ und daß zur Vervollſtändigung des 
Bildes eben auch von anderer Seite die Farben genommen werden müſſen: ſo viel ſteht 
feſt, daß nach dieſen Acten die Geſtalt Friedrich Wilhelms III. in kirchen⸗phiſtoriſcher 
Größe um eines Hauptes Länge über ſeine Räthe und Theologen hervorragt, daß ſeine 
Abſicht nicht darauf geht, die lutheriſche Kirche in Preußen aus Unionsfanatismus un⸗ 
tergehen zu laſſen, ſondern daß er keinen andern Gedanken hat als den, die evangeliſche 
Kirche aus dem Eeiſte Luthers heraus zu erneuern und daß die Einführung der Agende 
wie die Union in eminentem Sinne reformatoriſche Thaten des Glaubens genannt 
werden müſſen. Es wird nach der Wangemannſchen Darſtellung hiſtoriſch gewiß, daß 
der König nicht blos einer der beſten Lutherkenner, ſondern einer der beſten Lutheraner 
war und aus dieſer Glaubens- und Bekenntnißſtellung heraus ſein Werk unternahm. 
Wenn er dabei fehlte und ſich vergriff, ſo muß man bedenken, daß er mit ſeinen Ideen 
faſt einſam daſtand und das Allermeiſte ſelbſt that, daß nur ſeiner ſtaunenswerthen 
Energie und feiner nach dem Endziel ſchauenden Zuverſicht gelang, was Jedem unmög- 
lich ſcheinen mußte. Es iſt intereſſant, neben dieſer Charakteriſtik des Monarchen auch 
eine Rettung Altenſteins zu finden, die wenigſtens das Eine beweiſt, daß dieſer Miniſter, 
weit entfernt ein Gegner der Kirche zu fein, ſich dem König als der ſorgſamſte und zu- 
verläſſigſte Berather in dieſen Kirchenſachen erwies. ar 
Mit den Gegnern des Königs fährt Dr. Wangemann nicht immer ſäuberlich; man 
darf auch ſagen, daß ſie vielfach ohne Verſtändniß und aus kleinlichen Beweggründen 
handelten. Von Schleiermacher gilt dies nicht; aber in ihm bäumte ſich die reformirte 
Kirchenanſchauung gegen das weſentlich lutheriſche Kirchenideal des Königs. Der Sieg 
des großen Theologen wäre ein Sieg des reformirten Typus über den lutheriſchen ge- 
weſen; der Sieg des Königs war wenigſtens in der Agendenſache zweifellos ein Sieg 
des lutheriſchen Geiſtes. Dies mit neuen Argumenten und Thatſachen nachgewieſen zu 
haben, iſt Dr. Wangemanns unbeſtreitbares Verdienſt. Wir glauben nicht, daß es für 
ſeine Gegner auf die Dauer möglich ſein wird, zu ſchweigen oder mit Kleinigkeiten zu 
antworten. Seine Anſchauung muß widerlegt oder zugegeben werden. Wir halten das 
Erſte für unmöglich und meinen, daß ein gerechteres Urtheil über die Union vielleicht 
ſchon bei den unbefangenern Gegnern von heute, jedenfalls aber bei den Lutheranern der 
Zukunft die Frucht des Wangemannſchen Buches ſein wird. (N. Ev. Kztg.) 
Das dreihundertjährige Jubiläum der Hochſchule zu Herborn fand am 12. Auguſt 
d. J. ſtatt. Obgleich die im Juli des J. 1584 durch den Grafen Johann VI. den Aelte⸗ 
ren von Naſſau⸗Oranien gegründete reformirte, nach ihm Johannea benannte Univer⸗ 
ſität ſeit beinahe ſiebenzig Jahren in dem früheren Umfange nicht mehr beſteht, indem 
nach Auflöſung der universitas ſeit dem J. 1817 nur mehr das Predigerſeminar für 
Naſſau in Herborn belaffen wurde, jo hat man es mit Rückſicht auf die Bedeutung, 
welche jene Hochſchule längere Zeit hindurch, beſonders für die reformirte Kirche nicht 
nur Oeutſchlands, ſondern auch vieler auswärtiger reformirter Kirchenkreiſe gehabt hat, 
doch für paſſend erachtet, den dreihundertjährigen Gedächtnißtag ihrer Gründung nicht 
unbeachtet und ungefeiert vorübergehen zu laſſen. 
Unter dem Klange der Glocken bewegte ſich in der Frühe des Feſttages ein ſtattlicher 
Zug von dem Rathhauſe zu der alten hochgelegenen Kirche, in welcher viele Lehrer der 
Hohen Schule begraben liegen. Die Feſtpredigt hielt im Anſchluß an Joh. 17, 3 Dekan 
Prof. W. Maurer zu Herborn, der auch „Zum dreihundertjährigen Gedächtniß der 
Hohen Schule zu Herborn“ einen kurzen Ueberblick der Geſchichte der Anſtalt gegeben 
hat (Herborn 1884, Buchh. des Nauſſauiſchen Colportagevereins, 20 S. gr. 8). Er zeich⸗ 
nete den Tag der Feier als einen Tag dankbaren Gedächtniſſes, demüthiger Selbſtprüfung 
und betenden Aufblickes zu Gott. In der vortrefflichen und mit Wärme gehaltenen 
Predigt führte der Redner, beſonders im erſten Theile, eine Reihe anſchaulich und leben⸗ 
dig entworfener Lebensbilder vor. An den Gottesdienſt ſchloß ſich der Feſtaktus in der 
altehrwürdigen Aula der Hochſchule an. Direktor Lic. Sachſſe gab hier in freier, 
ſchwungvoller Rede ein prägnantes Bild der Geſchichte der erſten fünfzig Jahre der 
Hohen Schule und eine kurze Ueberſicht ihres ſpäteren Nied erganges. Der Bruder Wil- 
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helms von Oranien, Johann der Aeltere, der die naſſauiſchen Stammlande regierte, iſt | 
der Stifter der Hochſchule. Sie war bedeutſam durch ihre Lehre, ihre Lehrer, ihren 
weitreichenden Einfluß. Mit Entſchiedenheit vertrat ſie das Studium der Schrift, hielt 
ſie auf praktiſche Frömmigkeit und ernſte Kirchenzucht. Unter ihren Lehrern ragt hervor 
ein Olevian, der Mitverfaſſer des Heidelberger Katechismus, der freilich ſchon 1587 
ſtarb. An feine Stelle trat Joh. Piscator, wohl der bedeutendſte unter allen Herborner 
Lehrern. Er wirkte hier von 1584—1626. Er war der Magnet für die Studirenden 
und verurſachte den Flor der Hohen Schule. Sein Gebiet war die Erklärung der hl. 
Schrift. Er gab ein Bibelwerk heraus, ferner gelehrte Kommentare über ſämmtliche 
bibliſche Bücher. Neben ihm nennen wir Georg Paſor, den Verfaſſer des erſten Wörter- 
buchs des Neuen Teſtaments. Endlich Joh. Heinrich Alſted, der das geſammte Gebiet 
der Theologie und Philologie beherrſchte und in großen Eneyklopädien darſtellte. Die 
Schule wurde als Sitz reiner reformirter Lehre weit bekannt. Aus allen reformirten 
Gegenden Deutſchlands und des Auslandes ſtrömten die Schüler herzu: vom Nieder- 
rhein, aus dem Bergiſchen, der Mark, Oſtfriesland, den Seeſtädten, ja aus Böhmen, 
Mähren, Ungarn, der Schweiz, Holland und Schottland. Herborn hatte berühmte 
Schüler. 155 wurde Joh. Burtorf, 1610 Amos Comenius immatrikulirt. Zweimal 
wurde die Schule nach Siegen verlegt: 1594—1599 und 1606—1609, das zweitem al 
wegen der Peſt. Seit dem großen Kriege ging es bergab. 1626 legte eine große Feuers⸗ 
brunſt 200 Häuſer in Aſche. Darauf brach die Peſt aus, und alles zerſtreute ſich. 1628 
nahm der Erzbiſchof von Trier die Stadt ein und entzog der Schule ihre Einkünfte. Der 
damalige Rektor Irle ſuchte die Schule zu halten, indem er den Profeſſoren ihren Gehalt 
aus eigenen Mitteln bezahlte. Aber 1634 kam eine neue völlige Plünderung der ganzen 
Gegend und die Peſt, ſodaß ſich die Schule genau nach fünfzig Jahren auflöſte. 1643 
wurde ſie zwar wieder eingerichtet. Graf Johann Moritz erwirkte ſogar, daß der Kaiſer 
ſie 1652 zur Univerſität erhob. Allein es fehlte an Geld, bedeutende Lehrkräfte konnten 
nicht herangezogen werden; es fehlten ſogar die Mittel, das kaiſerliche Diplom zu be⸗ 
zahlen. Langſam ſiechte die Schule dahin, bis ſie im Frühjahr 1817 aufgehoben wurde. 
Nur die theologiſche Fakultät ließ man als ſolche und zugleich als Seminar für Kan- 
didaten reformirter Konfeſſion fortbeſtehen, die hier vor Erlangung eines geiſtlichen 
Amtes wenigſtens ein halbes Jahr lang unter Anleitung von zwei theologiſchen Pro⸗ 
feſſoren ſich praktiſch vorbereiten follten, weil zwei Stiftungen von 30,000 —40,000 Fl. 
die ausdrückliche Beſtimmung enthielten, daß ſolche, ſobald die reformirt-theologiſche 
Fakultät in Herborn aufhöre, an die Univerſitäten Marburg und Heidelberg fallen ſoll⸗ 
ten. Mit Einführung der Union in Naſſau hörte der rein reformirte Charakter des 
Seminars auf. Daſſelbe wurde nunmehr zu einer Anſtalt der unirten Kirche Naſſaus, 
für alle Kandidaten des chriſtlich-evangeliſchen Predigerſtandes beſtimmt, und hatte zuerſt 
zwölf Schüler, welche Zahl ſpäter vorübergehend größer war, in der Zeit des Kandida- 
tenmangels aber nicht erreicht ward. 

Direktor Sachſſe ſtellte drei Forderungen und Ziele am Schluſſe ſeiner Rede für die 
heutige Zeit: das Wort Gottes allein, das Evangelium Jeſu und die Lehre der Apoftel 
ſollen maßgebend fein, und daran iſt alle menſchliche Satzung zu meſſen. Die Gottes- 
furcht und Frömmigkeit muß ſo gelehrt werden, daß ſie ſich ſittlich im Leben ausgeſtaltet 
und nicht nur das kirchliche, ſondern das geſammte ſittliche und ſociale Leben durchdringt 
und beſtimmt. Auch das Herborner Seminar ſoll dazu mitwirken und die Hand reichen, 
daß die Gemeinden zur Mündigkeit, Selbſtändigkeit und Selbſtverwaltung angeleitet 
und hingeführt werden, damit ſie es lernen, ſelbſt auch für ihre religiöſen Bedürfniſſe 
einzutreten und zu ſorgen. Den Gefahren gegenüber, welche von Rom her der neu ge- 
gründeten kirchlichen Gemeinſchaft, der Kirche des Evangeliums drohten und ihr noch 
heute drohen, betonte er die Bedeutung und Wirkſamkeit Melanchthons und bedauerte 
die allzu herbe und ſchroffe Haltung, welche in den hinter uns liegenden Jahrhunderten 
die Theologen und Landesherren des reformirten und lutheriſchen Bekenntniſſes vielfach 
zu einander oder zu den Unterthanen einer anderen Konfeſſion eingenommen haben. 

Prof. Dr. Heinrici-aus. Marburg! betonte in, feiner Anſprache die Verwandtſchaft 
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von Herborn und Marburg, erinnerte beſonders an die beiden hervorragenden Theolo⸗ 
gen Piscator und Hyperius und an die Verbindung, in welcher in früherer Zeit beide 
Univerſitäten durch den wechſelnden Beſuch der Studenten geſtanden, wie 3. B. im J. 
1611 ganze Schaaren von Marburger Studenten die Johannea zu Herborn bezogen, 5 
und wie das J. 1614 einen Wechſel in umgekehrter Richtung gebracht. Prof. Dr. Gott⸗ 
ſchick aus Gießen erinnerte an die Veranlaſſung zur Gründung der Gießner, auf luthe⸗ 
riſcher Grundlage ſtehenden Univerſität, ſah indeß in der Haltung früherer Theologen 
mannichfach „ engherzige Leidenſchaft und ein enges, zugleich irrendes Gewiſſen“ und 
erklärte ſich für eine rege Pflege der Wiſſenſchaft und Vertiefung des Glaubens, ſodaß 
die beiden Schweſterkonfeſſionen in Lehre wie Kultus ſich gegenſeitig ergänzten und näher 
träten und eine jede die anders geartete Individualität beſſer zu verſtehen und zu wür⸗ 
digen im Stande ſei. Wir bemerken nur noch, daß gelegentlich dieſer Jubiläumsfeier 
die theologiſche Fakultät zu Marburg den Direktor Lic. Eug. Sachſſe h. c, zum Doktor 
der Theologie kreirte, nachdem unmittelbar vorher des letzteren Werk über „Urſprung 
und Weſen des Pietismus“ als „Feſtſchrift zum dreihundertjährigen Gedächtniß der 
Gründung der Hohen Schule zu Herborn im Juli 1584“ erſchienen war (Wiesbaden, 
Niedner, 382 S. gr. 8). Das Buch ſchildert Art und Weſen des Pietismus, fein Auf⸗ 
treten und ſeine Ausbreitung in Frankfurt, Leipzig, Erfurt, Hamburg, Lüneburg, Hal⸗ 
berſtadt, Gotha, Halle (1692—1705), Berlin und wirft zuletzt einen kurzen Blick auf 
pietiſtiſche Beſtrebungen und Regungen in Mittel- und Süddeutſchland. a 

Ueber das Verhältniß der Curie zur preußiſchen Regierung hat der römiſche Be- 
richterſtatter des „Hamburger Correſpondent“ inſofern überraſchende Mittheilungen ge⸗ 
macht, als Herr von Schlözer dem betreffenden Berichterſtatter etwas mitgetheilt hat, 
was Jeder, der Augen hat zu ſehen, ſchon längſt weiß, was Rom hartnäckig leugnet und 
ein Diplomat nicht immer ſagen darf, nämlich die Wahrheit in Betreff des Verhaltens 
der Curie. Nach den gemachten Mittheilungen ſei eine baldige Beilegung der Differen- 
zen in Beziehung auf das Erzbisthum Poſen-Gneſen nicht zu hoffen, weil der Curie gar 
nichts daran liege, dieſen Streitfall oder den Kirchenzwiſt überhaupt zu beſeitigen. Leiſte 
derſelbe doch den Intriguen Vorſchub, welche gegen das deutſche Reich und deſſen Regie⸗ 
rung in der päpſtlichen Reſidenz fortwährend geſponnen würden. Die Intereſſen der 
Religion und die der neun Millionen deutſcher Katholiken lägen den in der Curie dirigi- 
renden Prälaten wenig oder gar nicht am Herzen; alles handle ſich bei ihnen um bierar- 
chiſche, um politiſche Intereſſen. Die Frage, welche Candidaten die preußiſche Regie⸗ 
rung für den erzbiſchöflichen Stuhl von Poſen-Gneſen vorgeſchlagen habe, weigerte Herr 
von Schlözer zu beantworten, weil er Staatsgeheimniß nicht verrathen dürfe, äußerte 
aber, es ſei wünſchenswerth bekannt werden zu laſſen, daß der Reichskanzler Fürſt Bis. 
mark ſtrenge darauf halte, daß den Rechten des Kaiſers, des Staates und der Regierung 
der Curie gegenüber nichts vergeben werde, daß der Fürſt alſo keineswegs vor dem 
Vatican zu Kreuze gekrochen ſei. Ferner ſoll Herr von Schözer verſichert haben, daß ihm 
feine Miſſion in Folge der erwähnten Intriguen, über welche er ſich nicht weiter auslaſſen 
möchte, unendlich erſchwert werde. 

Es iſt nun freilich bald darauf ein Dementi erfolgt, inſofern als die Norddeutſche 
Allgem. Stg. erklärte, fie ſei über den Vorgang hinreichend unterrichtet, um verſichern zu 
können, daß die Mittheilungen des „Hamburger Correſpondenten“ über jene Unterredung 
ungen au find. Daß die Ultramontanen mit dieſer Erklärung nicht zufrieden find, 
verſteht ſich von ſelbſt. Denn welche Ausſicht hat man der preußiſchen Regierung noch 
viel abzuhandeln, wenn die Verſicherung der Curie, daß es ſich beim Culturkampf nur 
um das Seelenheil der deutſchen Katholiken handle, nicht einmal mehr officiellen Oiplo⸗ 
matenglauben findet. 

Die Conferenz der preußiſchen Biſchöfe hat vom 6. bis 8. Auguſt in Fulda ftatt- 
gefunden. Zwiſchen dieſer Conferenz und der letzten liegen elf Jahre. Man wird deß— 
halb dieſen Berathungen eine gewiſſe Wichtigkeit nicht abſprechen dürfen. Die Biſchöfe 
von Fulda, Ermland, Trier, Münſter und Hildesheim waren vom 6. bis 8. Auguſt per- 
ſönlich in Fulda gegenwärtig, der Biſchof von Osnabrück Dr. Höting war noch im 
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Laufe des 6. Auguſt in Fulda eingetroffen. Breslau, Kulm, Limburg und Paderborn 
hatten ſich vertreten laſſen. Die beiden Erzbisthümer Köln und Poſen-Gneſen waren un⸗ 
repräſentirt geblieben, — ob aus Rückſicht auf die Staatsgewalt, oder in demonſtrativer 
Abſicht möge unentſchieden bleiben. Jedenfalls gingen Gerüchte durch die öffentlichen 
Blätter, als hätte Melchers trotz der Enthebung vom Kölner erzbiſchöflichen Stuhl 
perſönlich erſcheinen wollen und wäre nur durch die dringenden Vorſtellungen ſeiner 
Freunde von dieſem gefährlichen Schritt abgehalten worden. 

Die Berathungen der Conferenz dauerten mit Unterbrechung einer Mittagspauſe an 
jedem der beiden Tage von früh 8 bis Abends 7 Uhr. Es liegt auf der Hand, daß über 
die Gegenſtände der gepflogenen Verhandlungen nichts Beſtimmtes behauptet werden 
kann, bis die Biſchöfe ſelbſt ſich darüber geäußert haben. Als ſicher dürfte indeſſen bezeich⸗ 
net werden, daß die „Geſangbuchsfrage“ erörtert und der Beſchluß gefaßt wor- 
den iſt, eine Anzahl von Meß- und Feſtgeſängen zuſammenſtellen zu laſſen, welche für alle 
Gemeinden gleichmäßig obligatoriſch werden ſollen, während in beſonderen „Anhängen“ 
die jeweiligen Lokalbedürfniſſe ihre Befriedigung finden können. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach iſt die „Vorbildungsfrage“ in den Biſchofsconferenzen nicht unerörtert ge- 
blieben, wenn auch die Frage nach der Errichtung einer theologiſchen Facultät in Mar⸗ 
burg, nach der „Fuldaer Zeitung“ nicht berührt worden ſein ſollte. Wenn die „Ger⸗ 
mania“ in einem „Privattelegramm“ von Fulda ſich ſchreiben ließ, die nothwendige 
Vorbedingung für die Errichtung einer ſolchen katholiſch-theologiſchen Facultät ſei „die 
Simultaniſirung der Univerſität, welche in Marburg und bei der Regierung auf Oppo— 
ſition ſtoßen werde“, fo zeigt das nicht gerade von Beſcheidenheit, wenn man für die Ge⸗ 
währung einer katholiſchen Facultät gleich eine ganze Univerſität ſimultaniſirt haben 
will. Der Staat ſoll geben, damit die römiſche Kirche gleich noch mehr und Größeres 
in Empfang nehmen könne. Gewiß drückt auf die deutſche katholiſche Kirche der „Seel⸗ 
ſorgsmangel“. Aber warum kann denn, wie die „Germania“ behauptet, „Leo XIII. 
nach Lage der Dinge die Nachſuchung der Dispenſe nur für dieſes Mal geftatten“? Warum 
ſtehen denn der Eröffnung der Prieſterſeminare „bisher unüberwundene Hinderniſſe“ im 
Wege? Und iſt es die Schuld der Regierung, wenn die Verhandlungen mit dem heiligen 
Stuhle zufolge ihrer Weigerung „die zwei Vorbedingungen Leo's XIII.; 1. die Frei⸗ 
heit der kirchlichen Jurisdietion und 2. die Freiheit der Erziehung des Clerus 
zuzugeſtehen“, ſtocken? i 

Das Concil der amerikaniſchen Biſchöfe iſt durch den Erzbiſchof Gibbons von 
Baltimore in Gemäßheit eines Schreibens des Papſtes auf den 9. November nach Bal- 
timore berufen worden. In Anſehung des bedenklichen Geſundheitszuſtandes des greiſen 
Kardinals MeCloskey in New Vork iſt Erzbiſchof Gibbons vom Papſte zum Vorſitzenden 
der Verſammlung ernannt worden. Sämmtliche röm. kath. Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
der Vereinigten Staaten werden in dem Einberufungsſchreiben erſucht, zur Erledigung 
der erforderlichen Vorbereitungen im kommenden Auguſt je einen Koneilstheologen nach 
Baltimore zu ſenden. An dem Koncil ſelbſt werden außer den Erzbiſchöfen und Biſchöfen 
auch die Rektoren der Prieſterſeminare, ſowie die Provinziale der verſchiedenen kirchlichen 
Orden theilnehmen. Da alle Vorlagen und weſentlichen Vorarbeiten für das Koncil 
ſchon von der im November und December v. J. in Rom ſtattgehabten Konferenz ameri- 
kaniſcher Biſchöfe erledigt worden find, werden die Koncilsverhandlungen ſelbſt nur 
kurze Zeit in Anſpruch nehmen. 

Don einer Gemeinde im hohen Norden, an welcher dieſes Jahr eine Kirchenviſita⸗ 
tion abgehalten wurde, wird aus Island berichtet. Es handelt ſich um eine der vom 
Weltverkehr fernſten ev.-luth. Gemeinden: auf der Inſel Grimſö. Dieſes kleine felſige 
Eiland liegt ſechs Meilen nördlich von Island, innerhalb des Polarkreiſes, iſt 24 Meile 
lang und % Meile“) breit und hat, wie ſich aus den Baſaltbildungen ſchließen läßt, früher 
mit Island zuſammengehangen. Es wächſt dort weder Baum noch Strauch und nicht 
einmal Haidekraut. Die einzige baumartige Pflanze, die hier gedeiht, iſt eine nur einen 
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Zoll über dem Erdboden ragende Salix herbacea. Dennoch iſt das Klima verhältniß⸗ 
mäßig mild. Die mittlere Jahrestemperatur beträgt + 1,4 Gr. C., was dem unweit 
der Inſel dahinziehenden „Irminger Arm“ des Golfſtromes zu verdanken iſt. 

Hier leben 88 Seelen um einen Mann zu einer kleinen Gemeinde geſchart, der als 
Paſtor zugleich alle Aemter in ſeiner Perſon vereinigt. Sera (ſo tituliren die Jeländer 
ihre Seelſorger) Pjetur Gudmundsſon, einer der fruchtbarſten geiftlichen Dichter Islands 
und zugleich eifriger Meteorolog, hat nun ſchon 16 Jahre lang freiwillig mit ſeinen 
Pfarrkindern das armſelige Loos getheilt und von ſeinem Recht, nach ſechsjähriger 
Dienſtzeit eine beſſere Pfarrſtelle zu erhalten, keinen Gebrauch gemacht. Als er 1868 mit 
feiner Frau dort feinen Einzug hielt, fand er das Pfarrhaus von fe mangelhafter Be- 
ſchaffenheit, daß er den erſten Sommer im Kirchlein ſelber wohnen mußte. Mit dem 
Bauer, dem er ſeine Schafweiden in Pacht gegeben, und einem Knechte mußte er ſelbſt in 
einem Boot die Fiſcherei betreiben, bis es ihm gelang, Beſitzer eines Bootes zu werden. 
Später konnte er ſich ſeine Wohnung leidlich ausbauen und ſchätzt ſich jetzt glücklich der 
Herr von dreißig Milchſchafen zu ſein. Der Reichthum ſeiner zwölf „Bauern“ beſteht 
ebenfalls in Schafen und je einem Boot, welches ſie geſchickt zu tummeln verſtehen. 
Außer von der Fiſcherei leben die Bewohner von dem Einſammeln der Vogeleier, die 
ſich in großer Zahl an den über dem wildſtrandenden Meere 3—400 Fuß hoch ragenden 
Felſen finden, aber ſtets nur mit Lebensgefahr gewonnen werden. Di Gr imfder find 
ein tüchtiger, kerngeſunder Volksſchlag, lebensfroh und religiös zugleich und lauter 
fromme Kirchgänger. Wenn dort ein Gemeindeglied einmal die Kirche aus beſonderen 
Gründen verſäumt, ſo iſt meiſtens der Grund der, daß es wegen der Eisverhältniſſe un⸗ 
möglich war, von Island her das nöthige Fußzeug zu beſchaffen. Während der langen 
Polarnacht, wo ſie gänzlich von der Außenwelt abgeſchnitten ſind, und die Geſchäfte 
ruhen, entfaltet ſich in den Häuſern ein reiches geiſtiges Leben. In heiterm Beifammen- 
fein wird dann die isländiſche Sagenliteratur geleſen, und es werden „rimur“ ( gereimte 
Erzählungen) vorgetragen. Geiſtige Getränke, dem Polarklima entſprechend, ſind nicht 
ausgeſchloſſen, aber Unmäßigkeit kommt nicht vor. Im Schachſpiel ſind die Grimſöer 
große Meiſter. So führt dieſes Völkchen dort oben im höchſten Norden „im Schatten 
der Kirche“ ein in Gott zufriedenes Leben. 

Die Conferenz der biſchöflichen Methodiſten in Deutſchland und der Schweiz tagte 
in ihrer 29. Sitzung vom 26. Juni bis 1. Juli in Zürich. Es waren dort im Ganzen 
82 Prediger, wovon noch 10 Probeprediger waren, anweſend. Wir entnehmen dem Be- 
richte des Apologeten Folgendes: „Bei der Eröffnung der Conferenz war es eine Freude, 
den geliebten früheren Profeſſor nun als Biſchof begrüßen zu können und zum erſten Male 
ſeit 28 Jahren einen Biſchof zu haben, der ohne Vermittlung eines Dollmetſchers auch 
Alles, was geredet ward, verſtand. Die Grüße, die er uns von der Mutterkirche und 
auch von Biſchof Harris überbrachte, waren uns dadurch doppelt werthvoll. Die Berichte 
der Vorſt. Aelteſten lauteten durchweg erfreulich. Es hatten ſich 1741 neu angeſchloſſen, 
aber faſt auf allen Bezirken hatte man die Kirchenbücher geſäubert und mit den ſo lange 
ſchon getragenen Unentſchiedenen aufgeräumt, fo daß mit den Ausgewanderten, Geftor- 
benen ꝛc. ein Geſammtabgang von 1343 zu verzeichnen war, aber doch noch eine Reinzu⸗ 
nahme von 398 verblieb, ſo daß die Geſammtgliederzahl ſich auf 12,864 beläuft. In 
finanzieller Beziehung hatten wir bei der Ausdehnung des Werkes mit Schwierigkeiten 
zu kämpfen; doch glauben wir, daß im Allgemeinen Jeder das Seine gethan hat. Die 
Geſammtſumme der aufgebrachten Gelder beläuft ſich auf 254,178 Mark, wovon 66,330 
Mark für das Predigtamt, ein Mehrbetrag gegen voriges Jahr von 6052 Mark. Per 
Glied gerechnet, macht der Geſammtbetrag ca. 20 Mark. 

Die ſchwierigſte Aufgabe hatte das Finanz- und Appropriations⸗Committee. Bei 
der immer weiteren Ausdehnung und dem ſonſtigen Fortgang des Werkes ſteigern ſich 
die Bedürfniſſe deſſelben; die Miſſionsgeſellſchaft hat, trotz unſerer wiederholten Bitte, 

ihre Unterſtützung nicht erhöht; die Gemeinden können wir nicht ſo viel mehr belaſten 
und vom Buchgeſchäft nicht mehr als den wirklichen Reingewinn, der entbehrlich ift, er- 
warten. Was ſollten wir nun thun? Da war guter Rath theuer. Es blieb/uns nichts 


Kirchliche Rundſchau. 239 | 


Anderes übrig, als 5 Prozent von dem fo dürftigen Gehalt der Prediger zu ſtreichen und 
für den noch fehlenden Reſt den Miſſionsboard um einen Nachtrag zu bitten. Sollte uns 
in Zukunft keine größere Unterſtützung zu Theil werden, jo haben wir, menſchlich erach- 
tend, nichts Anderes vor uns, als von jeder weiteren Ausdehnung des Werkes abzuſtehen 
und endlich unſere Predigerſeminare zu ſchließen, was der Herr in Gnaden verhüten 
wolle. Zur Abwendung dieſes Uebelſtandes ſuchen wir wenigſtens zu thun, was möglich 
iſt. Es iſt ein Committee ernannt, welches auf Mittel und Wege ſinnen und ernſtlich 
erwägen ſoll, wo und wie in dem Haushalt unſeres Werkes noch etwas geſpart werden 
kann. Andererſeits hoffen wir, daß uns das Miſſionsboard keine Fehlbitte thun läßt.“ 

Die Evangeliſche Gemeinſchaft in Deutſchland zählt zur Zeit 4766 Glieder. 
Neu aufgenommen wurden im letzten Jahre 846; doch beträgt der Zuwachs an Gliedern 
nach Abzug der Geſtorbenen, Ausgeſchloſſenen und Fortgezogenen nur 101 Perſonen. 
Als Organe dienen der Gemeinſchaft der „Botſchafter für das Heil in Chriſto“, der 
„Kinderfreund“ und der „Miſſionsfreund“. 

Die ruſſiſche Traktatgeſellſchaft, an deren Spitze der verabſchiedete Oberſt 
v. Paſchkow und Graf Korff ſtehen, iſt aufgelöſt worden. Paſchkow und Korff ſind des 
Landes verwieſen und haben Rußland bereits verlaſſen. Alle Traktate der Geſellſchaft 
die mit Erlaubniß der Cenſur erſchienen waren, ſollen v rbrannt werden. Bemerkens⸗ 
werth wird die Sache noch dadurch, daß auf dieſe Weiſe zwei ruſſiſche Unterthanen des 
Landes verwieſen werden, wobei die Angelegenheit noch dadurch verwickelter wird, daß 
beide, namentlich Paſchkow, große Beſitzungen in Rußland haben. Paſchkow, ehemaliger 
Oberſt der Chevalier - Garde, ſeinerzeit einer der glänzendſten Vertreter ariſtokratiſchen 
Genußlebens, beſitzt in St. Petersburg ein großes, ſchoͤnes Haus, hat Güter in den 
Gouvernements Moskau, Niſchny⸗Nowgorod, Tambaw, Fabriken in den Gouvernements 
Orenburg, Ufa; ebenſo hat Graf Korff Güter in den Oſtſeeprovinzen und im Innern. 
Was hat nun Oberſt Paſchkow eigentlich verbrochen? Die „Bekehrung“ hat ſich bei ihm 
vor zehn Jahren vollzogen, als Lord Radſtock aus London zwei Winter nacheinander in 
St. Petersburg war und zuerſt in der Kirche der amerikaniſchen Botſchaft und dann in 
den Kreiſen der ruſſiſchen Ariſtokratie feine religiöſen Vorträge hielt. Unter den zahl- 
reichen Anhängern, die er ſich gewonnen, befand ſich auch der reiche Oberſt Waſſili 
Alexandrowitſch Paſchkow, der nun, der Radſtockſchen Lehre Folge leiſtend, daß ein Ie- 
der, der innerlich gläubig iſt, die Bibel auslegen und deuten kann, in ſeinem eigenen 
Salon zweimal in der Woche Gebetsverſammlungen veranſtaltete, zu denen der Zutriit 
ohne weiteres jedem von der Straße Kommenden freiſtand. Von dem Formalismus 
der ruſſiſchen Kirche, welche der Seele ſo wenig Nahrung bietet, in welcher alles aus 
Aeußerlichkeiten ſich zuſammenſetzt, ſich unbefriedigt abwendend, predigte Oberſt Paſch⸗ 
kow, daß der Glaube die Hauptſache, und daß alle Ceremonien, wie die ruſſiſche Kirche 
ſie fordert, leerer Tand ſeien. Er näherte ſich in ſeiner Auffaſſung unzweifelhaft der 
evangeliſchen Lehre, wie denn auch bei den allgemeinen Verſammlungen in's Ruſſiſche 
überſetzte deutſche Kirchenlieder gemeinſam geſungen wurden. Unter der Regierung des 
verſtorbenen Kaiſers, der viel toleranter war als die jetzige Regierung, konnte Paſchkow 
ſein Weſen ziemlich ungeſtört treiben. Als aber mit dem J. 1881 Pobedonoszew als 
General-Prokurator des H. Synod an's Ruder kam, wurden ihm dieſe Verſammlungen 
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tags vorträge eröffnete und hierbei auch Traktate vertheilte, wurde ihm auch dieſes unter- _ 
ſagt, während zugleich er ſelbſt aus Petersburg ausgewieſen wurde. Auf ſeinen Gütern 
ſetzte er jedoch ſein Werk fort, und zwar mit Erfolg, und nun ſcheint der H. Synod ihm 
auch dies legen zu wollen, indem er ihn ſelbſt ausweiſt und ſeine Schriften verbrennt. 
Daß dies ohne alle gerichtliche Procedur geſchieht, illuſtrirt trefflich die Verhältniſſe. 
Freilich hätte wohl jedes Gericht in Rußland ohne alle Ausnahme Paſchkow freige⸗ 
ſprochen. Gegenüber mindeſtens 15 Millionen Sektirern in Rußland (im Bauernſtande) 
glaubt man die byzantiniſche Kirche immer noch retten zu können. Wie fruchtlos das 
Bemühen iſt, beweiſt das ſtetige, und zwar rapide Wachsthum des ruſſiſchen Sektenwe⸗ 
ſens, namentlich der rationaliſtiſchen Sekten. 
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Das Verhältniß des franzöſiſchen Volkes zur römiſchen Kirche iſt bei Gele⸗ 
genheit der Madagaskarfrage wieder einmal in recht eigenthümlicher Weiſe zu Tage 
getreten. Von der Oeputirtenkammer wurde am 21. Juli der von der Regierung für 
Madagaskar geforderte Credit von 5 Millionen mit 372 gegen 83 Stimmen bewilligt. 
Perrin ſprach ſich gegen die Bewilligung aus. Frankreich habe auf die Inſel keinerlei 
hiſtoriſche Anſprüche. Es ſei eine gefährliche Täuſchung, daß Frankreich im Kampfe 
gegen die Howas auf die Sakalaven rechnen könne. Biſchof Freppel erklärte dagegen 
Madagaskar für ein Erbgut Frankreichs und forderte ſogar den unverzüglichen Marſch 
nach der Hauptſtadt Tananariva. Der Deputirte Delafoſſe wies wieder einmal auf die 
feindlichen Umtriebe der engliſchen Methodiſten hin, durch welche die Howas aufgereizt 
würden. Ferry geſtand, daß man mit großer Vorſicht werde vorgehen müſſen. Die 
Regierung werde aber verſtehen, die neue Politik mit Klugheit durchzuführen. Bemer⸗ 
kenswerth iſt, daß auch der Oppoſitionsmann Freppel ſich aus dieſem Anlaß in einen 
Anhänger der Regierung verwandelte, ja, daß ihm die Regierung noch lange nicht weit 
genug geht. Uebrigens erfuhr — wie die „Köln. Ztg.“ mit Recht bemerkte — aus den 
Kammerverhandlungen Niemand, mit wie viel Opfern an Menſchenleben der Erfolg 
der katholiſchen Miſſion auf Madagaskar erkauft worden iſt. 

Am 3. und 11. Juli hatte der Chefredakteur des „Univers“ zwei große Artikel über 
die Madagaskarfrage veröffentlicht. Sie zeigen von Neuem, wie ſehr dieſe Expedition 
nach dem Herzen der Jeſuiten iſt, die auf Madagaskar der proteſtantiſchen Miſſion den 
Todesſtoß verſetzen möchten. Um dies Ziel mit Hülfe der Republik zu erreichen, gebietet 
„Univers“ ſeinem ſonſtigen Haß gegen die Republick für einen Augenblick Schweigen. 

Durch die Gebiete des Mohammedanismus geht gegenwärtig eine religiös-poli⸗ 
tiſche Bewegung hindurch, die immer noch im Steigen begriffen iſt. Man mag, ſagt der 
23. Jahresbericht des Syriſchen Waiſenhauſes in Jeruſalem v. Jahre 1883, 
die Urſache dieſer Erregung in den dem Volke allgemein wohlbekannten alten Weiſſa⸗ 
gungen ſuchen, die dem Islam für die gegenwärtigen Jahre bedeutende Veränderungen 
prophezeien; oder man mag ſie in dem unaufhaltſamen Einfluß der Kulturvölker von 
Weſten her ſuchen, der allerdings den Mohammedanismus bedroht und die gläubigen 
Mohammedaner erbittert. Denn wenn dieſe ſchon, wie beſonders in Arabien und Afrika, 
die Herrſchaft der doch mohammedaniſchen Türken nur mit Widerwillen ertragen, wie 
viel weniger die jetzt doch zahlreich in den Orient eingedrungenen Chriſten und ihre 
civiliſatoriſchen Beſtrebungen. Eine gereizte Stimmung aller Muſelmanen gegen die 
Chriſten iſt ſtark im Wachſen begriffen und wird ſichtlich auf politiſchem und religiöſem 
Gebiet von oben herab genährt und gepflegt. Dieſer Erregung entſpricht das Auftreten 
eines Reformators (Mahdi) ſowohl in den öſtlichen Gebieten des Islam, in Perſien, als 
eines ſolchen in den ſüdlichen, im Sudan. Beide machen von verſchiedenen Seiten gegen 
das Centrum der mohammedaniſchen Welt Fortſchritte und bedrohen im Grunde den 
Sultan in Konſtantinopel nicht weniger als Civiliſation und Chriſtenthum im Orient. 
Die Aufregung unter den Moslims hatte bei dem Syriſchen Waiſenhauſe zunächſt die 
praktiſche Folge, daß der Paſcha in allen mohammedaniſchen Dörfern die Einrichtung 
eigner Bürgerſchulen anordnete, die von einem Glaubensgenoſſen zu halten ſeien, damit 
ſtrebſame Mohammedaner nicht mehr in die Hände der Chriſten fallen. Die Regierung 
nahm vier mohammedaniſche Knaben, darunter ſelbſt einen Blinden, aus der Schule 
weg und ſperrte den Vater des einen ſogar ein, weil er ihn in die Anſtalt gegeben habe. 
Daneben ſuchte man alle Mohammedaner, welche Chriſten geworden waren, auf und 
ſteckte die gefundenen unter das Militär. Auch in Jeruſalem traf es ein paar ſolche, 
und die Behörde erklärte, es geſchehe dies auf Befehl von Konſtantinopel. Die Regie- 
rung meint: lieber ſollen die Kinder betteln als unter den Händen von Chriſten ſein, 
und die lateiniſchen Prieſter treiben die Leute auf's Aeußerſte im Beichtſtuhl. Lieber ſollen 
die Kinder leiblich verderben als durch die Proteſtanten ihrer Kirche entfremdet werden. 
Aus dieſen Gründen ſind von 17 Kindern ſieben wieder weggekommen. Unter den am 
Jahresſchluß der Anſtalt verbliebenen Zöglingen, nämlich 111 Knaben und 9 Mädchen, 
befanden ſich 110 Vollſinnige und 10 Blinde. Die Einnahme betrug 42,176, die Aus⸗ 
gabe 40,659 Frs. Vom Staate hofft man ein geeignetes Terrain um einen Gnadenpreis 
zu erwerben. Der Anſiedelungsfond iſt auf ea. 68,000 Frs. geſtiegen. 


Berichtigung: In Nummer 9 der Th. 8. Seite 199 Zeile 4 v. u. lies „im- 
materiellen“ ſtatt „materiellen“; Seite 202 Zeile 21 v. u. lies „auch“ ſtatt „durch“; 
Seite 204 Zeile 5 v. u. lies „auch“ ſtatt „durch“. 
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Üeotogische Keita 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord = Amerika. 
Zahrgang XII. November 1884. Bro. II. 


Die aſſyriſch⸗ babyloniſche Keilſchrift⸗ Literatur und das 
| Alte Teſtament. 
(Schluß.) 


Der moſaiſche Sündenfallsbericht ſchließt mit der Notiz (3, 24): „Gott 
lagerte vor den Garten Eden die Cherubim mit einem bloßen hauenden 
Schwert, zu bewahren den Weg zu dem Baum des Lebens.“ Es iſt höchſt 
wahrſcheinlich, daß mit dieſen Cherubim der Hebräer jene aſſyriſchen Stein- 
koloſſe ſich decken, welche gleichſam als Wächter die Eingänge der aſſyriſchen 
und babyloniſchen Tempel und Paläſte bewachen. Entweder ſind es geflü⸗ 
gelte Menſchengeſtalten mit einem Adler- oder Geierkopf, oder jene eigenthüm⸗ 
lichen Thiercompoſttionen eines geflügelten Stiers mit menſchlichem Haupt 
und bärtigem Mannesantlitz, die als Wächter des Königthums und als Be— 
ſchirmer des Glücks an den Portalen der Gemächer einander gegenüberſtan⸗ 
den“). Auf einer neuerdings gefundenen babyloniſchen Amuletinſchrift werden 
dieſe Steinkoloſſe geradezu Krubu genannt und ſind durch das davorgeſetzte 
Determinativzeichen als göttliche Weſen charakteriſirt. Die Hebräer, unter 
denen die Cherubsvorſtellung von jeher heimiſch geweſen, verſtanden urſprüng⸗ 
lich unter den Cheruben geflügelte Weſen, welche die Träger des in ſeiner 
Herrlichkeit erſcheinenden Gottes ſind, zugleich aber ſeine Heiligkeit vor unbe- 
rufenem Anblick zu bewahren haben. Dieſes Amt üben ſie auch als Paradie— 
ſes wächter, als Hüter des vom fündig gewordenen Menſchen verſcherzten 
Glückes. In ſpäterer Zeit findet eine Bereicherung dieſer Vorſtellung ſtatt, 
namentlich in der Cherubsviſion des Propheten Ezechiel (Kap. 1, Kap. 10 f.), 
auf den ohne Frage die zahlreich vorhandenen Thiercompoſitionen, die er in 
Babylonien (V. 1 und 3) ſtets vor Augen hatte, einen anregenden Einfluß 
ausgeübt haben. Selbſt zu dem „bloßen hauenden Schwert“ des Cherub 
(1 Moſe 3, 24) hat ſich eine Analogie gefunden, die in der Angabe eines 
Keilſchriftfragmentes, daß der Baum des Lebens von einem nach allen vier 


) Mannigfach find die Analogieen zu ſolchen geflügelten Weſen in der Mythologie 
des Alterthums, zumal im Orient; ſo die geflügelten Menſchen mit Raubvogelkopf bei 
den Aegyptern, oder die geflügelten Greife mit Löwenklauen, Adlerſchnäbeln und flam⸗ 
menden Augen, eine Thiercompoſition, die durch die griechiſchen Colonien am Pontus 
zu den Hellenen gekommen iſt, vergl. Prof. Riehms Handwörterbuch, Art. Cherub. 
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Himmelsgegenden ſich drehenden Schwerte bewacht werde. Ebenſo berichtet 
ein anderes Bruchſtück, daß „Merodach ſeine Hand das Schwert halten ließ 
vor dem Haine feines Vaters, des Gottes Anu“, — vermuthlich um „zu be⸗ 
wahren den Weg zum Baum des Lebens“ (1 Moſe 3, 24). 

Von der Sintfluthgeſchichte, von der die nächſten Abſchnitte der Geneſis 
handeln, iſt bereits oben geredet. Es folgt im erſten Buch Moſe (Kap. 11) 
der Thurmbau und die Sprachenverwirrung. Auch hierzu will Smith eine 
Parallele entdeckt haben; doch hat er vielleicht mehr aus den Keilſchriften ent- 
ziffert, als in denſelben ſteht. Sollte indeß in einer Inſchrift wirklich von 
einem Bau die Rede ſein und die Leſung ſich beſtätigen: „er verwirrte ihre 
Sprache“, ſo würde die Möglichkeit eines Zuſammenhangs mit der bibliſchen 
Eczählung ſich nicht beſtreiten laſſen. Ueber den gewaltigen Backſteinbau, in 
welchem man die Reſte des babyloniſchen Thurmes erblickt, den Birs Nimrud, 
iſt in einem früheren Artikel das Erforderliche erwähnt. (Theologiſche Zeit⸗ 
ſchrift 1884, S. 90.) 

So bietet die Aſſyriologie reichen Gewinn auch für das Studium des 
Alten Teſtaments. Es iſt eine gewöhnliche Betrachtungeweiſe, das Juden⸗ 
thum als eine Vorſtufe des Chriſtenthums anzuſehen. Hier aber lernen wir 
den Grund und Boden kennen, auf welchem der Baum des Judenthums ſelber 
gewachſen iſt. In überraſchender Fülle mehren ſich die Beziehungen des 
Volkes Iſrael zu den heidniſchen Stammesgenoſſen, deren Wohnſitze der 
Stammvater des jüdiſchen Volkes vor ſeiner Auswanderung in's Weſtland 
Kanaan getheilt hat. Zugleich aber liegt im Alten Teſtamente zu Tage, in 
wie hohem Grade der Geiſt der Offenbarungs-Religion die mit den ethniſchen 
Religionen gemeinſamen Schätze einer uralten Ueberlieferung geläutert hat. 
Die altteſtamentliche iſt nur als eine Religion fortgehender Offenbarungen 
des einen überweltlichen Gottes zu verſtehen, während die kosmiſchen Religio— 
nen in ihrer Zerſplitterung der Gottesidee zu einer Vielheit von Göttern die 
natürliche Entwicklung des religiöſen Geiſtes in der Menſchheit darſtellen. i 

Ueberhaupt ſpielen die phantaſtiſchen Erzeugniſſe der Mythologie eine 
große Rolle in der religiöfen Literatur der Babylonier. So findet ſich der 
gelegentlich des Sündenfalls erwähnte Drachenkampf des Gottes Bel auf dem 
Fragment eines in Nimrud gefundenen Cylinders beſungen. Es iſt gleichſam 
der Text zu den häufigen Darſtellungen der Aſſyrer, wie der geflügelte Gott 
in der Geſtalt eines bärtigen Mannes, ein Bündel Donnerkeile in jeder Hand, 
ſich gegen ein ebenfalls geflügeltes Ungethüm wendet, das durch Schuppen⸗ 
panzer und Hörner geſchützt mit weitgeöffnetem Rachen die Löwentatze gegen 
den andringenden Gott erhebt. 

Intereſſante Einblicke geſtatten uns die alten Dokumente auch in das 
geſammte Gebiet der Rechtspflege. So beſitzen wir ein von Smith in Kujj⸗ 
undſchik gefundenes Täfelchen mit Vorſchriften über den Segen eines guten 
und den Unſegen eines ſchlechten Regiments. Es enthält eine Art Conſtitu⸗ 
tion, die der König von Aſſur zur allgemeinen Kenntnißnahme in ſeinem 
Palaſte öffentlich hatte aufſtellen laſſen. Sie beginnt: „Wenn der König 
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nicht dem Geſetz gemäß Recht übt, ſo geht das Volk zu Grunde und das Land 
wird entoölkert. Wenn er nicht nach dem Geſetze des Landes das Recht 
hand habt, fo ändert der Gott Hea, der König aller Verhängniſſe, fein Geſchick 
und erſetzt ihn durch einen anderen. Wenn er nicht dem Herkommen gemäß 
Recht übt, ſo wird ſein Land überfallen. Wenn er nach dem Geſetzbuch das 
Recht handhabt, ſo ſieht er ſein Land in Gehorſam. Wenn er einen Bürger 
der Stadt Sippara ſchlagen läßt und als. Sklaven verſchenkt, fo wird der 
Sonnengott, der Himmel und Erde richtet, einen andern Richter in ſeinem 
Lande beſtellen und einen gerechten Fürſten ſtatt des ungerechten berufen“ ꝛc. 
Der Schluß lautet: „Fürſt oder Prieſter oder Feldherr, wer immer zu Sip— 
para, Nipur und Babylon als Tempelhüter beſtellt iſt, ſoll die Ehrfurcht vor 
den Tempeln der großen Götter verbreiten.“ 

Ferner exiſtiren Geſetzbücher in akkadiſcher Sprache?) und beigefügter 
Uebertragung in aſſyriſche Sprache und Verhältniſſe, welche Angaben über 
einzelne Vergehen und die dafür feſtgeſetzten Strafen enthalten. Letztere ſind 
nach unſern Begriffen ziemlich willkürlich und enthalten ein ſonderbares 
Gemiſch von religiöſer Strenge und falſcher Milde: ſo wird ein Weib zur 
Strafe für den Ehebruch im Fluſſe ertränkt, während Verſtümmelung oder 
Tödtung eines Sklaven und ſeiner Kinder mit Zahlung einer geringfügigen 
Quantität von Getreide geſühnt wird. Täglich mußten die Richter von 
neuem einen Eid leiſten, der ſie zu gewiſſenhafter Handhabung des Geſetzes 
verpflichtete. i 

In's Unermeßliche aber ſind ſolche Privaturkunden vermehrt, ſeit Smith 
die Thontafeln gefunden hat, auf denen die Gelder und Rechnungen eines 
großen Bank- und Schatzhauſes verzeichnet ſtehen. Egibi und Söhne war 
die Firma dieſes alten Geſchäfts, das von Nabopolaſſar an bis zum Ende 
der Regierung des Darius Hyſtapis durch fünf Generationen blühte. Das 
Haus war der babyloniſche Rothſchild; es lieh den Herrſchern Gelder und 
effektuirte die Bankgeſchäfte des königlichen Hofes. Araber entdeckten die gro— 
ßen irdenen Krüge, welche für die Schuldverſchreibungen und für die belang— 
reiche Geſchäftsführung als ein feuerfeſter Gewahrſam dienten. Unter den 
dort aufbewahrten Dokumenten fand man auch den Geſchäftskalender des 
Bankhauſes, in welchem die Feiertage genau eingetragen, auch die glücklichen 
oder unglücklichen Tage pünktlich vermerkt waren. Durch Raſſams For— 
ſchungseifer find die Thontafeln des Hauſes Egibi bereits auf die Zahl 3000 
geſtiegen. 

Die eben erwähnten glücklichen oder unglücklichen Tage führen uns zu 
dem Gebiet der Sternbeobachtung und Sterndeutung, die eine große Rolle 
im Alterthum ſpielten. Die Babylonier legten ſich frühe auf Aſtronomie 
und genoſſen Jahrtauſende lang einen Ruf als Aſtrologen. Wir beſitzen eine 
große Menge officieller Berichte über den Lauf und die Conſtellation einzelner 
Geſtirne. Denn jeder größere Ort hatte ſeine Sternwarte in der Form einer 
nach den Himmelsrichtungen orientirten Pyramide, und den Beamten derſel— 


*) Vergl. Paul Haupt, die ſumeriſchen Familiengeſetze, 1879. 
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ben lag die Pflicht ob, über ihre Beobachtungen reſp. über die Verhinderung 
derſelben durch Regen oder Bewölkung dem Direktor der Beobachtungen oder 
gar dem Könige ſelber Mittheilungen zu machen. Eine Probe eines ſolchen 
Specialberichts an den König Aſſurbanipal iſt folgende kurze Eingabe: 

„Dem Könige, meinem Herrn, dein Diener Iſtar-Iddina, Oberaſtronom 
von Arbela. Friede dem Könige, meinem Herrn! Möge Nebo, Merodach 
und Iſtar von Arbela dem Könige, meinem Herrn, gnädig ſein. Am 29. 
vorigen Monats ſtellten wir Beobachtungen an. Auf dem Obſervatorium 
war Nebel, ſodaß wir den Mond nicht ſehen konnten.“ Folgt das Datum. 

In Sinkara war die Bibliothek berühmt wegen der darin enthaltenen 
mathematiſchen Werke; einige Tafeln derſelben hat Loftus aufgefunden und 
mitgebracht. Sie enthielten geometriſche Figuren und arithmetiſche Berech- 
nungen, ſodaß die Angaben der Griechen und Römer über die mathematiſchen 
Kenntniſſe der Babylonier nunmehr ihre volle Beſtätigung gefunden haben. 
Das britiſche Muſeum beſitzt einige Reſte eines großen aſtronomiſchen Werkes, 
das den Titel „die Beobachtungen des Bel“ führte. Es war 72 Bücher 
ſtark und auf Befehl Königs Sargon J. verfaßt, ſpäter abſchriftlich mehrfach 
verbreitet, ſogar durch Beroſus in's Griechiſche überſetzt. Die Babylonier 
übernahmen bereits von den alten Akkadiern die ſiebentägige Woche und die 
Namen der Tage nach Sonne, Mond und fünf Planeten. Sie theilten das 
Jahr in 12 Monate zu 360 Tagen und ſchalteten einen Monat ein, wenn 
die Uebereinſtimmung mit den Jahreszeiten hergeſtellt werden mußte. Sie 
benannten die Zeichen des Thierkreiſes, ſie theilten die Ekliptik, „das Joch des 
Himmelsgewölbes,“ in 365 Grade. Sie verſuchten die Sterne zu Sternbil— 
dern gruppirt graphiſch darzuſtellen, fie beobachteten ihren Lauf und berechne- 
ten ihre Bahnen ſo genau ſie eben konnten. In den von den Sternwarten 
ausgegebenen Berichten findet ſich darum öfter die Angabe, der Mond ſei „den 
Berechnungen zufolge“ oder er ſei „den Berechnungen entgegen“ verfinſtert. 
Es iſt ſtaunenswerth, zu welch exacten Reſultaten die treue Naturbeobachtung 
trotz ihrer mangelhaften Inſtrumente die Babylonier geführt hat. 

Ferner iſt aus dem Archiv des Herrſchers eine große Anzahl ſchrift— 
licher Aufzeichnungen auf uns gekommen, die uns einen Blick in die aſſyriſche 
Staatsverwaltung thun laſſen. Da finden ſich politiſche Berichte und mili— 
täriſche Rapporte; Anmeldung eines Löwentransports für den Thiergarten 
des Königs nebſt Angaben über Einreichung der Rechnung; Rechtfertigung 
der Beamten gegen die wider fie erhobenen Beſchuldigungen des verſchiedenſten 
Art; die Tributliſten der Provinz Syrien, auf dem Avers der Tafel die 
Namen der Städte nebſt der geforderten Geldſumme, auf dem Revers die 
Quittung für die geleiſtete Zahlung ſowie die Anweiſung des Finanzminiſters 
über die Verwendung der vereinnahmten Gelder. 

So iſt alſo, wie ſich ergeben hat, eine reiche Mannigfaltigkeit hiſtoriſcher 
Denkmäler und literariſcher Produkte vorhanden, die uns, ſoweit ſie überhaupt 
. entziffert find, ungeahnte Blicke in die politiſchen und geſellſchaftlichen Zuſtände 
eines uralten Volkes geſtatten. Während uns vor Kurzem die Geſchichte 
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jener zwei antiken Culturvölker am Euphrat und Tigris noch ſo unbekannt 
war, daß wir auf die wenigen Berichte und Fabeln der klaſſiſchen Schrift- 
ſteller angewieſen waren, beginnt nun das Dunkel immer mehr ſich zu erhellen. 
Denn durch die Entdeckung der im Boden von Niniveh und Babylon ruhen— 
den Schätze iſt ſoviel Material gewonnen, daß die gelehrte Entzifferungsar— 
beit, wie von Kennern behauptet wird, noch für Jahrzehnte Beſchäftigung 
finden wird. Nur langſame und behutſame Fortſchritte kann ſie machen, 
um ſicher zu gehen. Denn der polyphone Charakter der Schrift bereitet der 
Entzifferung große Schwierigkeiten, und die zahlreichen Ideogramme bieten 
dunkle Probleme. Schon im Alterthum empfand man die Schwierigkeit einer 
ſo complizirten Schrift wie die Keilſchrift; daher galt die Kenntniß der 
Schrift als ein Beweis der Gelehrſamkeit; ſelbſt den ſchriftkundigen Magiern 
des Königs Belſazar verſagt ihre Entzifferungskunſt bei der Deutung der 
geheimnißvollen Inſchrift an der getünchten Wand ſeines Palaſtes (Dan. 5, 
5 ff). Wieviel größer aber iſt die Schwierigkeit für die heutigen Forſcher, 
die das Räthſel einer unbekannten Schrift in einer fremden Sprache erſt 
mühſam haben löſen müſſen! Dennoch bieten trotz mancher noch offenen 
Frage die gefundenen Alterthümer und die entzifferten Inſchriften bereits ſo 
intereſſante Reſultate, daß ſie einen Schluß geſtatten auf die überraſchenden 
Ergebniſſe, welche die ſtetig fortſchreitende junge Wiſſenſchaft der Aſſyriologie 
in den nächſten Jahrzehnten zu Tage fördern mag. 
Ol den burg. i Divifionspfarrer Dr. Brandt. 


Eine moderne apologetiſche Frage im antiken Gewande. 
Von Hermann Schultz in Göppingen. 
(Schluß.) 


8. Dre Gründe, mit welchen Origines dieſen Angriff der Naturreligion 
zurückweiſt, ſind der Form nach zum Theile unſerer Anſchauung ſehr 
fremd. Dem Sinne nach aber decken fie ſich im ganzen mit den verfchie- 
denwerthigen Beweismitteln der neuern Apologetik, gegenüber der naturali— 
ſtiſchen Abſchwächung der Einzigkeit der vernünftigen Weſen. 

Den Mittelpunkt der apologetiſchen Gedanken berührt Origines ſchon 
IV, 25. „Das Vernunftweſen kann überhaupt nicht in Wahrheit mit einem 
Wurm verglichen werden, weil es die Fähigkeit zur Tugend hat 
(agophds Eyav mpös dαp,,i)). Denn dieſe der Seele eingeprägte Fähigkeit 
leidet nicht, daß man mit einem Wurme diejenigen vergleicht, welche das Ver— 
mögen der Tugend beſitzen und den Samen der Tugend ſchlechthin nicht ver— 
lieren können. — Sonſt aber läßt er ſich zuerſt auf das Gebiet des menſch— 
lichen Naturlebens ein; IV, 74 ſtellt er gegen den Einwurf des Celſus, daß 
offenbar die Vorſehung für die Thiere ſo gut wie für die Menſchen ſorge, den 
intereſſanten Gedanken auf: „Ich glaube, daß wie in den Städten die über 
den Verkauf und Markt geſetzten Beamten ſich für nichts anderes als für die 
Menſchen bemühen, aber doch Hunde und andere Thiere Mitgenuß haben von 
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dem Vorrathe, — ſo die Vorſehung in erſter Linie für die Vernunftweſen 
ſorgt, aber in der Folge dann auch die vernunftloſen Weſen das genießen, 
was für die Menſchen geſchieht.“ Daraus folgert er dann, daß man ebenſo 
wenig die (zweckſetzende) Vorſehung Gottes für die Menſchen mit ſeiner Sorge 
für die Naturweſen gleich ſtellen könne, wie die Sorge der Beamten für die 
Hunde mit der für ihre Untergebenen.“) So glaubt er das Recht zu haben, 
ſchon in Bezug auf die Naturbedingungen des Daſeins den Menſchen als 
eigentlichen Zweck der Vorſehung aufzufaſſen und ſieht die gegentheilige An— 
ſicht als epikuräiſche Gottloſigkeit an. Er erkennt dabei richtig, daß mit der 
Leugnung der Zweckſtellung des Menſchen in der Welt folgerichtigerweiſe 
nothwendig die Leugnung der religtöſen Weltanſchauung überhaupt verbun— 
den iſt, daß alſo in dieſer Frage eine Scheidung der Weltanſchauungen ſich 
offenbart, bei der eine Verſtändigung zunächſt überhaupt nicht möglich iſt. 
Aber er will dieſe Ueberzeugung noch ganz naiv auf einem Gebiete geltend 
machen, wo fie den ernſteſten Bedenken unterliegt, indem er eine auf das ſi n n— 
liche Wohl des Menſchen gerichtete Teleologie nachweiſen 
zu können meint. — Bedeutſamer iſt es ſchon, wenn er IV, 76 darauf hin— 
weiſt, daß gerade die größeren Schwierigkeiten, die im Unterſchiede 
vom Thiere der Menſch für feine äußere Exiſtenz zu über- 
winden hat, die Quelle aller höheren geiſtigen Auſtrengun⸗ 
gen für ihn werden, daß alſo der ſcheinbare Vorzug der Thiere an Wohlſein 
gerade ein Zeugniß für ihre Beſchränkung auf das Naturleben iſt, während 
der ſcheinbare Nachtheil des Menſchen das Siegel ſeiner höheren Würde ge— 
nannt werden kann. Aber Origines fällt doch im Ganzen in die niedrigere 
Betrachtungsweiſe zurück, wenn er an die Thatſache erinnert, daß die Menſchen 
alle Thiere theils zähmen und gebrauchen lernen, theils wenigſtens kämpfend 
beſiegen und ſie ſo als Reizmittel für ihre Tapferkeit und Klugheit benutzen. 
Und eben fo wenig brfriedigt es, wenn er gegen den Gegner, welcher auf den. 
Anfangszuſtand der Menſchen zurückblickend, behauptet hatte, ſie ſeien in ihrer 
Schwachheit und Wehrloſigkeit den Thieren gegenüber offenbar von Gottes 
Vorſehung urſprünglich nicht mit beſonderer Liebe ausgeſtattet geweſen, ein- 
wendet, daß die bibliſche Anſchauung für die Anfangszeiten, die ſich jeder ſon— 
ſtigen geſchichtlichen Kenntniß entziehen, einen Schutz der Menſchen durch 
Gott und die Engel vorausſetze, welcher anzunehmen erlaube, daß Gottes 
Vorſehung trotz der Waffenloſigkeit der erſten Menſchen von Anfang an für 
ihre Sicherheit genügend geſorgt habe. 

Dann aber kommt Origenes (IV, 81 ff.) wieder auf die Hauptſache. 
Wer die von der Weltvernunft (dem uranfänglichen Gottesſohne) 
in die Natur gelegte Vernünftigkeit (wie fie in den Einrich- 
tungen der Ameiſen und Bienen hervortritt und den Menſchen gleichſam ein 
Vorbild gibt) mit der auf Zwecke gerichteten ſittlichen Thä⸗ 
tigkeit der Menſchen für gleichbedeutend hält, der muß, ſo entwickelt 
der Apologet, mit dem Chriſtenthume zugleich überhaupt jede höhere An— 


*) Matth. 10, 21; 6, 26. 
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ſchauung von der Welt verwerfen. Vielmehr ergibt ſich zwiſchen beiden ein 
qualitativer Unterſchied. In den menſchlichen Staats einrichtun⸗ 
gen z. B. „handelt es ſich um ſittliche Zwecke und Leiſtungen oder 
wenigſtens um den Schein derſelben, — bei jenen Thieren nur um eine 
wunderbare Wirkung der göttlichen Natur, welche eine Nachahmung des Ver— 
nünftigen bis auf das Unver nünftige ausdehnt, — vielleicht um dadurch den 
Menſchen Mahnung und Beiſpiel zu geben.“ So weiſt Origenes die Ver— 
gleichung des Bienen- und Ameiſenſtaats mit dem menſchlichen Staatsleben 
zurück. In den Thieren iſt die Gottheit zu bewundern. Der Menſch 
aber wirkt gewiſſermaßen mit der göttlichen Vorſehung zufam- 
men und ſetzt ſel bſt Zwecke, — fo gut wie die göttliche Vorſehung.“) 
Und die Sorge und Zweckmäßigkeit, mit welcher die Ameiſen für 
ihren Unterhalt und ihre gegenfeitige Förderung for- 
gen, hält mit menſchlicher Voraus ſorge ebenſo wenig einen Vergleich aus. 
Die Zuſammenſtellung beider iſt nur geeignet, das ſittliche Urtheil zu ver— 
wirren und die Tugenden der Nächſtenliebe und des Mitleids 
durch ungerechtfertigtes Zuſammenwerfen mit thieriſchen Erſcheinungen her— 
abzudrücken, was doch nicht blos dem Chriſtenthume, ſondern aller guten 
Philoſophie zuwider iſt. Die von den Ameiſen berichtete Vorſichtsmaßregel 
gegen das Auskeimen des Getreides „hat ihren Grund nicht in der Vernunft 
der Ameiſen, ſondern in der Allmutter Natur, die auch die unvernünftigen 
Weſen ausgeſchmückt hat, ſo daß auch das Geringſte nicht ohne die Spur der 
Naturvernunft geblieben iſt.“ Nur derjenige kann dem Celſus beiſtimmen, 
welcher Menſchen- und Thierſeelen für einerlei Urſprungs hält und nicht 
bedenkt, daß die menſchliche Seele zum Bilde Gottes geſchaffen iſt und 
unmöglich ihre Grundzüge verlierend in Thierleibern eine andere Daſeinsform 
empfangen kann. f) a 
Nachdem Origenes dann die Vorſtellung von einem Reden der Amei- 
ſen als lächerlich zurückgewieſen hat, weil zum Reden eine Stimme, die Be⸗ 
ſtimmtes ausdrücken will, gehöre, verſpottet er die Meinung, daß einem vom 
Himmel Schauenden das Thun der Bienen und Ameiſen ſchwerlich von dem 
der Menſchen ſehr verſchieden erſcheinen werde. Ein vom Himmel Blickender, 
ſo meint er, werde nicht die allerdings verſchwindenden Unterſchiede der Kör— 
pergröße anſehen, ſondern den Unterſchied einer von Vernunft getriebenen 
und vernünftigen Seele von einer ohne Vernunft durch Trieb und Einbil⸗ 
dung geleiteten. Das göttliche Auge werde ſich auf die Quelle des Han- 
delns richten, die auch bei den gewaltigſten Thieren immer Vernunftloſigkeit 


*) Dabei fällt Origenes auch hier in die vulgäre Teleologie zurück, indem er als 
Zweck des Bienenſtaats den Nutzen des Honigs für den Menſchen hinſtellt. 

+) Die antike Seelenwanderungslehre ſtellt in ähnlicher Weiſe wie die moderne 
Defcendenzlehre den Verſuch dar, die Einzigartigkeit der vernünftigen Perſönlichkeit zu 
verwiſchen. Nur iſt die erſtere als ſpekulativ und phantaſtiſch jeder Einfügung in eine 
höhere Weltanſchauung unfähig, während die letztere, ſo weit ſie nur die Daſeins⸗ 
bedingungen der menſchlichen Perſönlichkeit empiriſch erklären will, ſich ganz 
wohl in chriſtliche Gedanken einfügen läßt. ̃ 
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bleibe, bei dem Menſchen aber die Vernunft, welche ihn mit den Himmelsweſen 
zuſammenſtelle und wegen welcher er zum Bilde Gottes geſchaffen heiße. 

Noch entſchiedener verwirft Origenes natürlich die Anwendung der dem 
religiöſen Gebiete angehörigen Prädikate auf die Thiere. In IV, 86 
und 87 ſucht er die Schlüſſe zu entkräften, welche Celſus aus der Kenntniß 
beſtimmter Heilmittel durch Schlangen und Adler gezogen hat. Er betont 
— ohne die Thatſache an ſich zu beſtreiten —, daß ſolche etwaige Kenntniß 
bei jenen Thieren nicht aus Vernunft ſtamme, ſondern Naturwirkung ſei, — 
bei den Menſchen aber das Ergebniß von Erfahrung, Kenntniß und Nach⸗ 
denken. Daß es ſich ſo verhalte, daß man alſo bei den Thieren in ſolchen 
Fällen nur von Naturtrieb (Inſtinkt) reden könne, — das ſcheint ihm ſchon 
daraus zu folgen, daß ſolche Kenntniſſe bei den Thieren immer vereinzelt und 
zerſtreut vorkommen, während ſie bei den Menſchen zuſammenhängend und 
einheitlich erſcheinen, daß alſo bei den Thieren offenbar nur eine für eines 
jeden Natur heilſame Einrichtung der Weltvernunft (Logos) angenom⸗ 
men werden könne. Hier alſo ſtützt ſich Origenes überall auf die noch heute 
viel gebrauchte, aber wiſſenſchaftlich wenig klare Unterſcheidung zwiſchen dem 
Inſtinkte, als dem Ausdrucke der der Welt immanenten Vernünftigkeit, und 
der bewußten Vernunft. 

In Beziehung auf die Geſchichten ſeines Gegners von Frömmigkeit und 
Sittlichkeit der Thiere weiſt Origenes zuerſt ganz richtig auf die Unſicherheit 
aller derartigen Berichte und auf den Streit darüber in den Philoſophen⸗ 
Schulen hin. Er betont, daß auch bei denen, die an Weiſſagung der Vögel 
glauben, darüber geſtritten werde, ob die Bewegungen und Töne wirklich ein 
Beweis für ein Bewußtſein von der Zukunft, oder nur eine Wirkung 
der ſich jener Thiere bedienenden göttlichen Mächte ſeien. Nur im erſteren 
Falle würde man auf ein wirkliches Gottesbewußtſein der Thiere ſchließen 
können. Wenn man nun im Sinne des Celſus ein ſolches bewußtes Mit⸗ 
theilen göttlicher Botſchaft durch Thiere annähme, dann würde die Abſurdität 
ſich ergeben, daß es richtig wäre, den Glauben an eine göttliche Offenbarung 
durch menschliche Mittler zu verwerfen, aber ſolche Thiere wirk— 
lich als Offenbarungsträger anzuerkennen. Daß aber in Wirklichkeit nur an 
ein Benutzen der Thiere durch höhere Mächte, ohne eigenes höheres Wiſſen 
der Weiſſagungsträger, angenommen werden müſſe, ſchließt Origenes aus dem 
Umſtande, daß dieſe ſelben Tbiere für ſich und die Ihrigen Nachſtellungen und 
Gefahren zu erkennen nicht im Stande ſind und ſo den Menſchen zur Beute 
fallen. So führt Origenes, indem er in echt antikem Sinne die Realität 
ſolcher Orakel annimmt, dieſe Weiſſagungen durch Thiere auf böſe Geiſter 
zurück, welche, weil ſie frei vom irdiſchen Körper und demzufolge im Stande 
ſind, Geheimniſſe und Zukünftiges zu erkennen, ſich mit Vorliebe unreiner 
Thiere bedienen, um durch die Körper derſelben oder durch ihre Einbildungs— 
kraft Weiſſagungen auszuſprechen und dadurch die Menſchen zum Götzen⸗ 
dienſte zu führen. Daraus leitet er es auch ab, daß gerade räuberiſche 

und gewaltthätige Thiere die bevorzugten Orakelträger ſind, und daß dieſe 
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Thiere im moſaiſchen Geſetze ohne Ausnahme als unrein gelten. Die ein- 
zelnen unreinen Geiſter denkt er mit beſtimmten Gattungen unreiner Thiere 
verwandt. Den Schluß aber, auf höhere religiöſe Würde ſolcher Träger der 
Weiſſagung, widerlegt Origenes in echt antiker Weiſe. Wenn die Werkzeuge 
der Weiſſagung deßhalb ſchon auch ſelber göttlichen Geiſtes ſein müßten, ſo 
wäre die Magd (Odyſſee 20, 116 ff.) göttlicher als Odyſſeus. Dann müßte 
das Nieſen, weil es ein Omen iſt, auch das Zeichen einer göttlichen Kraft 
in der Seele fein. Vielmehr muß man annehmen, daß das Wiſſen der Zu- 
kunft an ſich überhaupt noch nichts Göttliches iſt, ſondern etwas Indifferen— 
tes, Böſen und Verderbten ebenſo zugänglich wie den Guten, wie ja auch— 
Aerzte und Schiffer das Kommende voraus berechnen, gleichviel, ob ſie gut 
oder böſe ſind. Geſetzt alſo auch, Thiere wüßten die Zukunft, ſo wären ſie 
deßhalb noch nicht den Menſchen vergleichbar, welche als fro m m und 
ſittlich zu Werkzeugen der Offenbarung Gottes gewählt werden. Man 
wird nicht leugnen können, daß in dieſer Unterſcheidung des ſittlichen 
und religiöſen Gebietes von dem der theoretiſchen ee) ein wirklich 
fruchtbarer Gedanke vorliegt. ö 

Bis dahin bewegt ſich die Beweisführung ganz auf dem Boden der an⸗ 
tiken Weltanſchauung und iſt in dieſer Form für unſere Theologie unbrauch— 
bar. Wichtiger iſt das, womit Origenes dieſe Erörterungen ſchließt. Zuerſt 
weiſt er darauf hin, daß dieſe ganze Erhebung der Thiere bis zu den Menſchen, 
ja über dieſelben hinaus, etwas innerlich Unſittliches und Unertr ä g⸗ 
liches iſt. Daß Gott die Thiere mehr als die Menſchen lieben ſollte, iſt 
eine Blasphemie. Wird doch Niemand den nothwendigen Schluß dar— 
aus zugeben, daß es wünſchenswerther ſei, ein Thier als ein Menſch zu ſein. 
Die Behauptung, daß die Thiere unter ſich reden und zwar klüger und heili⸗ 
ger als die Menſchen, verdient nur Spott als ein Ammenmärchen. Höchſtens 
kann man zugeſtehen, daß auch durch ſolche Dinge die böſen Geiſter 
ihr Betrügerwerk an der Menſchheit üben. Die Geſchichten 
von Eid, Treue und Gotteserkenntniß der Elephanten gehören unter die Fa— 
beln, da auch bei dieſen Thieren der Rückfall in die alte Wildheit vorkommt. 
Denn obwohl allerdings viel Wunderbares von dieſer Thiere Sanftheit 
bekannt iſt (7h νν), weiß man doch nichts von ihnen, was wirklich für das 
ſittlich-religiöſe Gebiet entſcheiden könnte. Die Kindesliebe der 
Störche erklärt ſich aus Inſtinkt und iſt vielleicht von der Natur geordnet, 
um den Menſchen dadurch ein Beiſpiel zu geben. Aber zwiſchen dieſer inſtink— 
tiven Tugend (4 x gvoxös) und der von Vernunft getragenen Tugend 
der Menſchen (4% ) iſt ein prinzipieller Unterſchied. Daſſelbe 
müßte man annehmen, wenn die Geſchichten von dem wunderbaren Phönix, 
die man erzählt, auf Wirklichkeit beruhten. 

Origenes hat damit die Angriffe des Celſus auf dem Boden der antiken 
Weltanſchauung ſelbſt zurückgewieſen und nicht ohne ermüdende Breite und 
vielfache Wiederholungen den Unterſchied von Menſch und Thier ſiegreich 
vertheidigt. Und fo meint er zum Schluß, im Sieges bewußtſein dem Gegner 
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entgegentreten zu können. Er gibt ihm zu, daß man in der Unverſehrtheit 
und Vollkommenheit des Weltganzen den göttlichen Weltzweck ſehen könne. 
Aber er findet den anderen Satz, daß die Ver nun ftweſen ins beſon⸗ 
dere der Zweck der Welt ſeien, mit dieſem ſchönen Gedanken nicht 
in Widerſpruch, ſondern als ſein nothwendiges Ergebniß. Dieſe Vernunft⸗ 
weſen aber, auch die gefallenen, will Gott durch ſein Zürnen und ſeine Stra⸗ 
ſen, wie durch ſeine Lenkung, in die Einheit ſeines Lebens zurückführen. Und 
in dieſem Sinne find nur fie, nicht die Thiere, Gegenſtand feiner Vorſehung, 
und ihre Sünde hat für Gott allerdings eine andere Bedeutung, als die 
dem Menſchen unerfreulichen Natureigenſchaften mancher Thiere. 

4. Wenn wir ſchließlich fragen, was von dem ganzen Streite zwiſchen 
den beiden Gegnern für die Gegenwart noch lebendiges Intereſſe behält, ſo 
müſſen wir ja von beiden Seiten vieles als blos der Zeitgeſchichte angehörig 
abziehen. Die wahrſagenden Vögel, die frommen Elephanten und die Phönix— 
Sagen des Celſus gehören der Vergangenheit. Und ebenſo ſehr die Gegen- 
gründe des Origenes von den böſen Geiſtern, welche durch die Thiere wirken, 
und von den für die Menſchen und ihr äußerliches Wohl beſonders geordne⸗ 
ten Natureinrichtungen. Und feine Pfychologie mit ihrer ſchroffen Ableug⸗ 
nung zweckſetzenden Bewußtſeins bei den Thieren, beſteht nicht vor einer beſſeren 
Kenntniß des höheren Thierlebens. Aber der entſcheidende Gegenſatz iſt der— 
ſelbe geblieben. Auf der einen Seite ſteht auf Grund liebevoller Vertiefung 
in das Seelenleben der vollkommeren Thiergattungen und unter dem Antriebe 
einer Weltanſchauung, welche alle Entwickelung der lebendigen Weſen auf 
einfache, in ihnen ſelbſt und in der Natur der Dinge liegende Geſetze zu— 
rückführt, die Neigung, das Seelenleben der Menſchen mit dem der Thiere 
möglichſt gleichzuſtellen, Sittliches mit Naturvorgängen in eine Klaſſe zu 
ordnen, und in dem Gedanken, daß die Vernunftweſen der Zweck der Welt 
ſeien, den phantaſtiſchen Hochmuth derſelben Weltanſchauung zu ſehen, aus 
der einſt auch die jetzt belächelten teleologiſchen Erklärungen des Naturlaufs 
entſtanden ſind. Auf der andern Seite ſteht das Bewußtſein, daß bei aller 
wunderbaren Begabung mancher Thierarten und bei aller Thorheit der ſchlech— 
ten teleologiſchen Gedanken doch die kindlich-naive Selbſtbeurtheilung der 
alten Menſchheit, die ſich als göttlichen Geſchlechts aus der Thierwelt ausge— 
ſchieden wußte, weiſer geweſen iſt, als die anſpruchsvolle Weisheit der „un— 
parteiiſchen Naturbetrachtung“. Und die Gewiſſensüberzeugung, daß ohne 
dieſen Glauben und ohne die prinzipielle Unterſcheidung zwiſchen menſchlicher 
Sünde und unerfreulichen Naturanlagen, zwiſchen ſittlichen und Naturvor— 
gängen, nicht blos das hiſtoriſche Chriſtenthum mit ſeiner Gottmenſchheit 
und feinem Gottesreiche zum Wahne wird, ſondern jedes höhere religiöſe und 
ſittliche Streben überhaupt ſeinen Boden verliert. 

Und auch unſere Zeit wird nichts anderes zum Beweiſe für die chriſtliche 5 
Seite dieſes Gegenſatzes ſagen können, als was Origenes in ſeiner Art ange— 
deutet hat. Es gibt bei aller Verwandtſchaft thieriſchen und menſchlichen 
Seelenlebens ein Gebiet, auf welchem ſich beide ſchlechthin ſcheiden und in 
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welchem das Thierleben höchſtens Reflexe des menſchlichen zeigt, wie Spiegel- 
bilder der Vernünftigkeit in der Natur. Das wahre Den ken, welches 
die innere Nothwendigkeit der Dinge verſteht und deſſen Zeugniß die menſch⸗ 
liche Sprache iſt, — die menſchliche Sittlichkeit, welche nach einheit⸗ 
lichen Grundſätzen das Wollen beſtimmen kann und von allen Naturvor⸗ 
gängen qualitativ verſchieden iſt, — die Religion, welche ein Unſichtbares 
und Einheitliches, das in allem Sichtbaren und Einzelnen auf uns wirkt, 
fühlen und aufnehmen kann, — das iſt der Adelsbrief der Menſchheit. Und 
was man als thieriſche Parallelen dazu herbeibringt, das iſt entweder Fabel, 
oder, wie die Familienliebe, die Treue und die Disziplin mancher höher 
ſtehenden Thiere, der Ausdruck dafür, daß dieſelbe Vernunft, welche in den 
perſönlichen Weſen bewußt wird, auch den Bau des Univerſum trägt und ihr 
Bild in daſſelbe eingeprägt hat. Und wie Origenes werden auch wir heute 
hinzufügen müſſen, daß der letzte Grund, weßhalb wir uns in dieſer 
Frage für die apologetiſche Seite entſcheiden, nicht in Erwägungen der theo— 
retiſchen Vernunft liegt, ſondern in der unmittelbaren praktiſchen Ueberzeu⸗ 
gung davon, daß der wahre Werth unſeres Daſeins, die Erträglichkeit unſrer 
Selbſtbeurtheilung und die Gewißheit des ſittlichen Handelns dieſe Partei- 
nahme fordern. Und wir könnten hinzufügen: die in Chriſtus erſchloſſene 
Aufgabe der Menſchheit und die in ſeinem Tode offenbarte weltüberwindende 
Macht der erlöſenden Liebe machen ſchon an und für ſich einen Zweifel über 
dieſen Punkt unmöglich, mag auch die theoretiſche Erkenntniß der Welt, welche 
das Einzelne anſieht und den Zuſammenhang des Ganzen 
nicht zu überblicken vermag, ſich immer wieder durch ſolche Zweifel im Stile des 
Celſus beunruhigt fühlen. Chriſtus iſt der Beweis für den Adel 
der Menſchheit und darum die eigentliche Apologie des 
Chriſtenthums. 


Das Wunder. 
Referat von P. L. Haas. 


Wir müſſen, wenn wir vom Wunder reden wollen, vor Allem beachten, daß 
der gemeine Sprachgebrauch mit dem Worte „Wunder“ einen anderen Begriff 
verbindet, als die chriſtliche Theologie es thut und thun muß. 

Um den Unterſchied des gemeinen Wunderbegriffs vom ächt theologiſchen 
leicht begreiflich zu machen, wollen wir vor Allem darauf hinweiſen, daß jedes 
Wunder zwei Betrachtungsweiſen darbietet. Die eine ſieht 
nur auf die Urſache, auf die in dem Wunder z u Grunde liegen⸗ 
den und daſſelbe bewirkenden Kräfte; die andere aber ſieht 
nicht ſowohl auf den Grund, als vielmehr auf den religiöſen (oder 
nicht religiöfen) Zweck. 

Der gemeine Sprachgebrauch definirt das Wunder nur mit Rück⸗ 
ſicht auf die wirkende Urſache. Das heißt: „Alle Erſcheinungen, 
welche von dem gewöhnlichen, erfahrungsmäßigen Naturlauf abweichen, ſich 
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aus den bekannten Naturgeſetzen und-Kräften nicht erklären laſſen, werden 
da als Wunder bezeichnet. Es iſt aber klar, daß es gar viele Erſcheinungen 
in Natur und Geſchichte gibt, die wir in dieſem Sinne als Wunder bezeich- 
nen müſſen, ohne daß ſie darum für uns den Werth und die Bedeutung 
haben, welche die Wunder der heiligen Schrift für uns haben. Auch wird, 
wenn der Wunderbegriff auf den bewirkenden Grund aufgebaut wird, der 
Begriff ſelbſt etwas Unſicheres und Schwankendes bleiben. 

Wird nämlich nur die bewirkende Urſache zu Grund gelegt, wird das 
Wunder phyſikaliſch betrachtet, fo bleibt ſtets bei jedem Wunder die 
Hauptfrage die: Iſt das, was geſchehen iſt, wirklich nicht erklärbar aus den 
von Gott in die Welt gelegten Naturkräften? Müſſen wir hier ein Wunder 
conſtatiren? Es iſt klar, daß wir dieſe Frage in jedem einzelnen Fall nur 
dann löſen könnten, wenn wir eine vollkommene Erkenntniß der geſammten 
Natur und ihrer Kräfte hätten. Denn nur dann könnten wir mit Sicher— 
heit entſcheiden: das oder das iſt nach den Geſetzen der Natur möglich und 
das iſt nicht möglich, muß alſo auf eine göttliche Machtwirkung und der- 
gleichen zurückgeführt werden. Nun haben wir aber thatſächlich nur eine 
unvollkommene Erkenntniß der Natur. Es bleibt ſomit ſtets die Möglichkeit 
offen, daß das, was wir jetzt als naturunmöglich, d. h. als Wunder be— 
trachten, in hundert oder tauſend Jahren als naturmöglich erkannt wird, 
und in dieſem Fall würde es aufhören ein Wunder zu ſein. Iſt ja doch für 
den Laien gar Vieles ein unbegreifliches Wunder, was der Naturforſcher als 
etwas ganz Gemeines und Alltägliches kennt. 

Bei dieſer Betrachtungsweiſe ſpielt denn auch der Unterſchied zwiſchen 
abſoluten Wundern und relativen Wundern eine bedeutende Rolle. Wird 
nämlich angenommen, daß eine Thatſache ganz und gar allem Naturzuſam— 
menhang entnommen iſt und aller geſetznäßigen Erfahrung der geſammten 
Naturerſcheinungen widerſpricht, ſo heißt ſie ein abſolutes Wunder 
und wird ganz und gar auf die göttliche Allmachtswirkung zurückgeführt. 
Wird aber angenommen, daß die wunderbare Thatſache doch durch natür— 
liche Vermittelungen hindurch ging, die wir nur in der Regel nicht erkennen 
oder durchſchauen, ſo wird ſie als ein relatives Wund er bezeichnet. — 
Es iſt klar, daß der Wunderbegriff unſicher und ſchwankend bleiben muß, 
wenn wir nur die wirkende Urſache in's Auge faſſen, deun es wird uns nicht 
möglich ſein, in jedem einzelnen Fall zu entſcheiden: das iſt ein abſolutes 
Wunder oder das iſt ein relatives Wunder; hier haben wir eine neuſchaffende 
göttliche Machtthat, hier aber nur etwa einen beſchleunigten und potenzirten 
Naturproceß vor uns. | 

Will die Theologie der ſchwankenden Unſicherheit entgehen, ſo muß ſie 
bei ihrem Wunderbegriff die phyſikaliſche oder Naturſeite des Wunders 
ganz und gar aus dem Spiel laſſen, d. h. ſie darf nicht auf die muthmaß⸗ 
lichen, urſächlichen Kräfte ihren Wunderbegriff aufbauen, ſondern ſie muß 
bei ihrer Definition ſich leiten laſſen durch den Blick au [den Zweck 
oder die Bedeutung des Wunders. Steht eine wunderbare That⸗ 
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ſache in einem nachweisbaren engen Zuſammenhang mit dem Reiche Gottes, 
iſt deutlich der Zweck zu erkennen, daß durch die betreffende Thatſache etwas 
ſoll geleiſtet werden zur Verherrlichung Gottes und zur Errettung der Men— 
ſchen, eventuell zur Beſeitigung oder Beſtrafung des Böſen, ſo bildet eben 
dieſer klar nachweisbare Zweck dasjenige Element, das uns berechtigt, die be- 
treffende Thatſache als ein göttliches oder rellgiöſes Wunder in An- 
ſpruch zu nehmen. Oder, wie Dr. Haupt ſich in einer Recenſion ausdrückt: 
Der Offenbarungscharakter iſt für den religiöſen Be⸗ 
griff des Wunders conſtitutiv (d. h. das weſentlich Wichtigſte). 

Wird das Wunder fo definirt mit Rückſicht auf feinen Zweck, dann ver⸗ 
liert zunächſt der Streit über relative und abſolute Wunder alle religtöſe 
Bedeutung; es iſt für unſern Glauben eine völlig gleichgiltige Sache, ob ich 
eine wunderbare Thatſache als relatives oder als abſolutes Wunder zu be— 
trachten habe. Das kann ich getroſt denen zur Entſcheidung überlaſſen, die 
in dieſen Dingen beſſer Beſcheid wiſſen, wenn nur das Eine feſtſteht: Hier 
habe ich es mit einer Machtthat zu thun, welche in offenbarem Zu⸗ 
ſammen hang mit dem Reiche Gottes in dieſer ſicht⸗ 
baren Welt ſteht, fo bleibt das Wunder völlig unangetaſtet, wie immer 
die naturwiſſenſchaftliche Erklärung darüber ausfallen möge. Der religiöſe 
Werth des Wunders hängt von feiner Eigenſchaft als Zeichen (annslo,) 
ab, inſofern als es eben etwas zeigt von den göttlichen Heilsabſichten mit 
der Menſchheit. 

Dieſer hier gegebene Begriff des Wunders iſt freilich neueren Datums 
und entſpricht nicht dem der alten Dogmatiker. Denn dieſe erkennen ein 
Wunder nur da, wo etwas nicht in dem Bereich des Naturmöglichen liegt, 
während neuere Theologen durch den Widerſpruch des Rationalismus ſich 
bewogen ſahen, den Begriff des abſoluten Wunders überhaupt aufzugeben 
und blos noch relative Wunder anerkennen wollen. Dieſen letzteren Stand» 
punkt nimmt namentlich Kreyher ein in ſeinem Buche: „Die myſtiſchen Er— 
ſcheinungen des Seelenlebens.“ Er hat aber, wie Dr. Haupt ihm mit Recht 
nachweiſt, die bibliſchen Wunder ihres religiöſen Charakters und Werthes 
entkleidet und ſie auf eine Linie geſtellt mit den wunderbaren Thatſachen, 
die der Verfaſſer aus dem Profangebiet der alten, neuen und neueſten Zeit 
reichlich anführte. g 

Unſere Abſicht iſt nun die, eben das religiöſe Wunder, wie wir es vor— 
ſtehend mit Rückſicht auf ſeinen Zweck und organiſchen Zuſammenhang mit 
dem Reich Gottes erklärt haben, noch eingehender zu behandeln. Mit Recht 
ſagt Reiff (Dogmatik, Vorhalle, S. 100): Bei einer organiſchen Auffaſſung 
ſind wir jedenfalls genöthigt, die Wunder in den Zuſammenhang des Ganzen 
der Offenbarung, in den großen Organismus der Heilsgeſchichte hineinzu— 
ſtellen, worin Chriſtus das Centrum iſt. 

Indem wir das zu thun verſuchen, wird auch die Möglichkeit, die Noth— 
wendigkeit, die Bedeutung und Beweiskraft und der Unterſchied der religiöſen 
Wunder von anderen wunderbaren Thatſachen ſich am beſten ergeben. 


254 Das Wunder. 


Dass einzig richtige Verſtändniß des religiöſen Wunders ergibt ſich, 
meines Erachtens, aus der Erkenntniß der urſprünglichen Stellung und Be⸗ 
ſtimmung des noch ungefallenen Menſchen zu Gott und zu der äußeren Na⸗ 
tur. — Der urſprüngliche Menſch ſtand in Eintracht mit Gott und mit der 
geſammten Natur, er war der Mittelpunkt, das Centrum, der Schöpfung. 
In dieſer centralen Stellung war ſein Erkennen und ſein Wirken 
in der Natur auch ein centrales, er beherrſchte vom Centrum 
aus die Peripherie, d. h die äußere Natur. Das heißt er erkannte und wirkte 
in der Natur nicht blos von außen in mechaniſch-logiſcher Weiſe, 
ſondern fein Verhältniß war von innen heraus ein intuitiv - magiſches 
Schauen und ein dynamiſch magiſches Wirken. „Dies iſt die Bedeutung 
der Namengebung der Thiere. Denn Namen ſollen die Signaturen ſein, 
die das Weſen des Benannten derartig in der Tiefe faſſen, daß der den Na— 
men Ausſprechende an dieſem Namen einen wirklichen Beſitz hat, in dem 
Zeichen zugleich Blick und Griff in das Bezeichnete iſt.“ (Auberl. Offb. II., 
S. 136.) Das magiſche Wort ſpricht daher Weſen und Sache aus und übt 
zugleich eine beſtimmende Macht und Gewalt aus über das mit Namen Ge— 
nannte, drückt dem Naturweſen den Herrſcherſtempel des Namengebers auf. 
Was Zinzendorf im Liede dem Glauben zuſpricht, das war dem erſten Men- 


ſchen natureigen: 
„Wenn Einer nichts als glauben kann, 


So kann er Alles machen, 
Der Erden Kräfte ſieht er an 
Als ganz geringe Sachen.“ 

Die Kräfte der Natur müſſen als dem erſten Menſchen 8 ge⸗ 
dacht werden. Wir können uns den erſten Menſchen nicht denken als einen 
ſo armſeligen Sklaven der äußeren, irdiſchen Natur, als abhängig von Klima, 
von Kälte und Hitze, von den Elementen der Natur, ſo groß, ſo gewaltig, ſo 
imponirend ſie auch ſein mögen. Wir können uns den Menſchen nur als 
gebietenden und beherrſchenden Herrn und Meiſter aller Naturkräfte und Na— 
turelemente denken; alſo z. B. auch nicht dem Geſetz der Schwere unterworfen 
und dergleichen. — War er aber das,“) ſo iſt klar, daß er in ganz anderer 
Weiſe auf die äußere Welt einwirken konnte, als es nach dem Sündenfall 
möglich iſt. So lange der Menſch zu ſeinem Gott in richtiger, centraler 
Stellung ſtand, ſo lange ſtand er auch zur Welt und dieſe zu ihm im richtigen 
Verhältniß. Die Welt war ſo lange dem Menſchen hörig, als der Menſch 
Gott hörig war. Als aber der Menſch durch den Sündenfall aus dem 
Centrum wich, ſich verſetzte in Beziehung auf Gott, trat ſofort auch eine Ver— 
ſetzung ein in Bezug auf ſein ihm untergebenes Herrſchaftsgebiet, d. h. er 
verlor ſowohl die centrale Schau, das centrale Erkennen, als auch das cen— 
trale Wirken in der Natur. Durch den Sturz des Menſchen wurde das 
Naturcentrum geöffnet für die feindſeligen Einflüffe eines böſen, gott- und 


*) Das iſt gerade die Frage, ob er es war. Wir wenigſtens können uns einen 
aus Staub von der Erde (J Nd 0) gebildeten Menſchen, der aber dem Geſetz 
der Schwere nicht unterworfen ſein ſoll, abſolut nicht denken. D. R. 
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menſchenfeindlichen Geiſtes, der nach der Schrift jetzt ſich als Gott und Herr 
der Welt geberdet. Der Menſch aber wurde ein Knecht der Natur und der 
Sinnlichkeit. Der urſprüngliche Sinn, welcher die ſympathetiſchen und 
magiſchen Rapporte mit der Außenwelt herſtellte, iſt in die Brüche gegangen 
und als ſchwache Erſatzmittel traten die Sinne des Leibes an ſeine Stelle. 
Die Erkenntniß iſt jetzt nur durch äußerliche Beobachtung, durch Scharfſinn, 
durch Combination und logiſches Urtheil möglich, und kommt ſehr langſam 
und ſchwerfällig zu Stande im Gegenſatz zu dem centralen intuitiven Ein- 
ſchauen der erſten Zeit. Und trotz allem Forſchen und Suchen bleibt's bei 
der traurigen Wahrheit: „In's Innre der Natur dringt kein erſchaffner 
Geiſt.“ Und ſo iſt auch das Wirken des Menſchen in der Natur nur eine 
rohe, mechaniſche Naturbewältigung, die überdies den Fluch nicht aufzuheben 
vermag und die feindſeligen Kräfte, welche ſich der Natur bewältigt haben, 
nicht hinauszudrängen im Stande iſt. f 

Nun wird uns auch die Erlöſungsmacht und die damit in engem Zu— 
ſammenhang ſtehende Bedeutung des Wunders verſtändlicher werden. Vor 
Allem ſteht uns feſt, was Rocholl irgendwo ſagt: „Die Majeſtät des para- 
dieſiſchen Menſchen iſt nicht verloren, ſondern dieſe hohen Kräfte liegen nur 
in ihm gebunden, ihm ſelbſt verborgen, in ſeine grobe Leiblichkeit gefeſſelt, ja 
ſie ſind, ſagen wir mit Schubert, in materieller Bildung befangen. So ge— 
winnen wir denn die Erklärung einer doppelten Exiſtenz des Menſchen in 
einer Tag- und Nachtſeite des Wirkens und Wiſſens.“ 

Soll nun der Menſch erlöſt werden, ſo hat dieſe Erlöſung offenbar nach 
zwei Seiten hin ihre Bedeutung. Wir dürfen die Erlöſung nicht blos in 
Beziehung auf Gott in's Auge faſſen als Verſöhnung, ſondern mit der Ver- 
ſetzung des Menſchen in fein urſprüngliches Verhältniß zu Gott muß noth— 
wendig auch das richtige Verhältniß zur äußeren Natur, wie wir es oben 
kennen lernten, wieder hergeſtellt werden. 

Chriſtus, als der Erlöſer, muß daher betrachtet werden als ein wieder 
in's Centrum allmälig einrückender Menſch; d. h. innerlich, prinzipiell ſteht 
Er, als der Sündloſe, von Anfang an im Centrum. Aber vermöge der Selbit- 
entäußerung trägt er noch die Knechtsgeſtalt des aus dem Centrum gewichenen 
(excentriſchen) Menſchen und rückt erſt faktiſch in die Herrſcherſtelle ein nach 
ſeiner Auferſtehung. Wenn daher Chriſtus vor ſeiner Himmelfahrt ſagt: 
„Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden,“ ſo erkennen wir 
darinnen nicht mehr und nicht weniger als die urſprünglich dem erſten Men⸗ 
ſchen zugedachte Herrſcherſtellung nur in ihrer wiederhergeſtellten und vollen— 
deten Geſtalt. — Von dieſer centralen Stellung Chriſti zur Welt, die ſchon 
vor der Auferſtehung prinzipiell und potentiell vorhanden war, erklären ſich N 
nun die religiöſen Wunder und rechtfertigen ſich zugleich in ſchönſter Weiſe. 

Alle Wunder, die Chriſtus thut, offenbaren nur die eine große That— 
ſache, daß Chriſtus wieder in die urſprünglich dem Menſchen zugewieſene 
Herrſcherwürde über die Natur einzurücken im Begriff ſteht. Das Wunder 
ſtellt ſich demnach jetzt dar nicht ſowohl als ein mehr oder weniger willkür⸗ 
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liches Eingreifen der göttlichen Allmacht in den gemeinen Naturlauf. Viel⸗ 
mehr unter der gegebenen Vorausſetzung, daß des Menſchen Verhältniß zur 
Natur ein geſtörtes und ſeiner urſprünglichen Beſtimmung nicht entſprechendes 
ſei, muß nothwendig von einem Erlöſer der Menſchheit erwartet werden, daß 
bei ihm dieſe Störung wieder aufgehoben iſt. Der Erlöſer muß eben auch 
dadurch ſich als Erlöſer ausweiſen, daß die Wunder der Erkenntniß und 
der Macht in und über die Natur bei ihm wieder ſich zeigen. Wo der Ruin 
der Sünde aufhört, da müſſen nothwendig jene Machtthaten des Welt— 
herrſchers aufblitzen, die Wiederherſtellung des Urverhältniſſes zwiſchen dem 
Menſchen und der Natur iſt die nothwendige Folge der Wiederherſtellung des 
richtigen Verhältniſſes zu Gott. (Schluß folgt.) 


Eine Warnung vor der Deutſchen Evangeliſchen Synode 
von Nordamerika. 


Daß unſere Synode von lutheriſchen Blättern von Zeit zu Zeit einmal an- 
gegriffen und in einer oder der anderen Hinſicht verdammt wird, iſt etwas ſo 
regelmäßig Wiederkehrendes, wie die Verleſung der Bulle „In coena do- 
mini“ *) an jedem Gründonnerſtag. Für diesmal find wir bei einem Mit— 
arbeiter des Kirchenblattes der Jowaſynode daran gekommen. Derſelbe hatte 
nämlich wieder einmal für nöthig gefunden, vor den Unirten zu warnen, die 
ſich evangeliſch nennen und doch nicht bei der Lehre des reinen Evangeliums 
bleiben. Da heißt es nun aber von dieſen Unirten weiterhin: „Ihnen iſt 
jeder recht, der kommt und ſie laſſen jeden glauben, was er will; was beſonders 
beim heil. Abendmahl zu Tage tritt. Sie wagen bei der Feier deſſelben kein 
beſtimmtes Bekenntniß abzulegen und ſagen daher bei der Austheilung nickt 
einfach: „das iſt der Leib Chriſti, das iſt das Blut Chriſti;“ ſondern ſie 
ſagen: Unſer Herr Chriſtus ſpricht: Das iſt mein Leib u. ſ. w. Gegen 
ſolche ſtehe hier ein Zeugniß Luthers.“ Dieſes Zeugniß folgt ſodann und 
ſchließt mit den Worten: „Darum wer ſolche Prediger hat, oder ſich deß zu 
ihnen verſteht, der ſei gewarnt vor ihnen, als vor dem leibhaftigen Teufel 
ſelbſt.“ — 

Es wird uns wohl nicht übel genommen werden, daß wir dieſe Warnung 
nicht auf uns ſelbſt, d. h. unſere Evang. Synode bezogen haben, denn erſtens 
wiſſen wir, daß wir uns zu der Lehre des reinen Evangeliums bekennen, zwei⸗ 
tens iſt es nicht wahr, daß uns jeder recht iſt, der kommt, drittens laſſen wir 
nicht jeden glauben, was er will, ſondern verlangen von ihm, daß er, wie wir, 
die heilige Schrift als die alleinige und untrügliche Richtſchnur des Glaubens 
erkenne und viertens iſt uns auch kein einziger Fall in unſerer Synode be⸗ 
kannt, in welchem die referirende Spendeformel beim heiligen Abendmahl 
gebraucht worden wäre. 


*) Die Bulle ſpricht nämlich den Fluch des Papſtes „über eine immer mehr anwach⸗ 
ſende Schaar von Ketzern aus.“ 2 
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Der Ehrw. Präſes des 5. Diſtrikts, P. Schwarz, hatte nun noch ein 
Uebriges gethan und in einem Schreiben an die Redaction des „Kirchen— 
Blattes“ Verwahrung eingelegt, indem er auf die in unſerer Agende enthal— 
tene Spendeformel aufmerkſam machte. Darauf erwidert derſelbe Schreiber 
in einem zweiten Artikel: | 


Hiezu haben wir nun folgendes zu bemerken: Es findet ſich dieſe Formel allerdings 
in der Agende der deutſchen evangeliſchen Synode von N. A. und wir wollen dem Herrn 
Paſtor Schwarz glauben, daß ſie allgemein in ſeiner Synode gebraucht wird, obgleich 
keineswegs bei allen Paſtoren und Gemeinden jener Synode die Synodalagende im Ge— 
brauch iſt. (1) Wir haben und alſo darin geirrt, daß die Austheilungsformel „Chriſtus 
ſpricht: das iſt mein Leib u. ſ. w.“ auch bei den hieſigen Unirten allgemein im Gebrauch 
iſt. Speciell haben wir von der Evang. Synode von Nord-Amerika nicht geredet, ſon⸗ 
dern von den Unirten überhaupt. Herr Paſtor Schwarz wird kaum beſtreiten wollen, 
daß die herkömmliche Spendeformel beim heil. Abendmahl in der Union nicht die iſt, 
welche ſich in der Agende ſeiner Synode findet, ſondern diejenige, welche wir in unſerem 
Aufſatz angeführt haben. 

Hebt nun aber die Information, welche uns Herr Paſtor Schwarz wegen der in fei- 
ner Synode gebrauchten Spendeformel gibt, den Vorwurf auf, daß die unirte Kirche und 
auch ſeine Synode ein klares und beſtimmtes Bekenntniß beim heil. Abendmahl nicht 
hat und ablegt, ſondern jeden glauben läßt, was er will? Will die Evang. Synode 
von Nord-Amerika mit ihrer Austheilungsformel denn wirklich klar und beſtimmt be⸗ 
kennen und dies Bekenntniß ihren Paſtoren und Gemeinden in den Mund legen, daß da 
im heil. Abendmahl der Leib und das Blut Chriſti, nicht ein Sinnbild, nicht eine Kraft, 
ſondern wie die Worte Chriſti klar und beſtimmt lauten, der Leib und das Blut ausge- 
theilt und genommen werden? Wir haben von ihr ſelbſt das beftimm- 
teſte Zeugniß, daß ſie das nicht will und fordert. Sie hat nach ihrer 
eigenen Conſtitution in den Lehr- und Glaubensunterſchieden, welche zwiſchen der luthe⸗ 
riſchen und der reformirten Kirche beſtehen, kein beſtimmtes Bekenntniß, wie will ſie denn 
ein ſolches beim heil. Abendmahl haben. Wir nehmen den 2. Paragraphen der Conſti⸗ 
tution dieſer Synode vor uns, der von ihrem Bekenntniß handelt, da leſen wir: Die 
deutſche Evang. Synode. ... bekennt ſich zu der Auslegung der heil. Schrift, wie fie in 
den Symboliſchen Büchern der Lutheriſchen und Reformirten Kirche, als 
da hauptſächlich find die Augsburger Confeſſion, Luthers Katechismus und der Hei- 
del berger Katechismus, niedergelegt iſt, infofern dieſelben mit 
einander übereinſtimmenz in ihren Differenzpunkten aber (d. i. in den Un⸗ 
terſcheidungslehren beider) hält ſich die deutſche evang. Synode von N. A. allein an die 
darauf bezüglichen Stellen der heil. Schrift und bedient ſich der in der evan⸗ 
geliſchen Kirche hierin obwaltenden Gewiſſensfreiheit.“ Der 
Leſer achte inſonderheit auf die von uns unterſtrichenen Worte. Nach dieſem Paragra- 
phen hat die Evang. Synode vom heil. Abendmahl kein feſtes Bekenntniß; denn in der 
Lehre und im Glauben vom heil. Abendmahl ſtimmen der Katechismus Luthers und der 
Heidelberger Katechismus ganz und gar nicht überein. Da kann ſich alſo jeder die Worte 
der Schrift deuten und auslegen, wie es ihm zuſagt, er kann ſie nehmen, wie ſie lauten, 
wie die luth. Kirche thut, oder er kann ſie mit Zwingli und Calvin umdeuten und aus 
dem Leib und Blut Chriſti ein bloßes Zeichen, Bild, Symbol machen. Es ſteht das 
ſeinem Gewiſſen frei. Wenn eine Synode auf einem ſolchen Bekenntnißparagraphen 
ſteht, der den Glauben und das Bekenntniß vom heil. Abendmahl wie von anderen 
Glaubenspunkten, darin Lutheraner und Reformirte fi unterſcheiden, den Paſtoren und 
Gemeinden frei gibt und darin die Gleichgültigkeit, den Indifferentismus als Grundlage 
0hinſetzt, da iſt es doch eine Täuſchung, wenn man von einem feſten und klaren Bekenntniß 
beim heil. Abendmahl reden will. 

Summa Summarum: Wir haben uns darin geirrt, daß auch bei den hieſigen 
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Unirten die herkömmliche unirte Spendeformel „Chriſtus ſpricht 2c.“ im allgemeinen 
Gebrauch iſt und berichtigen dieſen Irrthum. Aber der ſchwere Vorwurf, daß die Unir- 
ten beim heil. Abendmahl nicht klar und beſtimmt bekennen, daß da der Leib und das 
Blut Chriſti gegenwärtig iſt, ausgetheilt und empfangen wird, ſondern darüber einen 
jeden glauben laſſen, was er will, bleibt auch der deutſchen Evang. Synode von Nord- 
Amerika gegenüber beſtehen, und wir müſſen alle luther. Chriſten vor derſelben, wie vor 
jeder unirten Gemeinſchaft warnen. 380g 
Der von uns angeführte Theil (etwa drei Viertel) dieſes Artikels ift 
wirklich für die Erkenntniß der Tactik und der Waffen des Schreibers zu 
werthvoll, als daß wir ihn hätten übergehen können. Aus dem bei Nummer 
Eins (1) Geſagten entnehmen wir nur die Mahnung zur Einführung und 
zum Gebrauch unſerer Agende ſeitens ſämmtlicher Synodalpaſtoren, damit 
auch dieſes Quellchen, aus dem die Verdächtigungsſucht ein Tröpflein ſchöpfen 
kann, verſtopft werde. 5 

Nun frägt der Verfaſſer des Artikels weiter: Will die evang. Synode 
u. ſ. w. Eine Frage, die feinem Scharfſinn alle Ehre macht! Die Thatſache, 
daß wir es bekennen, kann er ja nicht mehr leugnen, aber es läßt ſich von 
der Evangeliſchen Synode am Ende auch bezweifeln, daß ſie das will, was 
ſie thut. Freilich ſcheint der Schreiber des betr. Artikels (J. Gg. zeichnet er) 
zu überſehen, daß unſere Synode zur Annahme ihrer Agende weder durch 
irgend welche äußere Macht gezwungen, noch durch den Wunſch etwa des 
Königs von Preußen genöthigt wurde, noch ihr auch nur ein Orden 
„propter Agenda“ verliehen wurde, ſondern, daß ſie dieſelbe durch einen Be⸗ 
ſchluß der Generalſynode angenommen hat, alſo höchſtwahrſcheinlich iſt, daß 
die Synode die Agende mit Willen angenommen hat und das auch bekennen 
will, was ſie bekennt. r | 

Aber wie ſehr auch dieſe heuchleriſchen Unirten ihren böſen Willen Hinter 

guten Bekenntniſſen zu verbergen verſtehen, dem Scharfſinn J. Gg's entgehen 
ſie nicht. „Wir haben von ihr felbft das beſtimmteſte Zeugniß, daß fie das 
nicht will und fordert.“ (Was fordert fie denn?) Wer fo im Superlativ 
mit geſperrter Schrift ſchreibt, iſt ſeiner Sache ſo ſicher, daß wir ihm nicht 
weiter zu entgegnen wagen. Wir waren bis jetzt feſt überzeugt, daß wir 
ein beſtimmtes Bekenntniß vom heil. Abendmahl wollen, und daß wir uns 
deßhalb an die darauf bezüglichen Stellen der heiligen Schrift halten, als 
das beſtimmteſte, was in dieſer Hinſicht zu finden iſt, und nun kommt J. Gg. 
und ſpricht fo. Wenn der Mann kein Herzenskündiger iſt, dann iſt er jeden⸗ 
falls ein guter Ketzerrichter und es iſt ſchade, daß er nicht wenigſtens ein Zeit⸗ 
genoſſe Speners war. 

Wir wollen alſo nicht weiter mit ihm ſtreiten, ſondern zuſehen, auf wel⸗ 
chem Wege er zu ſeiner ſo zuverſichtlich und beſtimmt ausgeſprochenen Be- 
hauptung gekommen iſt. Das werden wir aber wohl ſchwerlich ergründen, 
wenn er es uns nicht ſelbſt ſagt und fo wollen wir denn uns damit be— 
gnügen, zu ſehen, auf welchem Wege er ſeine Leſer zum Glauben an ſeine 
Worte zu bringen fucht. _ „ f ke 
Wir nehmen den zweiten Paragraphen der Conſtitution dieſer Synode 
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vor uns, u. ſ. w.“ Das freut uns, denn wir haben ſchon einmal einem unfe- 
rer Gegner erklärt: „Die Lehrſtellung unſerer Synode als ſolche muß nach 
unſerem Bekenntniß beurtheilt werden“ (Theol. Ztſch. 1884, Seite 94). Und 
wie ſorgfältig und gewiſſenhaft J. Gg. verfährt! Das am wenigſten Wichtige 
unterſtreicht er, das Wichtigere läßt er ununterſtrichen und das Allerwichtigſte 
läßt er weg. Wenn ſeine Leſer nicht ſchon vorher überzeugt waren, daß un- 
ſere Synode die „reine Lehre“ nicht habe, ſo ſind ſie es jetzt ganz gewiß. Nur 
Schade, daß er uns nicht auch überzeugt hat. Wenn J. Gg. ſagt, „der Le- 
ſer achte auf die von uns unterſtrichenen Worte, ſo ſagen wir, der Leſer achte 
auf das, was J. Gg. nicht unterſtrichen und vor allem auf das, was 
er weggelaſſen hat. Das lautet aber: „Die Deutſche Evangeliſche Synode 
von Nord-Amerika, als ein Theil der evangeliſchen Kirche, verſteht unter der 
evangeliſchen Kirche diejenige Kirchengemeinſchaft, welche die heiligen Schrif— 
ten des alten und neuen Teſtaments für die alleinige und untrügliche Richt— 
ſchnur des Glaubens und Lebens erkennt und ſich dabei bekennt zu der Aus⸗ 
legung u. ſ. w.“ Wir fragen nun J. Gg.: Kann er als Lutheraner mit gu- 
tem Gewiſſen und aus voller Ueberzeugung behaupten, daß eine Kirchenge— 
meinſchaft, welche die heiligen Schriften des alten und neuen Teſtaments für 
das Wort Gottes und für die alleinige Richtſchnur des Glaubens und Lebens 
erkennt, nicht bei der Lehre des reinen Evangeliums bleibt. Er muß es wohl 
können. Wie ſteht es aber mit der Autorität der Schrift und mit ihrer Ge— 
nugſamkeit (Sufficienz), wenn die, welche ſich an die Schrift halten, das reine 
Evangelium nicht haben? 

Ferner fragen wir: Steht in dieſem Paragraphen: „in ihren Differenz⸗ 
punkten aber hält ſich die Deutſche Evang. Synode von N. A. allein an die 
darauf bezüglichen Stellen der heiligen Schrift,“ oder ſteht es nicht darin? 
Es ſteht darin; J. Gg. läßt es abdrucken und behauptet ſofort: „Nach die⸗ 
ſem Paragraphen hat die Evang. Synode vom heiligen Abendmahl kein feſtes 
Bekenntniß; denn u. ſ. w.“ Gut, alſo ſind die betreffenden Stellen der heil. 
Schrift unbeſtimmt, alſo find fie eben nicht feſt. Es find aber auch die Ein- 
ſetzungsworte des Herrn ſelbſt unter dieſen Stellen. Wir bekennen uns zu 
den Worten des Herrn und ſchämen uns nicht zu geſtehen, daß wir nichts 
beſſeres und feſteres als dieſe haben. Marc. 8, 38. 

Oder macht vielleicht J. Gg. den Schluß: Weil der Katechismus Lut⸗ 
hers und der Heidelberger Katechismus nicht übereinſtimmen, darum ſind 
auch die Worte der Schrift unſicher und ſie können kein feſtes Bekenntniß 
bilden? Was nun weiter geſagt wird: Wenn eine Synode auf einem ſolchen 
Bekenntnißparagraphen ſteht u. ſ. w., das iſt doch einer näheren Beachtung 
werth. Unſere Synode erklärt (wir müſſen das noch einmal wiederholen, 
denn J. Gg. ſcheint kein Gedächtniß dafür zu haben), daß ſie die heiligen 
Schriften des alten und neuen Teſtaments als das Wort Gottes u. ſ. w. 
erkennt und erklärt dann, noch einmal in ebendemſelben Paragraphen, daß ſie 
ſich in gewiſſen Punkten allein an die darauf bezüglichen Stellen der heil. 
Schrift halte. Dieſen Paragraphen nun, der ſo ausdrücklich und nachdrück⸗ 


260 5 Wer iſt und bleibt ein guter Lehrer? 


lich die Heilige Schrift als Grundlage hinſtellt, nennt der Lutheraner 
J. Gg. einen Bekenntnißparagraphen, der die Gleichgültigkeit und die In— 
differenz als Grundlage hinſetzt. Das iſt in dieſer Hinſicht das Stärkſte, 
was, bis jetzt weuigſtens, zu unſerer Kenntniß gekommen iſt. Selbſt Bellarmin 
iſt noch viel beſcheidener; er ſagt nur: Non ignorabat Deus multas in 
ecclesia exorituras disputationes circa fidem, debuit igitur judicem 
aliquem ecclesiæ providere. At iste judex non potest esse scriptura, 
quia varios sensus recipit, nec potest ipsa dicere, quis sit verus. 
(Gott wußte wohl, daß in der Kirche viele Streitigkeiten in Betreff der Lehre 
entſtehen würden, mußte alſo einen Richter für die Kirche verordnen. Aber 
die Schrift kann nicht jener Richter ſein, weil ſie verſchiedener Auslegung 
fähig iſt und nicht ſelbſt ſagen kann, welche die richtige iſt.) 

Muß aber J. Gg. nicht auch vor der Concordienformel warnen? Dieſe 
ſagt nämlich in ihrem erſten Artikel (Wir glauben, lehren und bekennen, daß 
die einige Regel und Richtſchnur, nach welcher zugleich alle Lehren und Lehrer 

gerichtet und geurtheilt werden ſollen, ſeien allein die prophetiſchen und apofto- 

liſchen Schriften alten und neuen Teſtaments) daſſelbe, was unſer Be— 
kenntnißparagraph auch ſagt. Es ergibt ſich alſo die ſonderbare Thatſache, 
daß das Bekenntniß der „hieſigen Unirten“ mit dem erſten Artikel der Con- 
cordienformel ſtimmt, während die Behauptungen eines hieſigen Lutheraners 
die Sätze Bellarmins noch weit überbieten. Es führen viele Wege nach 
Rom, aber J. Gg. ſcheint einen gefunden zu haben, der noch weiter führt 
und wenn ſeine Behauptungen nur ebenſo unfehlbar wären, als ſie dreiſt ſind, 
dann könnte er ſchon Papſt, wenn nicht noch mehr ſein. Denn wenn man 
Leuten gegenüber, von denen man ausdrücklich eingeſtehen muß, daß ſie das 
heilige Abendmahl mit den Worten „das iſt der Leib u. ſ. w.“ ſpenden, be⸗ 
haupten kann, daß fie nicht klar und beſtimmt bekennen, daß der Leib und das 
Blut Chriſti gegenwärtig ſei, ausgetheilt und empfangen werde, ſondern 
jeden glauben laſſen, was er will, ſo bedarf es dazu entweder einer das 
Innerſte aller Menſchenherzen durchdringenden Erkenntniß, oder einer die 
heiligſte aller menſchlichen Verſicherungen verhöhnenden Frechheit. 


Wer iſt und bleibt ein guter Lehrer? 


(Referat von Lehrer Wm. Rie meier.) 


We das Schwimmen lernen will, muß in's Waſſer und wer das Lehren 
lernen will, muß in die Schule. Die Praxis lernt man nur durch die Praxis 
und das Lehren nur durch's Lehren; daran läßt ſich nun ein- für allemal 
nichts abmarken. 

Wenn einer das Schwimmen ohne Anleitung und Aufſicht zu erlernen 
verſucht und dabei im Waſſer ertrinkt, ſo ſagt man, er ſei ein leichtſinniger 
Burſche geweſen. Schlimmer aber iſt es doch jedenfalls, wenn einer das Lehr- 
geſchäft auf's gerathewohl anfängt, ohne zu wiſſen, was ihm zu thun obliegt 
und wie er zu feinem Ziele kommen will. Mancher möchte da vielleicht ein- 
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wenden: „Probiren geht über Studiren;“ — allein die Meiſten machen die 
Erfahrung, daß es — nicht geht! 

Daß ein ſolcher Lehrer ſich vor den Kindern blamirt, wäre noch das Ge— 
ringſte; tauſendmal ſchlimmer iſt es, daß ein pädagogiſcher Pfuſcher ganze 
Generationen zu Grunde richten kann. Es handelt ſich hier eben um das 
Wohl und Wehe künftiger Geſchlechter. 

Um uns nun gegenſeitig in der rechten Ausübung dieſes hohen und hei— 
ligen, aber auch ſchweren Lehrerberufes zu fördern, iſt ja Zweck unſeres Ber- 
eins. Sollte nun dieſe geringe Arbeit dazu mit beitragen, ſo wollen wir die 
darauf verwandte Zeit nie bereuen. 

„Wer iſt und bleibt ein guter Lehrer?“ 

Wir ſtellen uns erſt (noch einmal) die zwei Fragen: 

1. Was iſt die Aufgabe des Lehrers? 
2. Wie löſt er die Aufgabe gut? 

Die pädagogiſche Praxis unterſcheidet Unterricht und Erziehung; dies 
iſt die doppelte Aufgabe des Lehrers. Der Lehrer ſoll ſeinen Schülern in 
bildender Weiſe zur Aneignung von Kenntniſſen und Fertigkeiten auf den 
verſchiedenen Unterrichtsgebieten, infofern es eben der Jugend möglich iſt, be— 
hülflich ſein. Mehr noch! Es iſt die Aufgabe des Lehrerberufes, die auf Jeſu 
Chriſti Namen getauften Kinder durch chriſtliche Unterweiſung und Zucht zu 
Chriſto zu führen, damit ſie rechte Jünger des Herrn werden. Matth. 19, 14. 
Aus Geſagtem ergibt ſich nun auch die doppelte Beſtimmung des Menſchen, 
die irdiſche und himmliſche. 

Unſere Jugend wächſt ſchnell heran, und bald tritt ſie ein in die Rechte 
und Pflichten der bürgerlichen Geſellſchaft. Damit ſie nun in dieſer Stellung 
als tüchtige Bürger und nützliche Glieder der menſchlichen Geſellſchaft gelte, 
muß man fie auch für dieſelbe tüchtig heranbilden. 

Am beſten und allein ſicher kann man das nur, wenn man fie ihrer 
himmliſchen Beſtimmung gemäß erzieht. Der Jugend nun behülflich zu ſein 
durch Unterricht und Erziehung zur Erreichung der irdiſchen und himmliſchen 
Beſtimmung, iſt die Aufgabe des guten Lehrers. 

Wie der Lehrer nun dieſe Aufgabe gut löſt, wollen wir in Folgendem 
weiter ausführen, indem wir fragen: 

a. Wer i ſt ein guter Lehrer? 
b. Wer bleibt ein guter Lehrer? 

Wenn wir nun die erſte Frage ſuchen zu beantworten, ſo möchten wir 
unſere Aufmerkſamkeit richten auf zwei nothwendige a nämlich 
auf den Glauben und auf die Berufstüchtigkeit. 

Da die höchſte Beſtimmung des Menſchen die himmliſche iſt, nämlich die 
Eroberung der Seligkeit, und da wir nur durch den Glauben an den Herrn Je⸗ 
ſum ſelig werden: ſo drängt ſich uns von ſelbſt zuerſt die Frage nach dem 
Glauben des Lehrers auf, weil er ja die Kinder zu ſolchem felig- 
machenden Glauben erziehen helfen ſoll. 

Der gute Lehrer muß vor allem ſelbſt ein gläubiger Chriſt ſein. Nicht 
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blos feines Amtes wegen, ſondern vornehmlich feiner Perſon wegen. 
Derjenige, welcher Lehrer werden und ſein will, muß zuerſt ſelbſt darnach 
trachten, daß er zur himmliſchen Beſtimmung erzogen werde; ja, ein jeder 
Menſch, inſonderheit ein jeder Chriſt, ſoll darnach trachten. Dann aber muß 
der Lehrer gläubig ſein ſeines Amtes wegen. Fragen wir nun, worin der 
Glaube des Lehrers beſtehen ſoll, ſo finden wir Matth. 16, 15 u. 16 auf die 
Frage des Heilandes: „Wer ſagt denn ihr, daß ich ſei?“ in dem Bekenntniß 
Petri: „Wir haben geglaubet und erkannt, daß du biſt Chriſtus, der Sohn 
des lebendigen Gottes,“ das Weſen des Glaubens ausgedrückt. Der Lehrer 
ſoll ſein evangeliſch gläubig. Wie die chriſtliche Kirche nur durch 
gläubige Boten des Evangeliums erbaut werden konnte, ſo kann ſie auch nur 
durch gläubige Lehrer und Prediger forterbaut und erhalten werden. Das 
Chriſtenthum fordert, wie von allen ſeinen Bekennern, ſo insbeſondere von 
den Lehrern charaktervolle Entſchiedenheit im Bekenntniß der Wahrheit. 
Darum muß eines guten Lehrers Verkündigung Ja ſein, das Ja iſt; und 
Nein, das Nein iſt. Mit andern Worten: Ein guter Lehrer muß nicht 
anders lehren, denn das Wort Gottes lehrt; er iſt durch Amt und Gelübde 
gebunden, auf's Gewiſſenhafteſte nach dem Evangelio zu lehren, das eine 
Kraft Gottes iſt, ſelig zu machen Alle, die daran glauben. Bloße Kenntniß 
der bibliſchen Geſchichten, bloßes Fürwahrhalten derſelben reicht nicht aus. 
Es reicht überhaupt für keinen Chriſten aus, am wenigſten für Erzieher 
junger Chriſten. 5 

Das Amt eines chriſtlichen Erziehers iſt, in gar mancher Beziehung, 
ein ſchweres und beſtändige Ausdauer und einen beſtändigen frohen Muth 
erforderndes. Ein treuer Lehrer ſieht ſich gar manchmal in ſeinen beſten und 
gerechteſten Hoffnungen getäuſcht; aber dennoch ſoll er vor ſeinen Kindern 
nie muthlos noch verdrießlich erſcheinen. Wo aber ſoll er Kraft hernehmen, 
getroſt zu hoffen, wo er doch nichts ſieht und einen frohen Muth zu behal— 
ten bei aller Widerwärtigkeit, wenn nicht aus der beſtändigen Gemeinſchaft 
mit ſeinem Heilande. Die innere Gemeinſchaft mit Chriſto iſt unerläßlich 
erforderlich bei der täglichen Erziehungsarbeit. Verliert der Lehrer dieſe, ſo 
wird er gar bald in ein gewohnheitsmäßiges Treiben und in allerlei Untreuen 
fallen, und aller Segen feiner Arbeit geht dann verloren! 

Als zweites Erforderniß nennen wir die Berufstüchtigkeit und denken 
dabei an die Liebe, an das Talent und an eine ſpecielle, tüchtige 
Ausbildung. 

Den Lehrerberuf hat der Heiland ſelbſt eingeſetzt, indem er Matth. 19, 14 
die Apoſtel darauf hinweiſt, daß auch die Kindlein ihm zugeführt werden 
ſollen. Den Petrus frägt der Herr: „Simon Johanna, haſt du mich lieb?“ 
Joh. 21, 15, und erſt nachdem der betreffende Jünger dreimal bejahend ge— 
antwortet hat, erhält er den Auftrag: „Weide meine Lämmer.“ 

O, ein herrliches Amt, die Lämmer Chriſti zu weiden! Um Chriſti 
willen ſich vieler Mühſale zu unterziehen und ſeine Kräfte dem Dienſte des 
Heilandes zu widmen an feinen Lämmern: — das iſt die große Gnade, de- 
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ren der Lehrer gewürdigt wird. — Der gute Lehrer muß von der Liebe Chriſti 
durchdrungen ſein und aus Liebe und in Liebe muß er ſeine amtliche Thä⸗ 
tigkeit an den Kindern verrichten. Aus dieſer Liebe zum Heiland quillt 
dann auch die Liebe zum Mit- und Nebenmenſchen. In Liebe und aus 
Liebe geſchieht dann auch alle nöthige Zucht. Ein Lehrer wird bald aus— 
finden, daß zum Unterrichten und Erziehen die Zucht nöthig iſt. Leider iſt 
auch ſchon in den zarten Kinderherzen das Böſe vorhanden, das beſeitigt 
werden muß, um dem Guten Platz zu machen. Was unter der Zucht zu 
verſtehen iſt, wollen wir hier nicht weiter ausführen, nur ſo viel ſei geſagt, 
daß aller Zucht die Liebe zu Grunde liegen muß, um den Schüler vom Böſen 
ab und zum Guten hinzuführen. Dabei darf jedoch der Lehrer wohl ſeinen 
Widerwillen gegen das Böſe durch Geberden und Worte und auch durch Härte 
der Strafe kundgeben. Nur nicht liebkoſend ſtrafen, nur nicht lächelnd 
rügen; ſondern heiliger Ernſt und Eifer trete in den Vordergrund, und die 
Liebesſonne darf ſich wohl hinter eine Eiferswolke flüchten, wenn ernſte Zucht 
zu handhaben iſt — auch für eine längere Zeit, bis der Trotzige ſich beugt 
— dann laſſe man die Sonne der Liebe wieder ſcheinen. Das übt einen heil— 
ſamen Einfluß aus auf die ganze Schule! 

Um im rechten Sinne aus Liebe und in Liebe Zucht zu üben, ſchaue der 
Lehrer ſelber fleißig in ſein eigenes Herz und übe vor Allem zuerſt an ſich 
ſelber heilige Zucht. Solches Selbſtprüfen wirkt dann auch die rechte Demuth 
als Schweſter der Liebe, denn: „Die Liebe blähet ſich nicht.“ 1 Cor. 13, 4. 
Dann befehle er ſolche Saat und Arbeit dem Segen des Herrn; das wirkt 
Hoffnung als Dritte im Bunde. 

Zur Berufstüchtigkeit iſt zum andern erforderlich: das Talent. 

N Wie das rechte Erziehen, fo iſt auch das rechte Unterrichten eine Kunſt. 
Wer eine Kunſt erlernen will, muß Talent dazu haben. Die angeborene 
Lehrbefähigung nennt die Schrft, weil ſie ein vom Schöpfer verliehenes Ge⸗ 
ſchenk ift, eine Gnadengabe. 1 Cor. 12 ff. i 

Cine allgemeine Gabe zu lehren beſitzen eigentlich alle Menſchen. 
Was wir hier unter Talent verſtanden haben wollen, iſt eine beſondere 
Begabung, die der Kunſtunterricht der Schule fordert. Daß nun 
nicht Jedermann dieſe beſondere Lehrgabe beſitzt, will Paulus bedeuten mit der 
Frage 1 Cor. 12, 29: „Sind fie alle Lehrer?“ und Jakobus mit dem war- 
nenden Zuruf an unberufene Lehrer: „Unterwinde ſich nicht Jedermann, 
Lehrer zu ſein.“ Jak. 13, 1. | 

Das Vorhandenſein der angeborenen Lehrgabe zeigt ſich bei dem 
Kinde oft ſchon früh durch Luſt und Trieb, andere Kinder zu belehren, welches 
dann mit einer natürlichen Geſchicklichkeit geſchieht. 

Zum andern wollen wir zum Talent auch die Lerngabe rechnen. 
Wer ein guter Lehrer werden und ſein will, muß auch eine gute Lerngabe 
befigen. | | 
Aber das Vorhandenſein beider allein genügt nicht, denn auch 
das Talent muß ausgebildet werden. Somit kommen wir an das dritte Er- 
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forderniß zur Berufstüchtigkeit: Eine fpectelle, tü chtige Aus⸗ 
bildung. 

Wer lehren will, muß zuvor lernen, was er lehren ſoll (denn wer nichts 
hat, kann auch nichts mittheilen), und zum andern muß er lernen, wie er 
lehren muß, denn das Lehren ſelbſt iſt eine ſchwere Kunſt. Wie vorſichtig 
geht der Goldſchmied um mit ſeinen Edelſteinen! Der Lehrer aber hat weit 
edlere Juwelen zu handhaben: Weſen nach dem Bilde Gottes geſchaffen, un⸗ 
ſterbliche Seelen, die der erhabendſten Beſtimmung entgegengeführt werden 
ſollen. Er hat Kinder mit wunderbar herrlichen geiſtigen Anlagen und 
Fähigkeiten, die er auf naturgemäße Weiſe zu bilden und zu entwickeln hat. 
Darum fordert der Lehrerberuf vor vielem andern eine ern ſte und gründliche 
Vorbereitung. Darum wir auch eine tüchtige Ausbildung in unſerm Pro- 
ſeminar betonen und genügende Zeit für dieſelbe anempfehlen und tüchtige 
Lehrkräfte in demſelben unterſtützen mit Rath und That. 

Wir wünſchen Glück und Segen zu dem Beſtreben, einen tüchtigen, 
kenntnißreichen, zu allen Obliegenheiten des amtlichen Dienſtes wohl vorbe— 
reiteten Lehrerſtand heranzubilden. Darum gereicht es uns auch zur Freude, 
daß neben der wiſſenſchaftlichen und techniſchen Bildung auch die prak- 
tiſche Ausbildung ſeit neurer Zeit zur Geltung kommt. (Schluß folgt.) 


Der Geſangunterricht in unſeren Gemeindeſchulen. 
Referat von Lehrer H. Brodt. 


In unzähligen Gedichten ift der Geſang, dieſe herrliche Gottesgabe, geprieſen 
und gefeiert worden. Keine Sprache dringt beredter zum Herzen, als die 
Sprache des Liedes. Das Singen iſt eine Kunſtübung des Ohres, der 
Stimme und des Taktes und ein vorzügliches Mittel zur äſthetiſchen Bildung. 
Wie hoch Luther Geſang und Muſik achtete, iſt bekannt. Er ſagt: „Wer 
dieſe Kunſt kann, der iſt guter Art und zu allem Guten geſchickt. Ein Schul⸗ 
meiſter beſonders muß ſingen können, ſonſt ſehe ich ihn nicht an.“ Zwei 
Gründe waren es hauptſächlich, die ihn bewogen, der Muſik und dem Geſang 
das Wort zu reden: 1. Dieſe Künſte vertreiben böſe Gedanken und bewah⸗ 
ren vor böſer Geſellſchaft; auch machen ſie die Leute gelinder, ſanftmüthiger 
und vernünftiger. 2. Der Geſang ſoll auch dazu dienen, daß „das Wort 
Gottes unter den Leuten bleibe.“ Viele Zeugniſſe ließen ſich dafür anführen, 
daß er ſich in keinem dieſer Punkte geirrt hat. Der Geſang wirkt in wunder— 
barer Weiſe auf das Volksleben und den Volkscharakter ein, ja beides iſt ſo 
eng mit einander verbunden, daß man von einem auf's andere richtig ſchlie⸗ 
ßen kann. Deßhalb ſagt Sering: „Choral und Volkslied verkünden deutlich 
und vernehmbar die Volksſtimmung in chriſtlich religiöſer und nationaler 
Beziehung. Und was dieſe herrlichen Geſänge enthalten, können ſie auch 
geben. Für die Erweckung der erhabenſten Güter in Kirche, Familie und 
Staat können ſie nicht entbehrt werden.“ — 
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Gerade von einem Schulmeiſter verlangt Luther, daß er ſingen könne, 
weil es ſeine Anſicht war, daß durch denſelben die Jugend zu dieſer Kunſt 
gewöhnt werden müſſe. Luthers gewaltigem Einfluſſe iſt es daher zu danken, 
daß neben der Religion und dem Leſen auch das Singen in die deutſchen 
Schulen aufgenommen wurde, und daß ſich daſſelbe darin ohne alle Unter- 
brechung erhalten hat. Infolge deſſen werden alle Schichten der deutſchen 
Nation von der Muſe der Tonkunſt und der Muſe des Geſanges beherrſcht 
und begeiſtert. Und gerade die fröhliche Jugend, die Kinderſchar klinget und 
ſinget am meiſten. Iſt doch das Singen dem Kinde ſo recht ein Bedürfniß, 
gehört es doch ſo recht zur Poeſie der Kindheit. Schon früh macht daher das 
Kind von dieſer ſchönen Gottesgabe Gebrauch; lange bevor es die Schule 
betritt ſingt es, veranlaßt durch feinen Nachahmungstrieb; faſt alle ſeine 
Spiele begleitet es mit Geſängen, zu denen es häufig Text und Melodie ſelbſt 
erfindet. Daher kommt die Schule nur einer natürlichen Forderung des 
Kindes entgegen, genügt nur einem tiefinneren Bedürfniß deſſelben, wenn ſie 
den Geſangunterricht mit dem Eintritt des Kindes in die Schule beginnen 
läßt. Sind auch die Leiſtungen mancher Kinder anfangs nichts weniger als 
muſikaliſch, ſo wird doch auch bei ihnen rechtzeitig der Sinn für Geſang er- 
weckt und das muſtkaliſche Gehör gebildet. Auch das kleinſte Kind ſingt gern 
ſein Liedchen; es ſingt, ſo gut es kann und mit all der Fröhlichkeit und In⸗ 
brunſt, deren das Kindesherz fähig iſt. Ohne Geſang ſollte man, wie Rau— 
mer ſagt, die Kinder nicht aufwachſen laſſen, aus denen man wahrhaft gebil— 
dete Menſchen machen will. 

Außer den nothwendigſten techniſchen Uebungsſtoffen bilden Choräle, 
geiftliche Lieder und Volkslieder das Penſum im Singen. Daſſelbe foll 
aber nicht in der unerträglich langweiligen Weiſe abſolvirt werden, daß 
man, wie zu Peſtalozzis Zeit, zunächſt alle jene Uebungsſtoffe mit den Kin- 
dern durcharbeitet und erſt dann, nachdem ſie die nöthige techniſche Fertigkeit 
erlangt haben, zu Chorälen und Liedern fortſchreitet, ſondern Uebungsſtoffe 
und Lieder ſollen miteinander geübt werden. Weil der Geſangunterricht 
formal und material bilden muß, fo ſollen, wie Hentſchel ſagt, ein beſonderer 
Elementar- und ein beſonderer Liederkurſus während der ganzen Schulzeit 
neben einander herlaufen. Erſterer ſoll lückenlos fortſchreiten und ſich auf 
Gehör:, Stimm, Treff- und Taktübungen erſtrecken, und letzterer ſoll das 
geſammte Leben des Kindes in und außer der Schule in's Auge faſſen und 
ausſchließlich nur Inhaltsvolles und Schönes aufnehmen. Die Art und 
Weiſe, wie die Kinder die Lieder lernen, ſoll abhängig ſein von dem 
Grade, bis zu welchem ihr Tonvermögen entwickelt iſt. Daraus folgt, 
daß fie erſt blos nach dem Gehör, dann unbewußt nach Noten mit Unter 
ſtützung durch das Gehör und endlich bewußtvoll nach gegebenen ſchriftlichen 
Zeichen fingen lernen. — Es muß jedoch namentlich für unſere Gemeinde— 
ſchulen als wünſchenswerth erſcheinen, bei dem eben beſchriebenen Hentſchel'- 
ſchen Verfahren einige Modifikationen eintreten zu laſſen. So z. B. müßte 
eine Beziehung zwiſchen Elementar- und Liederkurſus ſtattfinden, zwar nicht 
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in der von einigen Geſanglehrern angeſtrebten Weiſe, daß man die Lieder 
dem erſteren zuliebe wählt und bei der Auswahl ganz von ihrer Beziehung 
auf das Kirchen-, Schul- und Naturjahr abſieht, ſondern indem man die 
betreffende techniſche Uebung dem einzuübenden Liede anpaßt, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß die Lückenloſigkeit und Reihenfolge des methodiſchen Stufen- 
ganges im Elementarkurſus geſtört würde. Die Hauptſache iſt und bleibt ja 
immer, daß die Kinder eine Anzahl von Chorälen und Liedern wirklich ſicher 
und gut ſingen lernen und die Erfüllung dieſer nicht abzulehnenden Forderung 
beſchränkt den Elementarkurſus, erheiſcht ſo viel Mühe und Arbeit, daß na⸗ 
mentlich für die eigentlichen Treffübungen keine Zeit in unſeren Gemeinde— 
ſchulen übrig bleibt. Können doch auch die aus denſelben ſcheidenden Kinder 
von dieſer Fertigkeit im ſpäteren Leben keinen rechten Gebrauch machen, iſt doch 
die Fertigkeit im Treffen ohne allen Einfluß auf ihre allgemeine Bildung und 
darum recht wohl zu entbehren. Ja ſelbſt das bewußte Singen nach Noten 
iſt für unſere einklaſſigen Schulen eine ſchwer zu erreichende und dabei noch 
ſehr zweifelhafte Sache; das Einüben eines Liedes nach dem Gehör wird in 
denſelben immer das praktiſchſte Verfahren ſein. Und auch in mehrklaſſigen 
Schulen, wo man das Singen nach Noten mehr betonen kann, erwarte man 
nicht zu viel davon. Es iſt eben nicht jedermanns Sache, von Noten ſingen 
zu lernen. Dazu gehören beſondere Anlagen. 

Wirklich ſicher von Noten ſingen, die Töne innerlich hören, 
lernen nur wenige; die anderen ſingen zwar auch nach Noten, oder beſſer 
geſagt, fie richten ſich nach den Noten, inſofern fie nämlich daran erkennen, 
ob ein Ton mehr oder weniger ſteigen oder fallen muß und wie lange er aus⸗ 
zuhalten iſt, aber von einem inneren Erfaſſen und Vergegenwärtigen des 
Tones kann bei ihnen nicht die Rede ſein. Daß nun auch ein ſolches unbe⸗ 
wußtes Singen nach Noten immerhin noch Vortheile vor dem bloßen Singen 
nach dem Gehör bietet, iſt wohl klar. Ueberall aber, wo man es mit einer 
größeren Zahl von Sängern zu thun hat, wird man trotz der Noten die 
Lieder bald mehr, bald weniger nach dem Gehöre einüben müſſen. Auch die 
Kinder einer einklaſſigen Schule werden Nutzen davon haben, wenn man 
ihnen ein Geſangheft mit Noten in die Hand gibt; namentlich werden die in 
demſelben enthaltenen Vortrags zeichen dazu benutzt werden können, ſie zu 
einem angenehmen Geſange anzuleiten. 

Für dieſes Geſangheft gilt nun ebenſowohl, wie für alles, was die 
Schule angeht, die bekannte Regel: „Für die Schule iſt nur das beſte gut 
genug.“ Es muß Lieder enthalten, die in dem Kinde den Sinn für das 
Wahre, Gute und Schöne wecken und beleben. Die Lieder müſſen Einfluß 
auf das Gemüth, das Denken und den Willen des Kindes haben und um 
deßwillen ernſter und heiterer Art fein, überhaupt die mannigfaltigſte Ab⸗ 
wechslung bieten. Sie ſollen Rückſicht nehmen auf das Kirchen-, Schul- 
und Naturjahr, auf Heimath und Vaterland, auf Tages- und Jahreszeiten. 
Bei der Auswahl und Zuſammenſtellung ift auch Rückſicht auf die verſchiedenen 
Altersſtufen der Kinder zu nehmen. In die Unterklaſſe gehören Choräle und 
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Lieder mit leicht in's Gehör fallenden, heiteren Melodien. Lieder, welche ſich 
im langſamen, ſchweren Tempo bewegen, eignen ſich nicht für dieſe Altersſtufe; 
ſie widerſprechen der gerade in dieſer Zeit ſo beweglichen Kindesnatur. Daraus 
folgt jedoch nicht, daß Liedchen ernſten Inhalts auszuſchließen wären, im 
Gegentheil, Lieder, denen ein Gebet, eine Bitte oder ein ähnlicher religiöſer 
Gedanke zu Grunde liegt, ſind recht wohl zu berückſichtigen. Mit den Jahren 
nimmt das Kind zu an Reife; was es früher gern ſingen mochte, ſagt ihm 
dann nicht mehr ganz zu; es will andere Lieder ſingen, ſeinen Liederſchatz 
erweitern und vergrößern. Dieſem Bedürfniß muß der Lehrer entgegenkom⸗ 
men und vor allen Dingen dahin ſtreben, daß ſich das Kind die in den Kir⸗ 
chen der Evang. Synode gebräuchlichſten Choralmelodien aneignet und ſo 
befähigt werde, an dem Kirchengeſang theilzunehmen. Es iſt nicht blos 
wünſchenswerth, ſondern ſogar dringend anzurathen, einen beſonderen Kin⸗ 
derchor einzurichten, durch welchen die Kinder zugleich zum Beſuche des Got- 
teshauſes angehalten werden und oft, recht oft die Eltern und Geſchwiſter mit in 
die Kirche ziehen; denn aus dem Munde der Unmündigen hat Gott ſich eine 
Macht zugerichtet. Außer den Chorälen ſind aber auch andere Lieder geiſt⸗ 
lichen Inhalts und Volkslieder einzuüben. In Bezug auf dieſelben ſollte 
der Lehrer es ſich zur Regel machen, nur gute Melodien mit entſprechenden 
Texten auszuwählen. Es wäre dringend wünſchenswerth, daß ſo manche 
unpoetiſche, geſchmackloſe Lieder aus den Geſangheften entfernt und beſſere dafür 
aufgenommen würden. Man trifft noch genug läppiſche, alberne Texte mit 
ebenſo faden, nichtsſagenden Melodien, die durchaus zu verwerfen ſind. In 
Amerika namentlich hat man Volksweiſen oder volksthümlich gewordenen 
Melodien die wunderlichſten Texte untergelegt, oder man hat die Texte in einer 
ſchrecklichen Weiſe umgemodelt. Dergleichen Sachen ſind ſchwerlich imſtande, 
den äſthetiſchen Geſchmack des Kindes zu bilden. Wir haben wahrlich ſo 
ſchöne, herrliche Lieder, Lieder, die hinſichtlich des Textes und der Melodie 
werthvoll ſind, Lieder, die die Kinder gern ſingen und die eine nicht hoch ge⸗ 
nug anzuſchlagende Mitgabe für's Leben bilden, daß es eines ſolchen Verfah⸗ 
rens nicht bedarf. Ja kein anderes Volk beſitzt einen ſo reichen Schatz an 
guten Volksliedern, als das deutſche. Abgeſehen von den Liedern mit ſchwe⸗ 
ren, kunſtvollen Melodien, die nicht in die Schule gehören, bleibt uns doch 
noch ein ſo großer Reichthum an ungekünſtelten, lieblichen, innigen, wahrhaft 
empfundenen und zum Herzen ſprechenden Melodien, daß wir durchaus nicht 
nöthig haben, unſere Zuflucht zu der auf dieſem Gebiete wirklich ärmlichen 
engliſchen Poefte und Muſtk zu nehmen. Und gerade von ſo einfachen, deut⸗ 
ſchen Volksliedern gilt, was Herder ſagt: „Ein einfaches, ſchönes Lied, nach 
unſerer Anſicht ein Kunſtwerk hoher Gattung, eine Melodie aus den Tagen 
der Kindheit weckt des Greiſes ſtarre Jugendträume, zaubert ihm in wenig 
Takten feine ſchönſten Roſenauen wieder hervor, über welche die mannigfachen 
Stürme halber Jahrhunderte entblüthend und entblätternd hinweggeweht 
haben.“ — 5 (Schluß folgt.) 


268 | | 10 Kirchliche Rundſchau. 


Kirchliche Rund ſchau. 


Die achte Derfammlung der Evangeliſchen Allianz in Kopenhagen war allerdings 
nicht in dem Maße beſucht, wie es frühere Verſammlungen geweſen ſind. Es konnte 
überhaupt billigerweiſe nicht erwartet werden, daß nach dem fehlgeſchlagenen Verſuche 
in Stockholm zu tagen, die diesmalige Verſammlung eine beſonders glänzende ſein 
würde. Bedenken hatten auch hier in Dänemark dem Tagen der Allianz entgegengeſtan⸗ 
den. Daß dieſe beſeitigt wurden, iſt hauptſächlich das Verdienſt des Dr. Kalkar, der 
trotz ſeiner 84 Jahre dennoch für die Zwecke der Allianz ungemein thätig war. 

An fremden Gäſten, von denen jedoch in Wirklichkeit nicht wenig ausgeblieben ſind, 
nennt die Präſenzliſte aus England 91, aus Amerika 22, aus Holland 10, aus Belgien 
4, aus Oeutſchland 56 (darunter etwa zehn aus dem benachbarten Schleswig⸗Holſtein), 
aus Frankreich 10, aus der Schweiz 15, aus Italien 1, aus Griechenland 1, aus Rußland 
2, aus Oeſterreich 1, aus Spanien 1, aus Norwegen 22 (darunter fünf Paſtoren), aus 
Schweden 206 (darunter ca. 30 Paſtoren); mithin 442 Ausländer. Die Zahl der In⸗ 
länder beträgt 902, von denen indeß nur ca. 150 (darunter ca. 50 Paſtoren) Nicht⸗Kopen⸗ 
hagener waren. Unter den Inländern befanden ſich ca. 270 unverheirathete Damen. 
Es beziffert ſich danach officiell die Geſammtbetheiligung auf ca. 1350. Ein Theil der 
fremden Gäſte fand gaſtliche Aufnahme in Familien und erhielt freie Rückfahrt bis zur 
Landesgrenze. Als Verſammlungslokale hatte der „Kirkelig Forening for indre 
Mission,“ der in den letzten Jahren eine höchſt bedeutſame Thätigkeit zur Erweckung 
eines regen kirchlichen Lebens geübt hat, der Allianz die ſchönen und weiten Räume fei- 
nes ſeit zwei Jahren beſtehenden Vereinshauſes „Bethesda“ zur Verfügung geſtellt. Zum 
Gebrauch bei den Zuſammenkünften war eigens eine mit Noten verſehene Sammlung 
von 79 geiſtlichen Liedern veranſtaltet worden, von denen die wichtigſten in zwei oder 
ſogar vier verſchiedenen Sprachen geſungen werden konnten. 

Am 30. Auguſt verſammelte man ſich zur Eröffnungsfeier in dem mit herrlichen 
hiſtoriſchen Gemälden geſchmückten Feſtſaal der Univerſität, welche letztere auch inſofern 
offfeiell mitfeierte, als die theologiſche Fakultät auf miniſterielle Anordnung ihre Ferien 
um acht Tage verlängert hatte. Der ganze Saal war gedrängt voll. Man vermißte 
nur die Abweſenheit der königlichen Familie. Den Anfang machte, in vier Sprachen 
geſungen, das Lutherlied „Ein feſte Burg.“ Ein kräftiger Sängerchor hielt den vier- 
ſprachigen Geſang. Dr. Kalkar ſprach mit großer Bewegung die einleitenden Worte. 
Er wies auf das erſte Pfingſtfeſt hin als auf einen Vorboten, der davon weiſſage, daß 
die Zerſplitterung der Chriſtenheit ein Ende haben ſolle. Er begrüßte die Vertreter der 
einzelnen Nationen, in erſter Linie die Engländer, in deren Heimath der Allianzge⸗ 
danke zuerſt erwacht ſei, ſodann die einzelnen Kirchen. \ 

Darauf folgten Begrüßungsanſprachen der Gäſte. Zuerſt der Lordmayor von Lon— 
don, Fowler, ſodann Graf Bernſtorf, der namentlich an das Gebet Jeſu um das Einsſein 
der Kinder Gottes erinnerte. Die Verſammlung ſchloß mit dem in vier Sprachen ge⸗ 
ſungenen Liede: „Großer Gott wir loben dich.“ 

Die erſte Verſammlung fand am 1. September ſtatt. Dr. Kalkar wurde auf der⸗ 
ſelben zum Vorſitzenden erwählt. Es folgte nun eine Reihe von 48 Vorträgen, die ſich 
durch die ſechs Verſammlungstage hinzogen. 

Auffallender Weiſe fehlten die Berichte des engliſchen, ſchottiſchen und iriſchen 
Zweiges über die dortigen kirchlichen Zuſtände. Günſtig lautete der Bericht über Däne⸗ 
mark, weniger günſtig der über Schweden, indem dort gerade jetzt die Wogen des Kam- 
pfes zwiſchen der Landeskirche, der Waldenſtröm'ſchen Bewegung, den Methodiſten und 
namentlich den Baptiſten ſehr hoch gehen. Ferner wurde über Frankreich, Belgien, 
Griechenland und Spanien berichtet. ü 

Der Bericht über Deutfchland wurde von Paſtor Baumann von Berlin erſtattet; er 
bezeichnete das praktiſche Chriſtenthum als den Grundzug der neueſten Phaſe kirchlichen 
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Lebens. Erfreulich war es zu hören, wie Dr. Fabri, Paſtor Dalton und Dr. Cairns 
den Fortſchritt im kirchlichen Leben Deutſchlands aus eigener Wahrnehmung beſtätigten. 

Intereſſant war der von Profeſſor Oetli gegebene Bericht über die Schweiz. Der⸗ 
ſelbe wies auf eine große Anzahl freier kirchlicher Vereine hin, die ſich aus den Trüm⸗ 
mern der kirchlichen Zerſetzung heraus bildeten. Das Auftreten der Heilsarmee bezeich- 
nete er als unevangeliſch und gefährlich. Dieſem Vortrage gegenüber ſuchte „Oberſt“ 
Clibborn die Heilsarmee zu vertheidigen, fand aber bei zahlreichen Rednern entſchiede⸗ 
nen Widerſtand; er ſcheint auch, wie die N. E. Kztg. berichtet, die Erfolgloſigkeit feines 
Beſuchs gefühlt zu haben, indem er Kopenhagen noch vor Schluß der Allianzverſamm⸗ 
lung verließ. 

Die achtunddreißigſte Bauptverfammlung des Guſtav Adolph⸗Vereins hat vom 
9.—11. September in Wiesbaden getagt. Bei der erſten öffentlichen Verſammlung 
wies der Vorſitzende, Profeſſor Fricke, darauf hin, daß von 32 Jahren die zehnte Haupt- 
verſammlung in Wiesbaden gehalten worden ſei, und daß der Verein nun über das 
Sechszehnfache der damaligen Einnahmen verfüge. Nach dem Berichte des Schriftfüh⸗ 
rers, Lic. v. Criegern, ſtellt ſich die Anzahl ſämmtlicher Zweigvereine auf 1779, die der 
Frauenvereine auf 392. Die Einnahmen betrugen 858,535 Mark. Der Berichterſtatter 
wies ferner darauf hin, wie die Lage der Diaspora ſehr gefährdet ſei. Dabei gehe 
leider durch die obern Geſellſchaftsklaſſen ein katholiſirender Zug, der auch evangeliſche 
Geiſtliche in unbegreiflicher Kurzſichtigkeit, angeblich wegen des gemeinſamen Kampfes 
gegen den Unglauben, der katholiſchen Kirche ganz bedenkliche Zugeſtändniſſe machen 
laſſe. Bei der Abſtimmung über die große Feſtgabe von 17,500 Mark wurde dieſelbe 
der Gemeinde Weißbriach in Kärnthen zugewieſen. Die beiden andern ſich ebenfalls 
um dieſelbe bewerbenden Gemeinden Kamberg in Naſſau und Roſenheim bei München 
mußten ſich je mit einer Gabe von beinahe 5000 Mark begnügen. 

Wenn das Organ des Centrums über die Warnung von Criegerns ſich auf keinen 
Fall mit Rom einzulaſſen ſehr entrüſtet zeigt, ſo kann es ſich keinenfalls darauf berufen, 
daß es ſolche Bündniſſe mit den Evangeliſchen einzugehen geneigt ſei, oder gar dieſelben 
aufrichtig zu halten gedenke. Gerade über die Aus laſſung des Canonicus Franz auf 
der Katholikenverſammlung in Breslau ſagt Graf Matuſchka, ein hervorragendes Glied 
dieſer Verſammlung, in einer Zuſchrift an die Schleſ. Ztg.: „Ich, ſowie eine große 
Zahl meiner Glaubensgenoſſen find empört, ſolche Worte aus dem Munde eines hochge⸗ 
ſtellten katholiſchen Geiſtlichen vernommen zu haben. Glaubt man etwa dadurch die Be, 
ſeitigung der Maigeſetze herbeizuführen, daß man unſere gläubigen Katholiken zu Bünd⸗ 
niſſen mit dem Unglauben aufhetzen will? Eitle Menſchen.. .. Es wird auch nicht ein 
Haar anders kommen, als Gottes heiliger Wille es vorſchreibt trotz aller unnützen und 
gottloſen Reden.“ 

In der Amberger Katholikenverſammlung, welche als die 31. Generalver- 
ſammlung der Katholiken vom 31. Auguſt bis 4. September abgehalten wurde, hat Rom 
wieder ſeine Herbſtmanöver in Deutſchland abgehalten. Es galt, wie die „Germania“ 
ſagt, die Scharte von Würzburg auszuwetzen, da nämlich in der dortigen Verſammlung 
1877 Baiern ſich nur ſchwach betheiligt hatte. Darum hatte die vorbereitende Comite 
dieſes bairiſche im 16. Jahrhundert proteſtantiſch gewordene und dann ſpäter an Rom 
zurückgefallene Städtchen gewählt, und es ſind „die ſchönſten Hoffnungen“ der Germania 
„erfüllt und die höchſten Erwartungen übertroffen worden.“ 

Der Papſt hatte in einem Grußſchreiben an die Verſammlung „durch Fürſprache der 
gütigen Gottesgebärerin“ den Gäſten die Gnade Jeſu Chriſti erfleht und ſeine Ueber⸗ 
zeugung ausgeſprochen, „daß die heilige Mutter Gottes huldvoll auf Br herniederblicke, 
die den Anliegen des Glaubens ihre Kräfte weihen.“ 

Die erſte öffentliche Generalverſammlung war der ſocialen Frage gewidmet. Hier 
wurde wieder für opportun erachtet, der Welt zu verkündigen, daß mit der Säkulari⸗ 
ſation das Proletariat geboren ſei, und daß nur die Kirche das Prineip der Unabhängig 
keit und Freiheit der Perſonen hoch halte; es gelte vor allem das Centrum zu ſtärken; 
alſo: ihr Katholiken thut bei den bevorſtehenden Wahlen eure Schuldigkeit. — In der 
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Abendunterhaltung ließ Dr. Windthorſt dieſe Gedanken weiter fortklingen: „an dem 
Tage, wo in Deutſchland die Freiheit der Kirche errungen iſt, iſt ſie es für die ganze 
Welt! So bildet in jedem Wahlkreiſe Wahleomites; keine Compromiſſe! unter keinen 
Umſtänden ein Nationalliberaler! „Wenn die Wahlen gut gehen, erlebe ich vielleicht 
noch das Ende des Culturkampfes. Aber dann darf keiner von den Wahlen fortbleiben; 
mit einer Armee, die zu Hauſe bleibt, kann man keine Schlachten ſchlagen.“ 5 

Der Höhepunkt war der letzte Tag, ein Ehrentag von Windthorſt, der ihm auch das 
Ehrenbürgerrecht der Stadt Amberg eintrug. In der geſchloſſenen Verſammlung brachte 
er in Betreff der Beraubung der Propaganda den diplomatiſch vorſichtigeren Gegenan⸗ 
trag zur einſtimmigen Annahme: „Die Maßnahmen der italieniſchen Regierung, durch 
welche die heilige Congregation der Propaganda in Bezug auf ihren immobilen Beſitz 
der Beſtimmungen des Converſionsgeſetzes unterworfen wird, ſind ein Attentat gegen 
die Würde und Freiheit des heiligen Stuhles und verletzen gleichzeitig die Rechte und 
Intereſſen der Katholiken der ganzen Welt. Deßhalb legt die 31. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands dagegen Verwahrung ein und ſpricht die Erwartung aus, 
daß die verbündeten deutſchen Regierungen, in Wahrung der Rechte ihrer katholiſchen 
Unterthanen, geeignete Schritte thun werden, damit die heilige Congregation der Pro⸗ 
paganda in dem ungeſchmälerten Eigenthumsbeſitze aller, insbeſondere auch der unbeweg— 
lichen Güter verbleibt“. “) 

Ungezwungen äußerte ſich Dr. Windthorſt in der letzten öffentlichen Verſammlung. 
Er ſei nach Baiern gekommen, zum erſten Male, um ſolch einer Verſammlung beizu⸗ 
wohnen. Baiern ſei der größte katholiſche Staat Oeutſchlands und habe deßhalb die 
bedeutſame Aufgabe, die Intereſſen der Katholiken Deutſchlands zu wahren. Sie ſeien 
dem Reiche nicht feindſelig, weil der zeitweilige Kaiſer und ſein Haus proteſtantiſch 
wären. Er kenne aber kein proteſtantiſches deutſches Reich (— nur ein katholiſches 
Baiern mit ſeinem Drittel Proteſtanten? —), in dem die volle Parität herrſche. Aber 
dennoch hätte man bei der Errichtung des Reiches ſofort für Garantien im Intereſſe der 
katholiſchen Bevölkerung ſorgen müſſen. Das ſei gar nicht ſo ſchwer geweſen. „Es 
hätte unter Baierns Vorſitz ein beſondrer Ausſchuß gebildet werden können, mit der 
Aufgabe, dafür zu ſorgen, daß der katholiſchen Minorität Deutſchlands nicht zu nahe 
getreten werde.“ Dieſe Garantien ſuche und fordere er aber auch noch jetzt und deßhalb 
ſei er nach Baiern gekommen, um auf bairiſchem Boden laut zu rufen: „Baiern 
muß vorangehen, um dieſe Dinge uns zu ſchaffen!“ Durch demüthiges 
Bitten und Flehen erreichen wir nichts. Niemals Gnade, aber unſer Recht! Und darum: 
Congreſſe, aus allen Ländern zu beſchickende Congreſſe von Katholiken, um zu überlegen, 
mit welchen Mitteln namentlich dahin zu ſtreben iſt, daß dem heiligen Vater ſeine welt⸗ 
liche Herrſchaft wieder gewonnen wird! Das wäre die Hauptaufgabe eines ſolchen Con⸗ 
greſſes. Einſtweilen aber: „ungeheuer thätig“ bei unſern Wahlen, wie die Gegner; das 
Centrum die entſcheidende Partei, denn nur im Schatten des Hirtenſtabes des heiligen 
Vaters können die Völker ſicher leben!“ 

Daß dieſer Schatten ſehr dünn iſt, hat ſich der Redner wahrſcheinlich nicht klar 
gemacht. Wir haben aber über die Amberger Verſammlung genau berichtet; das Urtheil 
überlaſſen wir dem Leſer. f 5 i 

Der achte Congreß der Altkatholiken hat dieſes Jahr in Krefeld vom 29. bis 31. 
Auguſt getagt. In ſeiner Antwort auf die Begrüßungsrede des Stadtverordneten 
Zehlen bemerkte der Vorſitzende, Dr. v. Schulte, daß in den zwölf Jahren ſeit dem erſten 
Congreſſe in Köln die Meinung, es ſeien die Altkatholiken die Hätſchelkinder der Regie⸗ 
rung, durch die ſeitherige Geſchichte allen und jeden Halt verloren habe. In dieſer Zeit 


*) In ſeinem zweiten Theile lautete der Proteſt gemäß einem Antrag des Freiherrn Felix v. Loe 
wörtlich: „Indem die 31. Generalverſamwlung gegen alle und jede Verletzung der Rechte der Kirche 
und des hl. Stuhles proteſtirt, fordert ſie im Hinblick auf die an der Propaganda verübte Gewaltthat 
wiederholt zum Schutz der Unabhängigkeit des hl. Vaters die Wiederherſtellung der weltlichen Herrſchaft 
deſſelben, welche alle Katholiken als unveräußerliches Recht und völkerrechtliche Nothwendigkeit feſt- 
halten müſſen.“ ö N a 73 
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ſeien auch viele, die ſich aus anderen als religiöſen Gründen angeſchloſſen hätten, wieder 
zurückgetreten. Die Altkatholiken ſtünden heute ebenſo feſt, wie vor zwölf Jahren; ehe 
hundert Jahre vergingen, werde das von ihnen bekämpfte Syſtem zuſammenbrechen. 
CEi.ne der Reſolutionen ſprach an ihrem Schluß die Hoffnung aus, daß ein auf 
deutſchem Boden tagendes Coneil dereinſt im altkatholiſchen Geiſte die wahre Reform 
der Kirche an Haupt und Gliedern vornehmen werde. Dr. v. Schulte klagte über das 
Verhalten der Indifferenten und Freidenker und ebenſo über das Benehmen der, wie er 
ſagte, um die Gunſt des Centrums buhlenden hochkonſervativen Preſſe. = 

Am 31. Auguft Nachmittags fand eine Öffentliche Verſammlung ſtatt, an der 3000 
Menſchen theilnahmen. Dr. Rieks, Biſchof Reinkens, Geh. Rath v. Schulte redeten zu 
der geſpannt zuhörenden Menge. Der Verlauf des Congreſſes hat nach den darüber 
vorliegenden Berichten die Theilnehmer in beſonderem Maße befriedigt und dem Alt- 
katholizismus vielfach neue und warme Sympathie gewonnen. . 

Ueber die Heilsarmee in der Schweiz wird aus Bern gemeldet, daß eine große in 
Biel abgehaltene Volksverſammlung beſchloſſen habe, den Bundesrath um das Verbot 
der Verſammlungen der Heilsarmee und Ausweiſung der ausländiſchen Offieiere derſel⸗ 
ben zu erſuchen. f 5 

Da die öffentlichen Verſammlungen der Heilsarmee ohnehin im Kanton Bern dem 
Verbot der am 9. Juli vereinbarten Reſolution unterliegen, ſo konnte dieſe Volksver⸗ 
ſammlung nur das Verbot auch auf die Privatverſammlungen ausgedehnt wiſſen wol⸗ 
len. Es iſt auch in der That ohne Zweifel, daß die Volksbewegung, aus der die 
ſkandalöſen Auftritte von Biel hervorgegangen ſind, ſich auch gegen die privaten Zuſam⸗ 
menkünfte der Heilsarmee richtete, die unter den Schutz des Geſetzes geſtellt waren. Der 
Berner Regierungsrath iſt dieſer Bewegung inſoweit entgegengekommen, als er in einer 
außerordentlichen Verſammlung beſchloſſen hat, bis auf Weiteres alle Zuſammenkünfte 
der Heilsarmee in Biel zu unterſagen. Die zur Verhütung weiterer Exceſſe nach Biel 
geſandte Companie Infanterie iſt nebſt Cavallerie von dort wieder zurückgekehrt. Man 
hofft, daß keine weiteren Ruheſtörungen vorkommen, da die Salutiſten die Stadt ver⸗ 
laſſen haben und ihre Vereinigungen, ſelbſt die privaten, unterſagt bleiben. i 

Eine ſo ſtrenge Ahndung übrigens auch die rohen Gewaltthaten in Biel erfordern, 
ſo muß doch bemerkt werden, daß das ganze Verhalten der Salutiſten provocatoriſch 
war. Nicht nur, daß ſie ihr Blatt „En avant“ an den Kirchthüren vertheilten, ſondern 
ſie begingen auch die, gelinde geſagt, grobe Tactloſigkeit, in der Stadt, ungeachtet der 
gegen ſie in hohem Grade gereizten Stimmung der Bevölkerung, in ihren Uniformen 
ſpazieren zu gehen. N 5 a 

In England iſt Canterbury von einem Einfall der Heilsarmee bedroht und 
gedenkt ſich durch Annahme eines Ausnahmegeſetzes gegen die Ruheſtörungen zu ſchützen, 
wie ſie oft die Abweſenheit der Heilsarmee in anderen Städten im Gefolge gehabt hat. 
Die neue Verordnung macht es zu einem mit einer Geldbuße von nicht über 5 Ltr. zu 
beſtrafenden Vergehen, wenn irgend Jemand auf der Straße oder in der Nähe von Häu- 
ſern innerhalb der Stadt auf einem muſikaliſchen Inſtrument bläſt, ſpielt oder Lärm 
macht, und davon nicht abſteht, nachdem ein Hausbewohner oder Conſtabler die den 
Lärm verurſachende Perſon dazu aufgefordert hat. 

Wenn ſich auf dieſe Weiſe engliſche Städte bereits gegen das Auftreten der Heils⸗ 
armee ſchützen wollen, ſo wird man den Schweizer Republiken ihre Maßregeln gegen 
die Salutiſten nicht allzuſehr verdenken können. Die „Times“ bezeichnete freilich die 
Ausweiſung von in der Schweiz geborenen Salutiſten vom ſchweizeriſchen Boden als 
eine Handlung „rückſichtsloſer und willkürlicher Natur. —“ 

In Worthing kam es nach der „A. Z.“ am 7. September wieder zu argen Auf- 
tritten zwiſchen der „Heilsarmee“ und der „Skelettarmee.“ Während die 
Salutiſten ihren Nachmittagsgottesdienſt abhielten, rückte die „Skelettarmee“ gegen die 
Caſerne der „Heilsarmee“ und richtete einen ſolchen Steinhagel gegen die Fenſter, daß 
faſt ſämmtliche Scheiben zerbrochen wurden. Dann zogen fie vor das Haus eines Salu⸗ 
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tiſten Namens Head, der bei dem jüngſten Krawall auf die „Skelettarmee“ gefeuert 
hatte. Kaum hatten die Skelettiſten den üblichen Steinhagel begonnen, als Head an 
einem Fenſter erſchien und abermals auf die Menge feuerte, wodurch ein Knabe eine 
ſchlimme Halswunde davontrug. Head wurde verhaftet, und die durch Specialcon⸗ 
ſtabler verſtärkte Ortspolizei ſtellte ſchließlich die Ordnung wieder her. — 


Aus dem Bericht des Oberprokurators des H. Synod für das Jahr 1882 geht 
hervor, daß die Verwaltung der ruſſiſchen Kirche beſtand: aus den Metropoliten 
von Nowgorod, St. Petersburg, Kijew und Moskau; ferner aus den Erzbiſchöfen von 
Cholm⸗Warſchau, Kaſan (jetzt Kiſchinew) und Rjäſan (jetzt Kaſan); endlich aus dem 
inzwiſchen verſtorbenen kaiſerl. Beichtvater Baſchanow und dem Vorſteher der kleinen 
Kirche des Winterpalais, Roſhdertwensky (F 10. Okt. 1882). Abweſend waren die Sy⸗ 
nodalmitglieder: Erzbiſchof von Kartalinien (im Kaukafus), Exarch von Gruſien und 
Erzbiſchof von Mohilew. Es beſtanden 59 Eparchien, von denen vier zum griechiſchen 
Exarchat gehörten. Sie ſtanden unter drei Metropoliten, 16 Erzbiſchöfen und 40 Bi⸗ 
ſchöfen, denen 26 Vikariat-Biſchöfe beigegeben waren. Die Miffionen hatten einen gu⸗ 
ten Erfolg in Sibirien, wo unter Leitung eines Archimandriten, von 18 Geiſtlichen und 
17 Pſalmenſängern, ſowie drei getauften Lamas, welche als Dolmetſcher dienten, 18 
Stationen ſich befanden. In der Biltſchirskyſchen Miſſion wurde auf Koſten der Heiden 
ein Tempel erbaut, in welchem 120 Menſchen getauft wurden. In einer anderen Sta— 
tion, der Jelavzinskyſchen, wurde auf Koſten eines Kaufmannes ein Miſſionshaus errich- 
tet. In der Irkutzkſchen Miſſion wurden 1724 Heiden bekehrt; die Miſſionsſchulen be⸗ 
ſuchten 311 Kinder. In dem Gebiete jenſeits des Baikal wirkten unter der Leitung des 
biſchöflichen Vikars zwei Aebte, ſieben Hieromonachen, 19 Prieſter und verſchiedene ge⸗ 
taufte Buriaten, unter denen eine Frau, die als Lehrerin arbeitete. Hier wurden bei 
der Stadt Tſchita eine hölzerne Kirche und eine Schule geſtiftet. Ungeachtet des Wider- 
ſtandes der Lamaiten wurden hier mehr als 300 Heiden und Mohammedaner getauft. 
Im Gouvernement Tomsk nahmen mehr als 400 meiſt mohammedaniſche Kirgiſen das 
Evangelium an. 

Nach der neueſten Statiſtik beſteht der Bund der Baptiſten, deren erſte kleine 
Gemeinde vor 50 Jahren in Hamburg entſtand, jetzt aus 158 Gemeinden, von denen 100 
auf Deutſchland und die Schweiz kommen, während 58 Gemeinden ſich außerhalb 
Deutſchlands befinden. Von den 100 Gemeinden beſitzen 68 Kapellen oder Berfamm- 
lungshäuſer, und 32 Gemeinden find ohne Eigenthumsbeſitz. Das Eigenthum der 68 
Gemeinden hat einen realen Werth von 1,359,449 Mark; doch ruht daran im Ganzen 
eine Schuld von 577,568 Mark, zu deren Verzinſung eine jährliche Ausgabe von 23,180 
Mark erforderlich iſt. Von den 68 Gemeinden ſind erſt zehn im Beſitz der Korporations⸗ 
rechte, während 58 dieſelben noch entbehren. — Der Zuwachs der Baptiſten in Däne⸗ 
mark iſt im letzten Jahre ein ſehr geringer geweſen. Nach der Statiſtik für 1883 
zählen die 21 däniſchen Gemeinden 2207 Mitglieder; jetzt haben ſie höchſtens 10—15 
Mitglieder mehr. Größer war der Zuwachs in Schweden. Dort befanden ſich zu 
Anfang des Jahres 1884 in 16 Vereinigungen 371 Baptiſtengemeinden, von welchen 46 
Gemeinden während des letzten Jahres gegründet worden ſind. Die Gemeinden, welche 
145 Verſammlungen und 402 Prediger beſitzen, zählen 25,277 Glieder. Der reine Zu⸗ 
wachs im Jahre 1883 betrug 2926 Glieder. i 


Zur Nachricht! 

Mit der gegenwärtigen Nummer erſcheint die Theol. Zeitfchrift um einen 
halben Bogen ſtärker als bisher. Dieſe ſo gewonnenen acht Seiten ſollen zur Ver⸗ 
öffentlichung von Auffägen und Nachrichten über Pädagogik, alſo zunächſt im In: 
tereſſe des Lehrervereins und damit auch im Intereſſe unſerer geſammten Synode 
verwendet werden. 


— . 
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Das Wunder. 
Referat von P. L. Haas. 
(Schluß.) 


Werden ſo die Wunder im organiſchen Zuſammenhang des göttlichen 
Welt- und Erlöſungsplans betrachtet, fo find fie eben dadurch auf's Beſte 
begründet bezüglich ihrer Möglichkeit und ihrer Nothwendigkeit. Als ver— 
meſſene Thorheit muß uns da eine Theologie erſcheinen, welche die Wunder 
des Chriſtenthums als unweſentlich betrachtet. Es würde dem Welterlöſer 
ein ſehr weſentliches Stück ſeiner Würde fehlen, wenn nicht durch die Knechts⸗ 
hülle Strahlen ſeiner Hoheit und Majeſtät hindurchbrechen würden, die uns 
zeigen, daß er das iſt, was er zu ſein beanſprucht. | 
Und auch ihre Beweiskraft tritt in dieſer Betrachtungsweiſe klar 
hervor. Chriſti Wunder heißen bei Johannes: „Werke“ (Sora); damit 
iſt angedeutet, daß ſie keine willkürliche Spielerei waren, ſondern einem hohen 
heiligen Zweck dienten. Die bei weitem größte Zahl der Wunder Chriſti 
ſind Thaten zur Aufhebung irgend einer Störung in der Natur: „Die 
Blinden ſehen, die Lahmen gehen, die Ausſätzigen werden rein, die Tauben 
hören, die Todten ſtehen auf.“ In all dieſen Thaten zeigt ſich die Macht des 
Erlöſers über das in die Natur des Menſchen eingedrungene Böſe. Indem 
Er Wind und Meer machtvoll gebietet, zeigt ſich Seine Herrſchaft über die 
wild empörten Naturelemente. Indem Er Waſſer in Wein wandelt, Brod 
vermehrt zur Speiſung von Tauſenden, Fiſche zur Speiſung ſchafft u. drgl., 
zeigt ſich theils Seine Herrſchaft über die Natur im Allgemeinen, theils Sein 
Hoheitsrecht „die Mängel des Lebens auszufüllen,“ die ja auch Folge der 
Sünde ſind. Sein Wandeln auf dem Meer zeigt uns Seine Herrſchaft über 
das Geſetz der Schwere; indem Er wunderbar den Händen Seiner Feinde 
entgeht, wird, meines Erachtens, Seine Hoheit über alle Räumlichkeit offen⸗ 
bar, was natürlich nach der Auferſtehung noch klarer hervortritt. — Aber 
alle dieſe Wunder Chriſti ſind nur Wirkungen in's Einzelne, nicht in's 
Große und Ganze. Denn die allgemeine Welterlöſung iſt erſt möglich, wenn 
die Menſchheit in Chriſto vollendet iſt. = 
Von den Wundern Chriſti ergibt ſich nun aber auch das richtige Ver⸗ 
ſtändniß nach rückwärts in's alte Teſtament und nach vorwärts in's neue. 
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Die ganze altteſtamentliche Geſchichte fällt unter den Geſichtspunkt der Vo r⸗ 
bereitung der Erlöſung. Es kann darum nicht überraſchen, wenn 
die göttlichen Werkzeuge des alten Bundes, die Propheten, mit Wundermacht 
ausgerüſtet erſcheinen. Wie der Glaube an den Erlöſer ſchon im alten Bunde 
eine vorläufig rechtfertigende Kraft und Giltigkeit hatte, ſo mußte der in den 
Knechten Gottes wirkende künftige Welterlöſer auch ſchon Erlöſungsthaten 
vollbringen können durch Seine Werkzeuge; beſonders dann, wo es galt 
einem ganz in Rohheit und Götzendienſt verſunkenen Volke die Majeſtät und 
Hoheit des erlöſenden Bundesgottes in möglichſt draſtiſcher Augenfälligkeit 
zu bezeugen. 


Und vollends kann es nicht überraſchen, wenn in der Zeit des neuen 
Bundes die an Chriſtum Gläubigen nun auch mit Wundermacht ausge— 
rüſtet ſind. Iſt das Chriſtenthum Wahrheit, iſt Chriſtus der Erlöſer, ſo 
müſſen auch die durch Chriſtum Erlöſten Theil haben an Chriſti Weltherr— 
ſchaft. Jedes erlöſte und begnadigte Gotteskind muß durch Chriſtum wieder 
in's Centrum eingerückt werden. Dieſes Centrum aber iſt jetzt Chriſtus. 
Chriſtus aber hat verheißen: „So ihr in Mir bleibet und Meine Worte in 
euch bleiben, werdet ihr bitten, was ihr wollt und es wird euch widerfahren.“ 
Es hängt alſo einzig davon ab, wie viel wir von uns ſelber los und durch 
den Glauben mit Chriſto eins und verbunden werden. Durch den Unglau⸗ 
ben binden wir uns und Gott die Hände. Dagegen: „Je tiefer der Gottes- 
hunger der Seele, um ſo reichlichern Einzug kann Gott mehr halten und um 
ſo großartiger wird ſeine Operationsbaſis im Menſchen. Es iſt deßhalb 
etwas ganz natürliches, daß Glaubensheroen wie die Apoſtel, welche die 
attrahirende (anziehende) Kraft ihrer Seele ſtets nach oben gerichtet hielten, 
eine ſolche Atmoſphäre von Gotteskräften um ſich her verdichteten, daß es bei 
ihnen Gebetserhörungen und Wunder im Namen Jeſu geradezu regnete. 
Denn von den Leibern derer, die da glauben, ſollen Ströme lebendigen Waſ— 
ſers fließen. Strömen und fließen ſoll's, nicht tröpfeln, wie in unſerer 
theuern Zeit, in der der Name des lebendigen Gottes rar geworden iſt unter 
den Menſchenkindern.“ (Kulmanns Eth., S. 179 f.) 


So ſtellen ſich alſo die Wunder der Knechte Gottes im alten und neuen 
Bund als ein Wirken durch das Centrum dar, in welchem jederzeit die Mög— 
lichkeit offen ſteht, auf die Peripherie, die äußere Natur, einzuwirken. Durch 
das Vorſtehende iſt nun auch ſchon angedeutet, was wir davon halten, daß 
man ſich fo leicht darüber beruhigt, daß den Chriſten unſerer Tage die Wun— 
dermacht entzogen iſt. Es iſt ein Zeichen des Unglaubens und eine Folge 
des Unglaubens, daß uns dieſe Macht genommen iſt und es heißt aus der 
Noth eine Tugend machen, wenn man uns weis machen will: Wir brauchen 
keine Wunder mehr! Man ſage doch lieber gleich: Wir brauchen keinen 
Heiland und Erlöſer mehr! Die Wunder ſind ein ſo weſentlicher Theil der 
Erlöſung, daß es nur ein Beweis davon iſt, wie wenig man den ganzen 
kosmiſchen Umfang der Erlöſung erkannt und im Glauben ergriffen hat, 
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wenn man ſo leichthin das Recht der Erlöſung von dem Fluch, der in der 
Natur auf uns laſtet, preisgibt.“) 

Es erübrigt uns noch ein kurzer vergleichender Umblick auf andere wun⸗ 
derbare Thatſachen, die unleugbar allerwärts und zu allen Zeiten vorkom— 
men, ohne doch den Werth religiöſer Wunder zu haben. 

Wir haben oben angedeutet, daß der erſte Menſch nicht in einem A 
lich-mechaniſchen Verhältniß zur Natur ſtand, ſondern in einem innerlichen, 
centralen, jo daß ihm die Naturerkenntniß durch innere, ſogenannte intuitive 
Centralblicke erſchloſſen ward und er durch das magiſche Wort zugleich eine 
Kraftwirkung zu üben vermochte über die Natur. Wir ſagten auch, dieſe 
Kräfte ſeien nicht verloren, ſondern nur verſchüttet, verborgen, gebunden unter 
die Feſſeln der Materialität. 

Hier nun müſſen wir einſetzen, um nichtreligiöſe Wunder richtig zu ver— 
ſtehen und zu würdigen. Es gab zu allen Zeiten Menſchen, bei welchen auf 
irgend eine Weiſe ſich die Feſſeln der Materie gelockert zeigten und da blitzte 
denn je und dann ein Strahl der urſprünglichen Hohheit des Menſchen her— 
vor. Mit kurzen Worten geſagt: Es gibt noch eine natürliche Bega— 
bung zum Wunderbaren, die an ſich weder ein ſtttliches Verdienſt des Be⸗ 
treffenden iſt, noch weniger aber ihm zum Vorwurf gemacht werden kann, ſo 
lange er keinen unerlaubten, unſittlichen oder unreligiöſen Gebrauch davon 
macht. Meiſt aber tritt dieſe natürliche Begabung als etwas Krankhaftes 
auf, wie z. B. im höheren Somnambulismus. Ich verweiſe hier auf das, 
was ich über dieſen Gegenſtand veröffentlicht habe. — 

Außer der natürlichen Begabung kann aber namentlich die religiöſe, 
Asceſe (Enthaltſamkeit) zu mancherlei wunderbaren Vorkommniſſen führen, 
namentlich, wenn ſie in Schwärmerei ausartet, wobei leicht ſich geſteigerte 
Seelenzuſtände einſtellen, die von Erſcheinungen begleitet ſind, die ganz denen 
des Magnetismus und Spiritismus analog ſind. Maſſenhaft kommen ſolche 
Dinge bei den verfolgten Camiſarden und Janſeniſten in Frankreich vor. Wir 
haben keine Urſache, die feſtbezeugten Thatſachen zu bezweifeln; werden aber auch 
dieſelben weder als religiöſe, göttliche Wunder noch als teufliſche betrachten, 
ſondern als die natürliche Folge einer gewiſſen religiöſen Ekſtaſe oder Ver⸗ 
zückung, welche die ſchlummernden Geiſteskräfte weckte und erſtaunenswerthe 
Wunder, namentlich Heilungen und dergl. hervorbrachte. 

Aber allerdings gibt es, wie auch die Schrift deutlich zu erkennen gibt, 
Wunder, die weder als religiöſe, göttliche Wunder, noch als natürliche zu 
betrachten ſind, ſondern die in directem Gegenſatz zu den göttlichen Wundern 
ſtehen: Es gibt ſataniſche Wunder. Darunter verſtehen wir ſolche 
wirkliche Wunder, die direct oder indirect der Menſchheit oder den einzelnen 
Menſchen zum Schaden gereichen. 


*) Es iſt doch wohl etwas einſeitig, die Begabung mit Wundermacht zum Maß⸗ 
ſtab des Glaubens zu machen. Von Abraham, dem Vater aller Gläubigen, berichtet 
die Schrift auch nicht an einer einzigen Stelle, daß er mit Wundermacht Wah ge⸗ 
weſen ſei. D. R. 
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Wir ſahen, daß durch den Fall des Menſchen der Fürſt der Finſterniß 
einen Machteinfluß auf das Reich der Natur bekommen hat. Nun gab es 
zu allen Zeiten böſe Menſchen, welche ſich mit dem Reich der Finſterniß fo tief 
eingelaſſen haben, daß ſie durch eine Art Ekſtaſe oder Verzückung in's Reich 
der Finſterniß befähigt wurden, Aufſchlüſſe vom Geiſt der Finſterniß zu be- 
kommen. Die Zauberbücher der alten und neuen Zeit dürfen wir nicht nur 
als einfältige Thorheit verlachen. Es gab und gibt eine wirkſame Zauberei 
zum Schaden der Menſchen. Und es gab und gibt Gegenzauber, der aber 
keine Erlöſung von der Macht des Böſen bringt, ſondern nur darauf ausgeht, 
den Menſchen noch tiefer zu knechten unter die Macht des Böſen. 

Nach allem bis jetzt Ausgeführten muß zum Schluß nochmals betont 
werden: Das einzig ſichere Erkennungszeichen für ein wahrhaft religiöſes 
Wunder iſt das, daß es in deutlichem Zuſammenhang mit dem wahren, leben- 
digen Glauben an Chriſtum ſteht und den Zweck erkennen läßt, daß es zur 
Verherrlichung Gottes und zur Förderung Seines Reiches dient. 


— — .. — — 


Die weitere Ausbildung unſerer ſynodalen Organiſation. 
Eingeſandt von P. Th. Tanner. 95 


Eine Frage von ſchwerwiegendem Einfluß auf unſere ſynodale Organiſation 
ſoll von der nächſten Generalſynode entſchieden werden. Viele Uebelſtände 
der gegenwärtigen Eintheilung der Synode in acht Diſtrikte haben ſich fühl- 
bar gemacht, und verlangen Abhülfe. Dieſe wird geſucht in einer, den Be— 
dürfniſſen beſſer entſprechenden, neuen Eintheilung der Synode. Da eine 
Comite ernannt worden iſt, welche dahinzielende Vorſchläge der Generalſy— 
node vorzulegen hat, ſo würde es unſchicklich ſein, dieſer Comite vorzugreifen 
oder ſie mit Hülfe der Synodalorgane zu beeinfluſſen. Dies ſoll auch mit 
nachfolgenden Vorſchlägen um ſo weniger geſchehen, als dieſe etwas Anderes 
bezwecken als das, was die Aufgabe jener Comite iſt. Sie ſoll mit ihren Vor⸗ 
ſchlägen ſtehen bleiben auf dem gegenwärtigen Syſtem un⸗ 
ſerer Synodalorganiſation, dieſe Zeilen aber wollen einer weitern Aus⸗ 
bildung dieſes Syſtems das Wort reden, was um ſo eher ſtatthaft 
iſt, als unſere gegenwärtige Organiſation ja auch ein Produkt geſchicht— 
licher Entwicklung iſt. 8 

Solange die Synode klein war, konnte eine Generalverſammlung ſämmt⸗ 
licher Glieder ſtattfinden, und jede weitere Organiſation war unnöthig. Das 
rapide Wachsthum der Synode machte bald eine Eintheilung der Synode in 
drei Diſtrikte, und mit ihr das Repräſentativſyſtem nothwendig. Es wurde 
ſozuſagen eine Doppelwährung eingeführt, und dieſer Doppelwährung die 
Statuten angepaßt, derart, daß die Generalſynode als die, die Geſammtſynode 
repräſentirende Obrigkeit mit kirchenregimentlicher Gewalt anerkannt, und 
den Diſtrikten ein gewiffes Maß Mitregierung und eine relative Selbſtver⸗ 
waltung in ihren Grenzen zuerkannt wurde. Dies iſt heute noch der geſetz⸗ 
liche Stand in der Synode, welche nun in acht Diſtrikte gegliedert iſt. 
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Im Laufe der Zeit ſind nun aber Uebelſtände, ja Gefahren an's Licht 
getreten, welche im Verhältniß zum äußern Wachsthum der Synode immer 
offenkundiger werden müſſen. Die Uebelſtände ſind: Eine ſchwerfällige, mit 
großen Opfern an Geld und Zeit verbundene Geſchäftsführung. Die Ge— 
fahr iſt: Eine allmälige Umwandlung unſrer Union in eine Conföderation. 
Je mehr die Generalſynode im Laufe der Zeit ihrer Autorität entkleidet, und 
dieſelbe auf die Diſtrikte übertragen wird, je größeren Antheil die Diſtrikte am 
Regimente fordern, und an Stelle einer relativen, eine abſolute, keiner 
Controlle unterworfenen Selbſtverwaltung zu ſetzen bemüht ſind, 
um ſo ſchneller wird die Zeit kommen, wo für die Unabhängigkeit der Di— 
ſtrikte eine rechtliche Grundlage in der Statuirung der Conföderation geſucht 
werden wird, nach Analogie der, im General-Council vereinigten lutheriſchen 
Synoden. Wir haben jetzt noch Union, dort iſt Conföderation. 

Eine weitere Diſtriktseintheilung (nehmen wir an, eine ſolche würde nach 
dem ſogenannten Staatenprinzip durchgeführt) würde nun gewiß nicht die 
Uebelſtände beſeitigen, ganz gewiß aber die Gefahr einer Auflöſung der orga— 
niſchen Einheit unſrer Synode nahe rücken. Ja, die Uebelſtände würden bei 
einer Vermehrung der Diſtrikte größer. Es möchte zwar etwas an Reiſekoſten 
geſpart werden, und weit mehr Gemeinden würden im Stande ſein, eine Sy— 
node in ihrer Mitte tagen zu ſehen und deren Segen zu genießen, aber die 
Diſtrikte würden gegenſeitig innerlich ſich entfremden. Wer ſollte 
auch noch die zwölf, fünfzehn, zwanzig und mehr Protokolle mit Intereſſe leſen 
können? Wie könnte, bei einer großen Anzahl von Diſtrikten, einer auf den 
andern Rückſicht nehmen? Wie müßte die Generalſynode es ſchließlich an— 
fangen, um ihre Geſchäfte abzuwickeln, ſo doch zu einem gültigen Beſchluß 
derſelben (die Einführung neuer, oder die Abänderung beſtehender Einrich— 
tungen betreffend) ein gleichlautender Antrag oder die Zuſtimmung einer 
Mehrheit der Diſtrikte erforderlich iſt? Ein Antheilnehmen der vielen Diſtrikte 
nach Maßgabe der jetzigen Diſtriktsrechte würde wohl die ſchwerfälligſte Re— 
gierungmaſchinerie, die nur gedacht werden kann, zur Folge haben. Man 
denke einmal an die vielen Beiſitzer im Direktorium, welche dieſe Behörde be— 
einfluſſen, ohne ſelbſt irgend welche Verantwortlichkeit zu haben; an die ſo 
mannigfachen Diſtriktswünſche, durch welche die ſtändigen Comiteen und 
Verwaltungsbehörden von den Diſtrikten bevormundet werden, obſchon die 
letzteren auch keine Verantwortlichkeit auf ſich zu nehmen gefonnen find; man . 
denke an die in's Ungeheuerliche ſich ſteigernden Verpflichtungen des Syno— 
dalpräſes, an die erhöhten Schwierigkeiten in Ausübung der Controlle über 
die Diſtrikte durch die Generalſynode ꝛc. ꝛc. ꝛc. und man wird ſehen, daß 
ohne weſentliche Abänderung unſrer Synodalſtatuten 
eine Vermehrung der Diſtrikte unthunlich if. Wollte man aber einer Ver— 
mehrung der Diſtrikte eine Abänderung der Statuten zum Opfer bringen, fo 
würden ſich nur zwei Wege dazu bieten, welche leider nichts werth ſind: Ent⸗ 
weder eine größere Centraliſation zu Gunſten der Generalſynode, d. h. eine 
Verminderung der Diſtriktsrechte und Befugniſſe, oder eine Decentraliſation 
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zu Gunſten der Diſtrikte. Der erſte Weg führt zu ſynodalem Abſolutismus, 
der zweite zur Auflöſung der Union als organiſcher Einheit, in eine Conföde— 
ration ſouveräner Diſtrikte unter eine autoritätsloſe Generalſynode! 

Dieſem vorzubeugen, unſere Synode als eine organiſche Einheit zu be— 
wahren, und dabei der, durch § 25 der Statuten permanent erklärten Un⸗ 
ſicherheit in Bezug auf Eintheilung die Spitze abzubrechen, möchte Schreiber 
dieſes (auf dringendes Anſuchen hin), zur Erwägung folgender Vorſchläge 
veranlaſſen: 

1. Die Synode, gedrängt durch ihr geſegnetes Wachsthum, geht auf dem 

Wege der Organiſation einen Schritt vorwärts. 

2. Zu den vorhandenen zwei Gliedern unſerer Organiſation, General- 

ſynode und Diſtrikt, fügt ſie ein drittes Glied, die Kreisſynode. 

3. Die Geſammtſynode wird in ſieben bleibende, geringfügiger Grenz— 
abänderung unterworfenen Diſtrikten eingetheilt. 

4. Jeder Diſtrikt gliedert ſich in Kreisſynoden, deren Grenzen etwa mit 
denen der Paſtoralconferenzen zuſammenfallen. 

5. Die Kreisſynoden mit Zuziehung der Delegaten der zum Kreiſe gehö— 
renden Gemeinden verſammelt ſich jährlich einmal. 

6. Die Diſtrikte verſammeln ſich jedes zweite Jahr. 

7. De Generalſynode verſammelt ſich jedes vierte Jahr. 

8. Dem Geſchäftskreis einer Kreisſynode werde zugewieſen: die Vifita- 

tion, Dieciplin, Juſtiz in erſter Inſtanz, Beſetzung vakanter Gemein— 
den und Vorſchläge für die Diſtriktsſynoden. (Prüfung, Ordination, 
Aufnahme in die Synode und Zuwendung von Paſtoren an die 
Kreiſe bleibt, wie alles Uebrige, Sache der Diſtrikte.) 

9. Die Diſtrikte ſind repräſentativ, wie die Generalſynode. Von je drei 
Gliedern einer Kreisſynode wird ein Glied zur Diſtriktsſynode, von 
je drei Gliedern einer Diſtriktsſynode ein Glied zur Generalſynode 
abgeordnet. | 

10. An Stelle der bisherigen jährlichen Diſtriktscollekte tritt eine jähr- 
liche Synodalcollekte, welche von den Kreiſen erhoben wird; die Kreis— 
kaſſen führen einen feſtzuſtellenden Betrag an die Diſtriktskaſſen, 
und dieſe einen ſolchen an die Generalkaſſe behufs Führung der Ge— 
ſchäfte ab. 

11. Die Kreife ſtehen unter der Controlle der Diſtrikte reſp. deren Präſi⸗ 
des. Ihre Protokolle werden nicht gedruckt. 

12. Am Tage vor Beginn der Kreisſynode, oder am Tage nach Schluß 
der Sitzungen verſammeln ſich die zum Kreiſe gehörenden Paſtoren 

zur Paſtoralconferenz. 

Dieſe Vorſchläge veranlaſſen nun in keiner Weiſe eine weſentliche 
Abänderung der Synodalſtatuten. Ihre Annahme würde im Gegentheil 
dieſ ben vor prinzipiellen Aenderungen ſchützen. Unſer gegenmwärti- 
ges Syſtem ſchließt eine weitere Organiſation nicht aus, ſondern ſie bedingt 
vielmehr einen Fortſchritt auf dieſem Gebiete. In Anſehung der Geld- und 
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Zeiterſparniß (welch letztere beſonders für Delegaten ein 
wichtiges Moment ift), im Hinblick auf die jetzt ſchon ſchwierige Hand» 
habung der Kirchenzucht, der Viſitation und Juſtiz; in Erwägung, daß die 
Stellen beſetzung die Diſtriktspräſides geradezu überbürdet, und daß unter ge— 
genwärtiger Sachlage eine Controllirung der Diſtrikte von Seiten der Gene— 
ralſynode immer ſchwieriger, und bei einer Diſtriktsvermehrung die Geſchäfts— 
führung ungemein erſchwert werden wird, iſt ein Fortſchritt auf dem 
Wege der Organiſation wünſchenswerth und geboten. 

Jede neue Diſtriktseintheilung, und eine ſolche würde beim alten Syſtem 
fort und fort verlangt werden, hat viele Unzuträglichkeiten im Gefolge. Neue 
Kreisſynoden aber können zu irgend einer Zeit gebildet werden, ohne daß dies 
einen größeren Einfluß auf die Diſtrikte oder auf die Geſammtſynode ausüben 
würde, als etwa eine Neubildung eines oder mehrerer Counties einen Einfluß 
auf den Staat oder die Union auszuüben vermag. 

Die Vortheile, welche bei einer Vermehrung der Diſtrikte geltend 
gemacht werden können, finden ſich alle bei obiger Erweiterung unſerer 
Organiſation, aber ohne die Nachtheile, welche eine Vermehrung 
der Diſtrikte in kurzer Zeit als einen ſchweren kirchenpolitiſchen Fehlgriff er- 
ſcheinen laſſen würden. 


Iſt die Geltendmachung eines ſonderconfeſſionellen Stand⸗ 
punktes innerhalb unſerer unirten Kirche berechtigt 
und wenn, in wieweit? ieh 
(Referat von P. Alb. Schory.) 


i Daß dieſe Frage keine müßige, ſondern vielmehr eine ſehr wichtige iſt, an 
deren Beantwortung uns alles gelegen ſein muß, wird gewiß ein Jeder zuge— 
ben, der auf die Bewegungen innerhalb unſerer Synode in den letzten Jahren 
Acht gehabt hat. Wie oft iſt nicht ſchon die in unferem Bekenntnißparagra— 
phen garantirte Gewiſſensfreiheit beanſtandet worden und wie Mancher hat 
ſich nicht ſchon durch den Vorwurf, der uns von unſern Gegnern gemacht 
wird, wir hätten eigentlich gar kein Bekenntniß, ſondern wären nur ein loſer, 
zuſammengewürfelter Haufe, beunruhigen und irre machen laſſen! Darum 
muß es gewiß für einen jeden evangeliſchen Prediger von Wichtigkeit ſein, ſich 
über den Standpunkt ſeiner Kirche, über das, was ſie iſt und anſtrebt, Klar— 
heit zu verſchaffen. a 

Wir fragen zuerſt, auf welchen Vorausſetzungen beruht die von unſerer 
Kirche verwirklichte Union? Suchen wir wirklich zu vereinigen, was ſich, wie 
unfere Gegner behaupten, diametral entgegenſteht und ſich gegenſeitig abſtößt? 
Wir behaupten: nein; wir wollen nicht vereinigen, was ſich abſtößt und fremd 
iſt, ſondern was dem innerſten Grunde nach zuſammengehört, was aber durch 
die Liſt des Feindes und durch den Unverſtand und den Eigenſinn der Men- 
ſchen auseinander geriſſen worden iſt. Wäre die Behauptung unſerer Geg- 
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ner begründet, daß wir gegenſeitig ſich Abſtehendes und einander Aufhebendes 
vereinigen wollten, dann müßte freilich unſere Arbeit nicht nur als eine ver— 
fehlte, ſondern mehr noch als eine, das Gewiſſen eines jeden Rechtdenkenden 
verletzende erſcheinen. Suchen wir das durch einige Beiſpiele zu erläutern: 
Es gibt eine Partei in der chriſtlichen Kirche, welche die weſentliche Gottheit 
Chriſti leugnet und ſein, für die Sünden der Welt vollbrachtes Opfer am 
Kreuze zu einem bloßen Zeugentode, wie ihn auch die Märtyrer vielfach erlit- 
ten, herabdrückt, während doch die Schrift ausdrücklich bezeugt, daß er Gott 
ſei, gelobet in Ewigkeit und mit einem Opfer in Ewigkeit vollendet habe, alle 
die zu Gott kommen ſollten. — Ferner, die katholiſche Kirche lehrt im Wider— 
ſpruch mit dem Apoſtel Paulus, der da behauptet, daß der Menſch gerecht werde 
nicht aus des Geſetzes Werken, ſondern allein aus Gnaden durch den Glau— 
ben, daß unſere Werke verdienſtlich ſeien und die Seligkeit durch dieſelben er— 
worben werden könnte; ja, daß es ſogar Menſchen gäbe, die einen Ueberflaß 
an ſolchen Werken hätten, ſo daß aus dieſem Ueberfluß und aus dem, was 
Chriſtus mehr gethan habe, als zur Erlöſung der Menſchheit nöthig geweſen 
wäre, ein Schatz gebildet worden ſei, aus welchem der Papſt, als Chriſti 
Stellvertreter, Ablaß zu gewähren, bevollmächtigt ſei. — Das find Gegen⸗ 
ſätze und zwar ſolche, die ſich nimmer vereinigen laſſen, ſondern ſich gegenſei— 

tig aufheben. Wer ſich zu dem Einen bekennt, der muß das Andere verwer— 
fen. Mit einem ſolchen Gegenſatze eine Union eingehen wollen, wäre nicht 
nur ungereimt, ſondern eine Sünde. 

Wie verhält es ſich nun mit den Unterſchieden, welche zwiſchen der 
gemäßigt lutheriſchen und der gemäßigt reformirten Kirche in ihren Lehr— 
auffaſſungen beſtehen? Stehen ſich dieſe auch ſo diametral gegenüber, ſo daß 
wir uns in Betreff derſelben vor ein Entweder, O der hingeſtellt ſehen? 
Wir behaupten, nein, und wollen das vorläufig nur an der Lehre vom 
heiligen Abendmahl nachzuweiſen ſuchen. In dieſer Lehre ſoll ja doch der 
Hauptunterſchied zwiſchen beiden Kirchen beſtehen und am ſichtbarſten zu 
Tage treten. Was lehren die beiden Kirchen, wenigſtens in ihren gemä— 
ßigten Vertretern, von dem Weſen des heiligen Abendmahls? Antwort: 
beide Kirchen lehren, daß Leib und Blut Chriſti im Abendmahl wahrhaftig 
gegenwärtig ſeien und zur Nahrung des durch Golt in uns gewirkten neuen 
Lebens mitgetheilt und empfangen werden. Darin lehren die beiden Kir— 
chen gleich.“) Worin gehen ſie denn auseinander? Antwort: in dem, Wie 
dieſe Mittheilung des Leibes und Blutes Chriſti geſchehe. Ob Leib und Blut 
Chriſti in Brod und Wein eingeſchloſſen und in denſelben mit dem Munde 
empfangen werde, oder ob in der Handlung ſelbſt der Genießende auf eine 
geiſtliche Weiſe Leib und Blut Chriſti empfange. Alſo nicht um das Was, 
ſondern um das Wie handelt es ſich. Was antwortetet die Evangeliſche 
Kirche da? Sie antwortet: Wie dieſe Mittheilung geſchieht, iſt ein gött— 
liches Geheimniß, das wir glauben, das wir aber bei dem gegenwärtigen Stück— 


*) Wer das bezweifelt, der leſe noch: Z. Ursinus, Com. on the Heidelberg Cat, 
oder Carl Sudhoff, Feſter Grund chriſtl. Lehre, oder die Marburger Artikel. 
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werk unſeres Wiſſens und unſeres Erkennens nicht vollkommen zu erkennen 
oder zu begreifen vermögen. Gleich wie wir viele Dinge, ſelbſt in der Natur, 
nicht zu begreifen im Stande ſind und doch nicht im Geringſten an ihrem 
Vorhandenſein zweifeln. So wiſſen wir, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
durchaus nicht, wie bei der Entſtehung des Menſchen der unſterbliche Geiſt 
ſich mit dem ſterblichen Leib vereinigt. Daß es geſchieht, zu irgend einer Zeit 
und in irgend einer Weiſe geſchieht, daran zweifeln wir nicht, aber das Wie 
dieſes Geſchehens iſt uns ein Geheimniß, das wir vergeblich zu enträthſeln 
ſuchen. — n 

Ebenſo verhält es ſich mit der ſtreitigen Frage im heiligen Abendmahl. 
Der Streit kann ſich nur um das Wie der Mittheilung Chriſti in demſel⸗ 
ben drehen. Grade da eben ſtehen wir vor einem göttlichen Geheimniſſe, das 
wir wohl anzuſtaunen und anzubeten Urſache haben, das wir aber ebenſowe— 
nig zu begreifen im Stande ſind, wie jene obengedachte Vereinigung zwiſchen 
Leib und Seele. 

Iſt es uns nun deswegen, weil das in Frage ſtehende Wie dieſer Mit- 
theilung ein göttliches Geheimniß iſt, verwehrt über daſſelbe nachzudenken und 
den Verſuch zu machen, eine möglichſt richtige Vorſtellung von demſelben zu 
gewinnen? Gewiß nicht. Wenn ſchon die Engel gelüſtet, hineinzuſchauen in 
das Geheimniß der Erlöſung, obgleich ſie dieſes Geheimniß ebenſowenig als 
wir vollkommen zu erfaſſen vermögen, ſo iſt es auch uns erlaubt, darüber 
nachzudenken, wie es ſich mit obiger Frage verhalten möge. Aber eine un⸗ 
verzeihliche Anmaßung wäre es, wenn Einer nun meinte, darum, weil er ſich 
eine Vorſtellung darüber gemacht habe, wie ſolche Mittheilung des Leibes und 
Blutes Chriſti im heiligen Abendmahl ſtattfinden möge, ſo müſſe dieſe Vorſtel— 

lung nun auch die einzig richtige und darum eine von Allen zu acceptirende fein. 

Wenn wir über ſolche göttliche Geheimniſſe jetzt ſchon einen völlig richtigen 
Begriff hätten, fo hätte ja das Stückwerk unſeres Wiſſens und unſerer Er- 
kenntniß aufgehört und das Vollkommene wäre bereits erſchienen. Das wird 
aber doch hoffentlich Keiner behaupten wollen. 

Iſt aber unſer Wiſſen noch Stückwerk und unſere Erkenntniß Stüd- 
werk, fo werden wir auch zugeben müſſen, daß Keiner in feiner Auf- 
faſſung göttlicher Geheimniſſe unfehlbar ſei und darum unſer aller Anſichten 

noch gar mancher Modification bedürfen möge. 

Unter dieſer Vorausſetzung haben gemäßigte Lutheraner und gemäßigte 
Reformirte ſich zu gemeinſamer Arbeit vereinigt und ſich bei ſolcher Vereini— 
gung wohl befunden. In der Sache ſind ſie ja eins; in dem Wie glau⸗ 
ben ſie vor einem göttlichen Geheimniſſe zu ſtehen, über das nachzudenken und 
ſich darüber eine Anſicht zu bilden, ſie ſich gegenſeitig das Recht zugeſtehen, 
aber niemals ſich geſtatten können, die gewonnene Anſicht als eine unfehlbare 
auszugeben und zu einer Streitfrage in der Kirche zu machen. Sobald das 
Einer gewiſſenshalber meint, thun zu müſſen, ſtellt er ſich außerhalb des Bo⸗ 
dens der Evangeliſchen Kirche und hört auf, ein gemäßig eter Lutheraner 
oder gemäßigter Reformirter zu ſein, ſondern ſtellt ſich auf einen ſonder⸗ 
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konfeſſionellen Standpunkt und hat kein Recht mehr, ſich als zur unirten 
Kirche gehörend zu erklären. f 

Wir ſtellen darum das Recht der Geltendmachung eines fo nd er confef- 
fionellen Standpunktes innerhalb der unirten Kirche entſchieden in Abrede 
und wiſſen einem Bruder, der ſich in ſeinem Gewiſſen wirklich gebunden fühlt, 
ſolchen Standpunkt einzunehmen, keinen andern Rath, als den: prüfe dein 
Herz nochmals recht und ſuche genau zu erforſchen, was dich zu ſolcher Stel⸗ 
lung treibt und wenn du dann, nach ſolcher Prüfung, nicht anders kannſt, 
als auf ſolchen ſon der confeſſionellen Standpunkt zu verharren, ſo trete 
aus einer Verbindung aus, die du doch nicht als eine ſchriftgemäße und 
Gott wohlgefällige erkennen kannſt und ſchließe dich einer ſolchen an, mit der 
du dich im Geiſte eins weißt, aber wolle nur nicht in die Evangeliſche Kirche 
hineintragen, was ihr von vornherein jedes Exiſtenzrecht ſtreitig machen 
würde. Denn das thut jedes Geltendmachen eines ſonde r confeſſionellen 
Standpunktes. Erklärte ſich unſere unirte Kirche unbedingt für die lutheri⸗ 
ſche Auffaſſung der oben genannten Frage, ſo hätte ſie kein Recht mehr, ſich 
eine unirte Kirche zu nennen, ſondern ſie wäre eine lutheriſche geworden und 
daſſelbe würde der Fall fein, wenn fie ſich für die reformirte Auffaſſung er- 
klärte, fie wäre gezwungen, wenn ſie ehrlich fein wollte, ſich den Namen refor⸗ 
mirt beizulegen. 

Hier drängt ſich uns aber eine Frage auf, die wir nicht unbeantwortet 
laſſen dürfen. Sie lautet: Wenn denn aber jeder Einzelne unter uns ſich 
entweder der einen oder andern der oben genannten Kirchen in der beſpro— 
chenen Frage mehr oder weniger nähert, warum ſcheiden wir uns dann 
nicht und treten, die Einen der lutheriſchen und die Andern der reformirten 
Kirche bei? Antwort: weil in beiden genannten Kirchen ſich mehr oder 
weniger ein intoleranter Geiſt kund gibt und um ſich greift, und darum 
ſolchen Schritt unmöglich macht. Wir ſind uns unſerer Zufammengehörig- 
keit zu ſehr bewußt, als daß wir diejenigen als Gegner bekämpfen könnten, 
die wir als Brüder lieben. Würden die lutheriſche und die reformirte Kirche 
in dem brüderlichen Verhältniß zu einander ſtehen, in dem ſie zu einander ſtehen 
ſollten, ſo würde es uns nicht ſchwer fallen, oben bezeichneten Schritt zu thun. 
Bei der Bitterkeit aber, mit welcher ſich die beiden Kirchen ſeit der Reforma— 
tion und beſonders ſeit Luthers Tod bekämpft haben, wäre es uns unmög— 
lich, in eins der genannten feindlichen Lager zu treten, ſondern fühlen 
uns gedrungen, dem Motto unſerer Synode: „Seid fleißig zu hal- 
ten die Einigkeit im Geiſt durch das Band des Friedens,“ 
nach beſten Kräften nachzukommen. ö 

Daß noch Differenzen unter uns herrſchen, ſtört uns nicht und braucht 
der Liebe keinen Abbruch zu thun, denn es herrſchen, wahrlich auch unter den 
Lutheranern und unter den Reformirten, Differenzen und zwar noch größere 
als unter uns und wir würden, wollten wir, um dieſen Differenzen zu ent⸗ 
gehen, zu der einen oder der andern der obengenannten Kirchen übergehen, 
nur vom Regen in die Traufe gerathen. Ich erinnere nur an den Gna— 
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denwahlſtreit in der lutheriſchen und an den Ritualſtreit in der reformirten 
Kirche. — 5 

Seien wir darum dankbar, daß unſere unirte Kirche uns über die oben 
genannten Differenzpunkte kein Gewiſſen macht, ſondern einem Jeden es frei 
ſtellt, nicht nur nach Gottes Wort ſich ein Urtheil zu verſchaffen, ſondern 
auch demſelben gemäß zu leben. Seien wir dankbar, daß die Erfahrung es 
bisher gezeigt, daß Lutheraner und Reformirte, als Schößlinge eines Stam— 
mes, wohl mit einander leben und wirken können und ſich wohl in ſolcher Ge— 
meinſchaft fühlen. Wir laſſen uns durch all die Unheilsprophezeihungen 
unſerer Gegner, als müſſe es auch bei uns noch zu confeſſionellem Hader 
und in Folge deſſen zu einem Auseinandergehen kommen, nicht erſchrecken. 
Wer von uns ſolchen Hader liebt, weiß ja wo er ihn finden kann, er braucht 
ihn nicht erſt mit vieler Mühe bei uns künſtlich zu erzeugen, er kann 
gleich direct an die Quelle gehen und ſeinen Durſt ſtillen. Wir haben bei 
dem Stückwerk unſeres Erkennens gelernt, uns in unſern kleinen Differen- 
zen zu tragen und auf die Zeit zu warten, wo das Stückwerk aufhören und 
das Vollkommene erſcheinen wird. Dann werden auch die kleinen Meinungs- 
verſchiedenheiten, die uns jetzt manchmal noch trennen, aufhören und wird 
dann in Wahrheit die Kirche des Herrn ein Herz und Seele ſein. Bis dahin 
wollen wir um die rechte Einigkeit im Geiſte durch das Band des Friedens, 
fleißig beten und Keiner dem Andern ein Gewiſſen daraus machen oder ihn an— 
feinden, weil er noch nicht in allen Stücken gleicher Meinung ſein kann. 
Das Chriſtenthum iſt überhaupt nicht Kopffache, ſondern Herzensſache 
und ſo ſehr uns auch daran gelegen ſein muß, in allen Stücken das rechte 
Verſtändniß der Schrift zu erlangen, ſo dürfen wir doch auch nie vergeſſen, 
daß das Wiſſen allein noch keinen Menſchen ſelig macht, ſondern daß es vor 
allen Dingen gilt, Chriſtum zu ergreifen, zu haben und zu beſitzen. Das iſt 
und bleibt das Wichtigſte und das kann auch bei verſchiedenen Auffaſſungen 
ſtattfinden, wie die Erfahrung lehrt. 
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welcher auf der Allianzverſammlung in Kopenhagen durch Prof. Oettli aus Bern gege- 


ben wurde, iſt nicht nur intereſſant für uns, ſondern auch lehrreich. Zunächſt inſofern 
als das Volksleben, aus dem die dort geſchilderten Zuſtände erwachſen ſind, in ſeiner 
republikaniſchen Staatsform und in der Miſchung verſchiedener nationaler Elemente 
dem unſrigen ähnlich iſt, dann aber auch beſonders dadurch, daß dort in Folge der kirch⸗ 
lichen Zerſetzung dieſelbe Freiheit innerhalb eines und deſſelben äußern kirchlichen Ver- 
bandes rechtlich gegeben iſt, welche durch die bunte Mannigfaltigkeit der Denominationen 
hier zu Lande thatſächlich dargeboten wird und endlich, daß hier drei Dinge beſprochen 
werden, die uns in Amerika auch nahe liegen: die Temperenzfrage, das moderne Er⸗ 
weckungsweſen und die Heilsarmee. 

Wir geben im Folgenden den erſten und die beiden letzten Abſchnitte des betreffen⸗ 
den Vortrages beinahe vollſtändig wieder. 


Die Aufgabe über die kirchlichen Verhältniſſe der Schweiz Bericht zu er— 
ſtatten begegnet von Anfang an der Schwierigkeit, daß wir es mit einer Viel⸗ 
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heit von Kirchenbildungen zu thun haben, denen neben Zügen der Verwandt⸗ 
ſchaft auch das trennende nicht fehlt. Der Gegenſtand unſerer Berichter- 
ſtattung iſt nicht ein einheitlicher, ſondern eine bunte Mannigfaltigkeit; denn 
jeder Canton mit proteſtantiſcher Bevölkerung hat ſeine eigene Kirche mit 
eigener Verfaſſung und eigenen Organen, und neben den ſtaatlich geordneten 
Kirchen ſtehen in mehreren Cantonen auch bedeutende Freikirchen, von den 
kleinern religiöſen Gemeinſchaften, für welche unſere kirchlichen Zuſtände ein 
überaus fruchtbarer Boden ſind, ganz zu ſchweigen. Soll anders unſere Be- 
trachtung ſich nicht in unzählige Theilbilder zerſplittern, ſo muß unſer erſtes 
Augenmerk darauf gerichtet ſein, den einheitlichen Zug zu finden, welcher durch 
unſere ſo verſchiedenartigen kirchlichen Entwicklungen hindurchgeht. Und 
das iſt, wenn wir recht ſehen, auf dem kirchlichen wie auf dem politiſchen Ge- 
biet der demokratiſche Zug, der den Einzelnen von jeder herkömmlichen, ihm 
innerlich fremden Norm ablöſt und auf die Füße eigener Arbeit um eigene 
Ueberzeugung ſtellt. Nicht nur fallen die letzten Schranken verpflichtenden 
Bekenntniſſes für die kirchliche Lehrthätigkeit, ſondern auch die Stellung zur 
Schrift iſt im weiteſten Maße freigegeben, ja ſogar die Bedeutung des Safra- 
ments für Aufbau und Beſtand der Kirche iſt da und dort offiziell in Frage 
gezogen; keinerlei gemeinſames Bekenntniß, weil kein gemeinſamer Glaube, 
keinerlei bindende kirchliche Ordnung, es ſei denn in den unweſentlichſten 
Außendingen, keine feſt gezogenen Schranken zwiſchen paſtoraler Willkür und 
dem Recht der chriſtlichen Gemeinde, zwiſchen dem Belieben zufälliger Majo⸗ 
ritäten und dem Rechte des kirchlichen Amtes, eine jede einzelne Kirchgemeinde, 
daß ich nicht ſage jeder einzelne Pfarrer und jedes einzelne Kirchenglied kirch— 
lich ſouverain — das iſt das Reſultat unſers kirchlichen Auflöſungsprozeſſes, 
von den Einen als das Ende der Kirche mit unverhohlener Freude begrüßt, 
von den Andern als ein Gräuel der Verwüſtung an heiliger Stätte bejammert. 
Indeß, über Freude und Jammer ſteht uns die Gewißheit: der Herr iſt nun 
und nimmer nicht von ſeinem Volk geſchieden. Darin ſieht allerdings ſchon 
der erſte Blick in unſere ſchweizeriſchen Kirchen recht, das was man bisher 
Kirche nannte, ſind die nicht mehr; eher freie Vereinigungen mit der Aufgabe, 
religiöſe Geſinnungen und Stimmungen zu erhalten und zu pflegen, ausge⸗ 
weitet zum Vollgenuß individueller Freiheit, ja Willkür; ja im Grunde nichts 
anderes mehr als die hergebrachte Volksgemeinſchaft, vom religiöſen Stand- 
punkte in ſeiner unbeſtimmteſten Allgemeinheit aus gefaßt. Es iſt klar, daß 
damit die ſchwerſten Gefahren für Beſtand und Geſundheit des chriſtlichen 
Lebens in unſerm Volke gegeben ſind. Wenn in dem Zeugniß der Kirche die 
entgegengeſetzten Antworten auf alle Lebensfragen gleiches Recht beſitzen, wenn 
3. B. von derſelben Kanzel am Morgen der Auferſtandene geprieſen, am Nach⸗ 
mittag der Stein wieder vor ſein Grab gewälzt wird, wenn die Kirche im 
vollen Ernſte die Pilatusfrage: Was iſt Wahrheit? zu ihrem einzigen und 
höchſten Bekenntniß erhebt, ſo begünſtigt ſie ſelbſt das Eindringen einer 
höhniſchen Skepſis oder kecken Unglaubens in breite Schichten des Volks und 
macht ſich, zerriſſen und zerſplittert bis in das hinein, was ihr heiligſter 


* 


Bericht über die kirchlichen Zuſtände der Schweiz. 285 


Lebensgrund ſein ſollte, untauglich zur Löſung ihrer Aufgabe, der nur die 
geſammelte Kraft einer auf Chriſtum gegründeten und in ihm zur Einheit 
verbundenen Gemeinſchaft gewachſen wäre. Gilt es alſo, ihr den Rücken 
wendend neue Kirchenbildungen zu verſuchen? Viele unſerer Brüder bejahen 
die Frage, und die Freikirchen der franzöſiſchen Cantone beweiſen, daß auch 
auf dieſem Wege Canäle geiſtlicher Segnungen ſich eröffnen können. Allein 
abgeſehen davon, daß ſelbſt bis in dieſe feſt umhegten Gemeinſchaften hinein 
die Strömung dringt, welche den Einzelnen von dem Herkommen, die Gegen- 
wart von der Vergangenheit emancipiren will, wie die im Schooße der Frei⸗ 
kirchen immer wiederkehrenden Reibungen und Schwierigkeiten in der Faſſung 
und Geltung des Inſpirationsbegriffs und des kirchlichen Amtes bezeugen, 
ſo geben wir uns ferner keiner Täuſchung darüber hin, daß das Beharrunge- 
vermögen die ungeheure Mehrzahl unſeres Volkes in der hergebrachten Kirche 
zurückhält, dieſe mithin durch jene Ausſcheidung nur innerlich noch mehr zu 
verarmen droht, während die Ausgeſchiedenen, im heiligſten vom Geſammt— 

leben ihres Volkes losgetrennt, leicht ſektenhafter Verengung verfallen. Wir 
halten dafür, daß der Sinn des Herrn der Kirche auf das Ganze geht und ſo 
lange er fie erträgt und trägt, geziemt ung nicht fie zu verlaſſen oder zu zer— 
brechen. Um fo weniger, wenn wir in der gegenwärtigen Kriſts mit ihren 
Auflöſungsbildern doch auch einige Lichtſeiten erkennen. Die Luft unſerer 
Kirchen begünſtigt, ja fordert heraus die volle Aufrichtigkeit des öffentlichen 
Zeugniſſes. Wenn alle fremdartigen Rückſichten ſchweigen und kirchliches 
Fortkommen ganz unabhängig von der Glaubensſtellung zu erwarten ſteht, 
ſo kann bei uns von den Dächern gepredigt werden, was man anderwärts 
noch leiſe in den Kammern flüſtert; wir kennen keinen Zwieſpalt zwiſchen der 
Studirſtube und der Kanzel, zwiſchen ſtill gehegter perſönlicher und laut ver- 
tretener amtlicher Ueberzeugung. Und was noch weit wichtiger, das blos 
überlieferte, angelernte, angewöhnte Chriſtenthum hält bei uns, wo die Kirche 
gar kein deutliches Wahrheiszeugniß mehr abgibt, nicht länger vor. Das ge⸗ 
ringſte Glied unſerer Kirchen iſt genöthigt, wenn es anders feſten Grund ge— 
winnen will, die Bibel ſelbſt aufzuſchlagen, ob es das lebendige Wort Gottes 
in ihr vernehme und zu dem Herrn Chriſtus ſelbſt hinzutreten, ob er ſich dem 
Suchenden perſönlich offenbare. Ein ſo gewonnenes Chriſtenthum hat aber 
ganz anders als das nur kirchlich gezeugte und genährte den Segen heller 
Heilserkenntniß und den Drang wie des Heilszeugniſſes, fo der Liebesbethäti⸗ 
gung unter den Brüdern. Wenn ſich überhaupt unter uns Glaube zeigt, 
ſo wird er ſich ſo ſelbſtbewußt, ſo lebendig, ſo energiſch thätig im Streiten und 
Bauen zeigen, wie nur irgendwo. Mitten im Walten zerſtörender Mächte 
dürfen wir hierin geradezu die unmittelbare Leitung des Herrn anerkennen. 
Er führt uns in Zuſtände zurück, die mit denjenigen der erſten Gemeinde eine 
gewiſſe Analogie aufweiſen. Sie hatte kein feſt formulirtes Bekennntniß, 
keine ausgebildete kirchliche Organiſation; die gläubig wurden, wurden es 
durch die unmittelbare Berührung mit dem erhöhten Jeſus und ihr Glaube 
ſchloß ſie ſofort zur Gemeinſchaft zuſammen, mit dem Berufe, die Welt für 
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ihn zu erobern. Aehnlich wird auch unter uns kein offiziell kirchliches Zeug— 
niß mehr, dafür aber deſto mächtiger manches perſönliche Zeugniß von Chriſto 
laut, und in ihm erzeigt ſich Chriſti Kraft wirkſam, weckt, gewinnt und bindet 
viele direkt an ihn, und baut ſo in dem wankenden Gerüſte der ſog. Kirche 
dennoch die Gemeinde, welche die Pforten der Hölle nicht überwinden werden. 

* * . 


i * e 
Der Löſung einer Fülle religiöſer und ſittlicher Aufgaben an einer dem 
Evangelium Chriſti in hohem Grade entfremdeten Zeit iſt die offizielle Kirche 
bei uns ſo wenig wie irgendwo gewachſen. Das iſt uns ein geringer Troſt, 
daß ſeit der Einführung des Civilſtandes 1876 allmälig die kirchliche Weihe 
der civilen Akte wieder in normalerm Prozentſatze begehrt wird; trotz mancher 
erfreulicher und verheißungsvoller Erſcheinungen kann kein Zweifel beſtehen: 
die Mehrzahl unſers Volks, beſonders der niedrigen Schichten, find dem Ein 
fluffe des Evangeliums entrückt, die Predigt hat für Tauſende alle Zugkraft ver- 
loren, die Bibel iſt von der Zeitung und dem Roman verdrängt, die Ehen 
mannigfach gelockert, das Wirthshaus iſt das Verſammlungshaus alles 
Lebendigen geworden und in den chriſtlichen Kreiſen fehlt in ſchmerzlich fühl⸗ 
barer Weiſe der rechte Eroberungsgeiſt, die Gabe der Erweckung und Belebung 
in den Herrſchaftsgebieten des geiſtlichen Todes. Hier liegt die Veranlaſſung 
zur Evangeliſation im engern Sinne, wie wir ſie in den letzten Jahren auf 
ſchweizeriſchem Boden thätig ſahen. Ich zähle hierher die Temperenzbewegung, 
die Stadtmiſſton und die Eweckungsverſammlungen. . 
Das Elend der Trunkſucht, zumal der Branntweinpeſt, hat, uneinge⸗ 
dämmt durch irgend welche geſetzliche Schranken, in einigen Theilen der Schweiz 
Verwüſtungen angerichtet, die zum Himmel ſchreien. Die Angſt vor der ge- 
wiffen Gefährdung der geſammten Volkskraft hat endlich auch die eidgenöſ⸗ 
ſchen Behörden genöthigt, dieſem Jammer ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden; 
leider haben ſie, da es den Bann eines liederlichen Herkommens, politiſcher 
Kameradſchaft und einiger liberaler Axiome zu brechen gilt, bisher nur weit— 
ſchichtige Enqueten zu Tage gefördert. Um ſo mehr iſt den Männern Dank 
zu wiſſen, die thatkräftig und praktiſch durch Stiftung eines Mäßigkeitsbundes, 
Gründung von Kaffeehallen und Verbreitung populärer Schriften dem Unheil 
auf den Leib gerückt find. Jener Bund fordert die völlige Enthaltung von 
allen alkoholiſchen Getränken auf beſtimmte Friſt und beſteht aus Gewohn— 
heitstrinkern, die geheilt werden wollen, aus gefährdeten Leuten, welche Be- 
wahrung begehren und nicht zum geringen Theil aus ſolchen, die ohne eigene 
Noth aus Liebe ſich mit dieſen Brüdern verbünden. Mag man theoretifch 
über den Werth derartiger Gelöbniſſe im Zweifel ſein, die Bedenken ſchwinden 
vor den entſchiedenen Erfolgen, welche der Bund in der weſtlichen Schweiz zu 
verzeichnen hat. Er zählte 1883 in der Schweiz 2884 Mitglieder, wovon 
weitaus die meiſten auf die franzöſiſchen Kantone entfallen; mit der an ſich noch 
geringen Zahl iſt aber Werth und Einfluß der raſtloſen Propaganda in der 
öffentlichen Meinung noch keineswegs richtig abgeſchätzt. Es iſt nicht ver⸗ 
wunderlich, daß hie und da Schenkwirthe von bedrohtem Gewerbe oder wüſte 


Bericht über die kirchlichen Zuſtände der Schweiz. 287 


Geſellen ihrem Unwillen gegen die um ſich greifende Temperenzbewegung in 
der ihnen angemeſſenen Weiſe Luft machen; viel gefährlicher als dergleichen 
Angriffe würde derſelben, wenn er wider Erwarten die Oberhand gewänne, 
der Irrthum, welcher ſelbſterwählte Gelübde zum göttlichen Geſetz oder zum 
Kennzeichen echter Chriſtlichkeit ſtempelt, Evangelium mit Temperenz, Agitation 
mit Geiſteswirkung verwechſelt und den Teufel der Trunkſucht mit dem Beel— 
zebub des Phariſäismus austreibt. 

Aeltern Datums iſt in unſerm Lande die Stadtmiſſion. Faſt in ſämmt⸗ 
lichen größeren reformirten Städten arbeiten von chriſtlichen Vereinen ange- 
ſtellte Stadtmiſſtonare, am beſten organiſirt in Baſel und Zürich, wenn auch 
hier wie überall noch mit unzureichenden Kräften. Der Zweck iſt, das Evan— 
gelium mit ſeiner züchtigenden und tröſtenden Kraft den Einzelnen und den 
Familien nahe zu bringen, die es ſelbſt kaum aufſuchen — wobei denn meiſt 
leibliches und geiſtliches Elend ſo innig gepaart entgegentreten, daß auch die 
Hülfe in beide Gebiete eingreifen muß. Auch die Stadtmiſſion war anfänglich 
ein Gegenſtand der Angriffe kirchlicher Gegner, und wenn jetzt mitunter Taft- 
fehler bei ihren Trägern vorkommen, iſt die Verſtimmung bei dem verletzten 
kirchlichen Amte groß. Im Ganzen aber wird der treue und ſchwierige Dienſt 
dieſer aufopferungsvollen Arbeiter unter uns gebührend anerkannt; möchten 
ſie nur wie die Noth es erfordert, ſich vervielfältigen! i 

Eigenthümlich den letzten Jahren find die Eweckungsverſammlungen in 
mehreren unſerer Städte und vielen Dörfern geweſen. Von dem Gedanken aus⸗ 
gehend, daß ſowohl die amtliche wie die freie Seelſorge, als auch die öffentliche 
Predigt die Maſſe unſerer Bevölkerung nicht mehr erreicht, während doch bei 
Vielen eine gewiſſe Empfänglichkeit für das Evangelium, wofern es nur ohne 
alles gelehrte Beiwerk ſchlicht und kräftig ihnen nahe gebracht würde, voraus— 
zuſetzen iſt, begannen einige Männer von erwecklicher Beredtſamkeit am gleichen 
Ort, womöglich in einem neutralen Lokal, eine längere Reihe von aufeinander- 
folgenden Verſammlungen abzuhalten, in denen ernſtlich zur Buße, zum Bruch 
mit dem bisherigen Leben, zum Ergreifen der Gnade in Chriſto und zum Be— 
kenntniß des gefundenen Heils aufgemuntert ward. Der Erfolg war meiſt 
äußerlich ein überraſchender; zumal bei den Basler Verſammlungen im Herbſt 
1832 drängten ſich die Maſſen herzu und neben denen, welche überall zu 
treffen ſind, doch auch Hunderte von Solchen, die hier zum erſten Male wieder 
von der guten Botſchaft berührt wurden. Die Bekehrungen ſchienen zahlreich 
und in den chriſtlichen Kreiſen wuchſen Eifer und Liebe, die Gewonnenen in 
treuer Gemeinſchaft zuſammenzuhalten. Man gedachte hier einmal nicht 
blos im Glauben zu ſäen, ſoudern auch im Schauen zu ernten und eine neue 
Aera herbeizuführen, wo eindringlicher und fruchtbarer an allen Zäunen und 
Wegen der Ruf laut würde: Kommet, es iſt alles bereitet! Das göttliche Recht 
einer neue Wege und Mittel ſuchenden Einwirkung ſteht im allgemeinen außer 
Zweifel. Warum ſollten wir nicht, wenn der Herr es gibt, auf die Höhe 
fahren und muthig größere Netze auswerfen? Auch das ſchien erwieſen, daß 
hier göttlich verliehene Gaben thätig waren und darum auch gute Früchte 
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gezeitigt wurden. Aber einige mit der Eigenart der leitenden Männer 
zuſammenhängende Schwächen hefteten ſich an die Erweckungsbewegung 
von Anfang, die von Jenen niemals tiefer erkannt und gründlich be- 
ſeitigt ſchon damals brüderliche Kreiſe zu entzweien drohten. Es er— 
ſchien die bisherige, geduldige Arbeit mit den ordentlichen Mitteln der 
Predigt und Seelſorge zu gering gewerthet, man vermeinte mit draſtiſchen 
Einwirkungen geiſtliche Lebensprozeſſe zu beſchleunigen, die ihre Zeit haben 
wollen und ſchien die Selbſtherrlichkeit der Gnade und des Geiſtes Gottes zu 
vergeſſen; man veranlaßte kaum Geborene ſofort geiſtliche Zeugungsarbeit 
zu verſuchen und maß ſelbſtgemachten Veranſtaltungen, wie dem Sünden be—⸗ 
kenntniß, dem Hervortreten in den Verſammlungen, dem öffentlich abgelegten 
Zeugniß u. ſ. w. einen ſchriftwidrigen Heilswerth bei; beſonders mußte das 
Auftreten von Frauen, im Ungehorſam gegen die beſtimmteſten Weiſungen 
des Apoſtels Paulus, auf Grund fragwürdiger Exegeſe einiger prophetiſchen 
Stellen, die lebhafteſten Bedenken erregen und den Widerſpruch forderte auch 
die laut betonte, angeblich einzig normale Stellung zur Krankheit heraus, 
als gälte es unter allen Umſtänden fie mit Verſchmähung ärztlicher Hülfe- 
leiſtung mittelſt Gebetes und Glaubens zu überwinden. Vieles in der Praxis 
der Männer der Evangeliſation iſt ſeither, bei vertieften Erfahrungen, gemil« 
dert worden; hoffen wir, daß mit der Läuterung dieſer Beſtrebungen der 
göttliche Segen ihnen noch reichlicher zufließe. Das iſt von den berufenſten 
Führern jetzt ſchon laut bezeugt, ihre Arbeit verlaufe im Sande, wenn ſie 
nicht von geordneter Seelſorge und Verkündigung abgelöſt, aufgenommen, 
weiter geführt werde. 
*. 4 
4 

Ich komme, nicht von Neigung, ſondern von der bittern Nothwendigkeit 
getrieben, ſchließlich zur brennenden Tagesfrage, der Heilsarmee und den höchſt 
bedauerlichen Attentaten auf die Cultusfreiheit, welche ſich an ihr Auftreten 
in der Schweiz knüpften. Die erſte genauere Kunde von dieſer eigenthüm⸗ 
lichen engliſchen Erſcheinung kam vor etwa vier Jahren nach der Schweiz, 
und kaum dachte damals irgend Jemand daran, daß wir mehr als erwünſchte 
Gelegenheit finden würden, ſie in nächſter Nähe wirken zu ſehen. Ungerufen 
brach ſie um Weihnachten 1882 unter dem Commando der „Marſchallin“ 
Booth in Genf herein, nachdem Poſaunenſtöße ihrer Pariſer Zeitſchrift En 
Avant'' in marktſchreieriſchem Tone große Siege in Ausſicht geſtellt hatten. 
Der Pöbel Genfs deutete jedoch die angeblichen Schlachten des Herrn und den 
ganzen kriegeriſchen Apparat in ſeinem Sinne; die Verſammlungen wurden 
in roher Weiſe geſtört, ſchließlich von der Genfer Regierung, welche die gefähr- 
lichſten Anarchiſtenzuſammenkünfte unbehelligt gewähren ließ, einfach verboten. 
Ungefähr den gleichen beſchämenden Verlauf nahm die Sache in den Canto— 
nen Neuenburg, Waadt, Bern, wohin die Armee Streifcorps ausſandte. 
Auf manche ihrer herausfordernden Gepflogenheiten, Proceſſionen mit Trom- 
meln und Fahnen, Strußenpredigt u. ſ. w. hatte ſie auf ſchweizeriſchem Boden 
von vornherein verzichten müſſen; immer aber blieb des Ungewohnten und 
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Auffälligen noch genug, um die Aufmerkſamkeit des allezeit tumultſüchtigen 
Pöbels zu erregen, ja um ſonſt ganz verſtändige Leute in den Harniſch zu 
bringen. Das Urtheil der Chriſten über dieſe Kriegerſchaar war getheilt, aber 
mit Recht vorwiegend ungünſtig; man anerkannte ihren Muth, ihre Energie 
im Auffinden neuer Wege zu dem löblichen Ziele einer Neubelebung der geiſt⸗ 
lich todten Maſſen; aber man nahm auch ſchweres Aergerniß an ihrer un- 
evangeliſchen Organiſation und unheiligen Bekehrungspraxis, an ihrer Auf- 
dringlichkeit und Unbedenklichkeit in der Wahl der Mittel; jene ſchon hervor— 
gehobenen Fehler der neuern Bekehrungsmethoden ſchienen bei ihr in's Coloſ— 
ſale geſteigert, das pſychiſche, wenn nicht gar das ſarkiſche Element ſpielte in ihr 
eine fo bedeutende Rolle, daß man nur mit banger Beſorgniß der weitern Ent- 
wicklung dieſer Bewegung entgegenſehen mochte; man glaubte in dieſem geiſt⸗ 
lichen Raubzug eher eine Nachäffung weltlicher Actionen, als eine Nachfolge 
des demüthigen Leidensganges Jeſu und ſeiner Jünger zu erkennen. Und 
hierin beſtärkte die mitten in die Gährung hinein geworfene Veröffentlichung 
der Reglemente der Armee durch Mad. de Gaſparin in getreuem franzöſiſchem 
Auszug, mit beißendem Commentar begleitet, welche in ſeltſam frappanter 
Weiſe an die Regeln und Praktiken des Jeſuitenordens erinnern; ſoweit ent- 
fernen ſie ſich von der Lauterkeit deſſen, der ſeinen Jüngern die Einfalt der 
Tauben empfohlen hat. Die Armee iſt hier ein Synonym des Reiches Gottes 
und nimmt Geld, Kraft, Zeit, Willen, Gewiſſen, Vernunft ihrer Angehörigen 
ſchlechtweg gefangen. Der Eindruck dieſer mit Begier aufgegriffenen und ge- 
leſenen Broſchüre war groß; vielleicht hätte ſich die Armee von der hier em— 
pfangenen Wunde kaum mehr erholt, hätten ihr nicht ungerechte Maßregeln 
der Regierungen und ſchändliche Mißhandlungen des Pöbels wieder einiger- 
maßen aufgeholfen. Die Regierung des Cantons Bern verbot im Widerſpruch 
mit deutlichen Verfaſſungsbeſtimmungen präventiv jede Verſammlung der 
Heilsarmee; im Canton Neuenburg wurde aus dem Volke heraus für und 
gegen Anwendung des ſonſt unbeſtrittenen Grundſatzes der Religionsfreiheit 
auf die Heilsarmee petittonirt; die Regierung, welche früher eine ſehr würdige 
Proclamation erlaſſen hatte, beſchloß mit Billigung des radicalen Großen 
Rathes die Verſammlungen fo lange zu unterfagen, bis die Heilsarmee die für 
religiöſe Orden geſetzlich erforderliche Autoriſation erlangt hätte; die Regie⸗ 
rung der Waadt ließ einerſeits die brutalen Ruheſtörer gerichtlich verfolgen 
und beſtrafen, andrerſeits verbot ſie von einer Volkspetition beſtürmt die Zu⸗ 
ſammenkünfte der Armee, da ſie den Widerſtand der Bevölkerung hervorrufen 
und den öffentlichen Frieden ſtören. Inzwiſchen hatte auch der ſchweizeriſche 
Bundesrath Veranlaſſung, in der Frage Stellung zu nehmen. Fräulein 
Booth war von der Genfer Regierung unter ausgeſucht unhöflichen Formen 
ausgewieſen worden, weil ſie ſich weigerte, die von einem ſonſt vergeſſenen Ge⸗ 
ſetz geforderte Rechenſchaft über die erhobenen Collecten abzulegen; ihren Re⸗ 
curs gegen dieſe polizeiliche Verfügung wies der Bundesrath ab, ohne irgend 
in die viel wichtigere Frage der von Verfaſſung und Geſetz verbürgten, aber ſo 
leichtfertig preisgegebenen Berfammlungs- und Cultusfreiheit einzutreten. 
Theolog. Zeitſchr. 14 
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Im Canton Neuenburg ward dagegen der Heilsarmee die Genugthuung, einige 
wegen Uebertretung des Verſammlungsverbots gefangen geſetzte Häupter und 
Glieder von dem Geſchwornengericht freigeſprochen zu ſehen, wobei die Ehren 
der intereſſanten Verhandlung ganz einſeitig den Angeklagten zufielen. Auf 
dieſes Verdict des Rechts antwortete der Staatsrath mit der polizeilichen Aus⸗ 
weiſung der nicht- ſchweizeriſchen Salutiſten. Es war mithin klar, daß von 
den Behörden eine kräftige Wahrung der Cultusfreiheit nicht zu erwarten 
ſtand; die Geſetze ſprechen ſich zwar auf das Unzweideutigſte zu ihren Gunſten 
aus, aber — und dies halten wir für den ſchmerzlichen Erkenntnißgewinn 
aus all dieſen Vorgängen — weder iſt der Gedanke der Freiheit religiöſer 
Ueberzeugung und ihrer Bezeugung irgend in Fleiſch und Blut unſers Volkes 
übergegangen, noch iſt die öffentliche Macht ſtark genug, ihm in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Geſetz, aber gegen die elementare Gewalt eines trüben Fana⸗ 
tismus zu ſeinem Rechte zu verhelfen. Charakteriſtiſch war hier überall die 
Stellung unſerer Preſſe; der beſſere Theil derſelben mißbilligte laut die began⸗ 
genen Ausſchreitungen, nur einige radicale Parteiorgane, ſonſt triefend von 
Freiheitsphraſen, legten ihre Geſinnungsverwandtſchaft mit den Tumultuanten 
ſchürend, das Geſchehene billigend oder leichthin entſchuldigend an den Tag. 
Schwierig war die Stellung der evangeliſch-geſinnten Chriſten. Mit dem 
Verſtändniß für die Zwecke der Heilsarmee und der willigen Anerkennung des 
Heroismus mancher Soldaten derſelben, ſogar der Einräumung einiger Er⸗ 
folge ihrer Thätigkeit waren ſie doch außer Stande, beſondere Sympathien 
mit ihrem jetzt auch das willkommene Märtyrium klug ausbeutenden Gebah⸗ 
ren zu verbinden; um ſo näher berührte ſie die heilige Sache der bedrohten 
religiöſen Freiheit und groß war nur das Bedauern, dieſe in höchſt unvortheil⸗ 
hafter Weiſe mit der vom evangeliſchen Standpunkte aus ſo zweifelhaften Sache 
der Heilsarmee verknüpft zu ſehen. Eine klare Sonderung des bürgerlichen und 
des religiöfen Standorts der Beurtheilung war hier dringend geboten, und 
gleichviel ob von dem letzteren aus die Heilsarmee verwerflich ſchien oder nicht, 
ſo leuchtete doch ſofort ein, daß der erſtere ihre Vertheidigung gegen die erlittenen 
Vergewaltigungen zur gebieteriſchen Pflicht erhob. Der ſchweizeriſche Zweig 
der evangeliſchen Allianz war das berufene Organ, um für das augenblicklich 
in der Heilsarmee angegriffene Prinzip einzuſtehen. Er erließ im Herbſt 
1883 ein offenes Wort zur Wahrung der Gewiſſens- und Glaubensfreiheit 
an das Schweizervolk, in welchem die begangenen Exceſſe gerügt und beklagt 
und die kräftige Wahrung der bedrohten Religionsfreiheit gefordert werden. 
Gleichzeitig wurde dem ſchweizeriſchen Bundesrathe eine analoge Adreſſe des 
Vorſtandes der Allianz überreicht, welche der Bundespräſident freundlich be⸗ 
ſchwichtigend entgegennahm. Leider dauerten die gewaltigen Störungen auch 
privater Salutiſtenverſammlungen — öffentliche waren ja überall unterſagt 
— nach wie vor ungeſchwächt fort. Im September 1883 verletzt der Maire 
eines Genfer Dorfes das Hausrecht eines Bürgers, um eine Privatverſamm⸗ 
lung aufzulöſen; der Staatsrath weiſt die Beſchwerde deſſelben mit nichtigen 
Vorwänden ab. Im Canton Waadt verurtheilt ein Bezirksgericht angeklagte 
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Salutiſten, deren Privatverſammlung ein Betrunkener geſtört hatte, während 
die Ruheſtörer eines andern Ortes freigeſprochen wurden; zum Glück caſſirt 
das Cantonsgericht wenigſtens die Verurtheilung. Mitte Januar weiſt der 
Staatsratb des Cantons Neuenburg eine „Lieutenantin“ aus, nachdem fie 
durch einen Steinwurf bedenklich am Auge verletzt worden; widerruft aber 
bald darauf die Maßregel. Die empörendſte Ausſchreitung ereignet ſich Sonn⸗ 
tag 16. März 1884 in Montalchez bei St. Aubin, wo eine Schaar friedlich 
heimkehrender Salutiſten von einer Pöbelbande ohne Schonung ſelbſt der 
Frauen und des Alters auf das Schnödeſte mißhandelt wird, wobei Polizei 
und Gerichte ſich wieder ſehr läſſig beweiſen. In andern Fällen ſchreitet die 
Behörde ſogar activ mit Verletzung der elementarſten bürgerlichen Rechte gegen 
private Verſammlungen ein. In Neuenſtadt im berniſchen Jura wird eine 
Privatverſammlung durch eine tobende Menge zerſprengt, welche mit Stein- 
würfen Fenſter und Läden zerſtört und die Anweſenden ernſtlich bedroht; die 
Angreifer und ihre Opfer werden vom Richter gleichermaßem mit Bußen be⸗ 
legt, jedoch das Urtheil nachgehends vom Obergericht aufgehoben; ähnliche 
Scenen wiederholen ſich wenige Tage ſpäter in Lignieres, und außer gegen 
die Salutiſten kehrt ſich nun die Wuth des Pöbels auch gegen Temperenzver— 
ſammlungen. Diefe ſcandalöſen Vorgänge bewogen den Vorſtand der ſchwei⸗ 
zeriſchen Allianz mit einer neuen Eingabe (dat. 24. Mai 1884) an den Bun⸗ 
desrath zu gelangen, worin die wichtigſten Angriffe auf die religiöſe Freiheit 
von 1882 — 84, ſowie die Haltung der Regierungen und Gerichte dargeſtellt 
und die Behörde erſucht wird, die Grundſätze der Verfaſſung in Betreff der 
Glaubens- und Cultusfreiheit zu wahren. Wir haben Grund zu der An⸗ 
nahme, daß der Bundes rath dieſe Kundgebung wohlwollend aufnahm und 
ſeinerſeits auf Herſtellung geſetzmäßiger Zuſtände in den betroffenen Cantonen 
hinarbeitete; er hatte aber mit den Empfindlichkeiten der cantonalen Regie 
rungen und mit dem furchtbaren Unwillen zu rechnen, welchen das von Zeit 
zu Zeit immer wieder herausfordernde Auftreten der Salutiſten erregte. Es 
gelang ihm, die Abgeordneten der berührten Cantone Mitte Juli zur Unter⸗ 
zeichnung eines Protocolls zu veranlaſſen, laut welchem die öffentlichen Ver— 
ſammlungen der Heilsarmee einſtweilen noch unterſagt, die Privatverſamm⸗ 
lungen dagegen unter den wirkſamen Schutz der Geſetze geſtellt ſein ſollten, 
unter einigen nicht unbilligen Cautelen, dazu beſtimmt unnöthiges Aufſehen 
zu vermeiden. Wiewohl die Halbheit dieſer Maßnahme allen Anlaß zur Kri⸗ 
tik bot, hofften wir die Angelegenheit nun doch in ein vernünftiges Geleiſe 
gebracht zu ſehen, als den 20. und 21. Juli in der kleinen Stadt Biel eine 
ſtarke Zuſammenrottung vor einem von der Heilsarmee gemietheten Locale 
ſtattfand, die unter ſcandalöſen Auftritten mit Sprengung der Verſammlung, 
Erſtürmung des Saals, Beſchädigung des Mobiliars, ja förmlicher Plünde⸗ 
rung endigte — der ſoeben obrigkeitlich ertheilten Erlaubniß privater Zuſam⸗ 
menkünfte zum Trotz. Eine ſogenannte Volksverſammlung, in deren leiden⸗ 
ſchaftlicher Aufregung die einfachſten Rechtsbegriffe ſpurlos untergegangen 
waren, verlangte am 22. von der Regierung Berns ein abſolutes Salutiſten⸗ 
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verbot und dieſe ließ ſich nach einem ſchwachen Anlauf, die Polizeigewalt zu 
verſtärken oder Truppen aufzubieten, würdelos dazu herbei, die Verſammlun⸗ 
gen in Biel und Umgebung für einſtweilen völlig zu unterſagen. Private 
Bemühungen eines hervorragenden Allianzmitgliedes bei dem Bundes präſiden— 
ten führten wieder zur Conſſatirung der richtigen theoretiſchen Einſicht in die 
Sachlage von Seiten der Bundesbehörde, aber auch ihrer Macht- und Muth— 
loſigkeit, dem klaren Rechte energiſch zur Geltung zu helfen. Bis zu einem 
gewiſſen Punkte wird ihr Verhalten durch die begreifliche Scheu erklärt und 
gerechtfertigt, die Verantwortung für ein ernſtliches Truppenaufgebot und all 
ſeine vielleicht blutigen Conſequenzen, um der fremden Eindringlinge willen, 
auf ſich zu nehmen; und wir zweifeln, ob die Behörde irgend eines benachbar— 
ten Landes in ähnlicher Lage ſich ehrenvoller aus der Verlegenheit zu ziehen 
vermöchte. Eine beredte und Gott gebe auch wirkſame Vertretung der bedroh— 
ten Grundrechte jeder geordneten Geſellſchaft hat die vor einigen Monaten ge— 
gründete ligue du droit commun übernommen, welche die bedeutendſten 
Namen der franzöſiſchen Schweiz zu ihren Gründern und Anhängern zählt. 
Abſehend vom ſpeciell religiöſen Standpunkte und vollends ohne jedes Prä- 
judiz zu Gunſten der Heilsarmee will ſie alle rechtlich geſinnten Bürger zum 
Proteſt gegen die das Vaterland ſchändenden Rechtsverletzungen und zum 
Schutze unſerer heiligſten Freiheiten verbünden. Obgleich ſelbſt tief beſchämt 
über die Verwüſtungen eines freiheitsmörderiſchen Fanatismus auf unſerm 
freien Boden im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts und betreten über die 
ſchwächliche Haltung der berufenen Vertheidiger des Geſetzes, geben wir die 
Hoffnung mit nichten auf, daß wenn die Entwicklung ſich ſelbſt überlaſſen und 
das Feuer nicht durch unzeitiges Eingreifen von Außen her friſch angefacht wird, 
die Aufregung ſich legen, die Stimme der Billigkeit und der Vernunft wieder 
vernommen und die gegenwärtige, rein unhaltbare Lage in geſetzlichere Zu— 
ſtände übergeleitet werden muß. Aldann wird auch das Heilsheer wieder aus 
dem hell beleuchteten Vordergrund unſers öffentlichen Lebens verdrängt werden, 
wohin ihm weniger feine eigene Bedeutung als die Thorheit feiner gewaltthä— 
tigen Verfolger geholfen hat. Um eine Erfahrung und zwar um eine trau— 
rige ſind wir freilich reicher geworden: mag zu den tollen Angriffen auf die 
Heilsarmee zunächſt das Fremdartige, Herausfordernde, oft Verwerfliche ihres 
eigenen Auftretens den Anſtoß gegeben haben, in der entfeſſelten Wuth des 
rohen und gebildeten Pöbels loderte unklar vermiſcht mit einem halbwegs ver— 
ſtändlichen Zorn auch der brennende Haß gegen dasjenige Evangelium auf, 
das energiſch umgeſtaltend in das menſchliche Leben eingreifen will, und wir 
wiſſen in der Beleuchtung des prophetiſchen Wortes, daß dieſer Haß noch ein⸗ 
mal feine Stunde auf Erden haben wird. Rüſten wir uns, damit der böfe 
Tag uns gewappnet finde! 
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Wer iſt und bleibt ein guter Lehrer? 
(Referat von Lehrer Wm. Rie meier.) 
(Schluß.) 


Wir kommen jetzt an die zweite Frage: „Wer bleibt ein guter Lehrer? 
und richten unſere Aufmerkſamkeit auf den Wandel und auf die Be» 
rufstreue des Lehrers. 

Nur der gute Erzieher ift und bleibt ein guter Lehrer. Rothe ſagt: 
„Unter den Lehrern ſehen wir nicht den gelehrteſten am beſten unterrichten, 
ſondern denjenigen, welcher die größte moraliſche Wirkſamkeit auf 
ſeine Schüler ausübt.“ . 

Zu Anfang hoben wir den chriſtlichen Glauben hervor, als Hauptattri— 
but des guten Lehrers. Zum andern ſehen wir nun auf den Wandel des 
Lehrers, als Folge, als Frucht, als Beweis dieſes feines chriſtlichen Glaubens; 
nach dem apoſtoliſchen Worte: „Zeige mir deinen Glauben in deinen 
Werken.“ Wir meinen alſo, der Wandel muß dem Glauben gemäß ſein, 
evangeliſch, wie Paulus fordert Tit. 1, 6 ff.: „Untadelig im Wandel, 
nicht ſchwelgeriſch, ſondern nüchtern und mäßig; nicht ungehorſam, ſondern 
unterthan aller menſchlichen Ordnung um des Herrn willen; nicht zornmü— 
thig und eigenſinnig, ſondern ſanftmüthig, freundlich und geduldig.“ Der 
gute Lehrer ſoll Chriſti Nachfolger fein; er foll wandeln in der Demuth, 
in der beſtändigen Buße und im Licht. 

Die Demuth iſt überhaupt ein untrügliches Kennzeichen eines Jüngers 
deſſen, der geſagt hat: „Ich bin ſanftmüthig und von Herzen demüthig.“ 
Wall der Lehrer Erfolg ſehen in feiner Schule, fo muß er in Demuth herun— 
terſteigen zu den Kindern, nur dadurch iſt es ihm möglich, die Kinder zu ihm 
hinaufzuziehen. Die wahre Demuth beſteht in dem kindlichen Sinn, der die 
Kinder als Lämmer Chriſti betrachtet und auch um Chriſti willen gern dem 
Geringſten derſelben dient. Die Demuth iſt unumgänglich nothwendig 
zur rechten Erziehung, denn nur ſie führt zu den Herzen der Kinder. Der 
Lehrer aber muß ſich dieſelbe täglich erflehen und von Chriſto ſchenken laſſen, 
und dazu iſt erforderlich ein Wandeln in der beſtän digen Bu ße. 

Der täglichen Buße bedarf ein jeder Chriſt, beſonders aber der chriſtliche 
Lehrer; denn ein Jeder, der ein wenig Acht hat auf ſich ſelbſt, wird erfahren 
haben, daß ſich bei ihm noch mancherlei Mängel und Fehler zeigen, auch wenn 
er ſtets ſein Beſtes verſucht. Oft wird Aergerniß angerichtet, oft verfällt er 
in Untreue, ſo daß es ihm an Urſache zur Buße nie fehlt. Lebt aber der Lehrer 
beſtändig in der Buße, ſo ſteht er unter der heilſamen Zucht der Gnade Got— 
tes, welche allein ihn tüchtig macht zum Erzieher. In dem Maße, als wir 
uns dieſer Zucht der Gnade Gottes entziehen und uns zur Welt hinneigen, 
in dem Grade nimmt das geſegnete Wirken im Amte ab. Darum laſſet uns 
unter dem erziehenden Einfluß des heiligen Geiſtes wandeln in der Demuth, 
in der täglichen Buße und endlich im Licht. 

Im Lichte wandeln heißt ſo viel als weiſe ſein. Es muß licht, hell 
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und klar ſein in dem Verſtande des Lehrers, damit er das doppelte Ziel ſeiner 
amtlichen Thätigkeit klar in's Auge faßt und die rechten Mittel in rechter 
Weiſe anwendet. Sodann heißt es ſoviel als offen ſein. Im Wandel ſoll 
der chriſtliche Lehrer ein Kind der Offenheit ſein und nicht Gemeinſchaft haben 
mit den Werken der Finſterniß, auch nicht mit geheimen Verbrüderungen, 
oder gar Mitglied geheimer Geſellſchaften oder Logen ſein. 

Ueberhaupt ſoll der Lehrer, ſowohl in als außer der Schule, in ſeinem 
Wandel ein Vorbild ſein; auch ſelbſt dann ſoll er ſich als Vorbild im Wan— 
del betrachten, wenn er unbeobachtet iſt, oder zu ſein glaubt. Nichts wirkt 
auf Kinderſeelen ſo mächtig, als das gute Vorbild ihrer Lehrer; es wirkt viel 
mächtiger, als die beredteſte Lehre und Ermahnung. Das Wort der Ermah— 
nung wirkt erſt recht kräftig, wenn es aus dem Munde eines Erziehers 
kommt, der ſelbſt einen untadelig en Wandel führt, ſo daß er mit gutem 
Gewiſſen dem Apoſtel nachſagen kann: „Folget mir und ſehet auf 
die, die alſo wandeln, wie ihr uns habt zum Vorbilde.“ 

Ein Lehrer, der mit ſeinem Wandel der Jugend Anſtoß und Aergerniß 
gibt, richtet dadurch großen Schaden an, erſchwert ſich das Erziehungsge— 
ſchäft und ladet überdies auf ſich jenen ſchauerlichen Fluch Matth. 18, 6. 
Lieben Lehrer, werdet Vorbilder der Heerde! 

Zum Schluß ſehen wir noch auf die Berufstreue. Die Berufs⸗ 
treue ſoll den Schlußſtein bilden; denn in derſelben bewährt ſich der gute 
Lehrer. 1 Cor. 4, 2 heißt es: „Nun ſuchet man nicht mehr an den Haushal- 
tern, denn daß ſie treu erfunden werden.“ 

Die Berufstreue beſteht in der gewiſſenhaften Ausrichtung aller Amts- 
pflichten. Je wichtiger das Amt, deſto treuer ſoll es ausgerichtet werden. Was 
kann aber wichtiger ſein, als das Amt, welches die Kindlein zu Chriſto führen 
ſoll, auf daß ſie bei ihm das ewige Leben erlangen, Matth. 19, 14; ein Amt, 
welches den Geiſt der Kinder bilden und mit allerlei nützlichen Kenntniſſen, 
auch für ihr zeitliches Leben, erfüllen ſoll! i 

Zur Berufstreue gehören: das Gebet, gewiſſenhafte Vorbe⸗ 
reitung, die Pünktlichkeit und die Weiterbildung. Das Gebet 
iſt Nothbedingung eines jeden Chriſten, beſonders aber eines jeden Lehrers. 
Im gläubigen Gebet erhebt ſich der Lehrer im Geiſte aus dem irdiſchen Wirr— 
ſal der mancherlei Bekümmerniſſe hinauf zum Herrn, um daſelbſt Luſt und 
Kraft zu ſchöpfen. Das Gebet iſt der Nahrungskanal der Seele. Ohne Gebet, 
ohne Gott. 

Wir denken hier ſowohl an das Gebet in der Schule mit den Kindern, 
als auch an das Gebet außer der Schule für die Kinder. „Wer es dahin 
gebracht hat, daß ſeine Schüler denken gelernt haben, der hat den halben 
Sieg,“ ſagte ein alter Pädagog. Wer es aber dahin gebracht hat, daß ſeine 
Schüler und er, der Lehrer, beten gelernt haben und daß ihnen das Gebet 
Bedürfniß iſt und ſie es gläubig und gerne verrichten, der hat mehr, als den 
halben Sieg. 

Wie in jedem chriſtlichen Hauſe das Gebet gepflegt werden ſoll, ſo muß 
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auch in der chriſtlichen Schule das Gebet das Erſte und Letzte fein. Beſonders 
iſt zu empfehlen, daß Kinder gemeinſchaftlich das „Vater-Unſer“ beten. 
Dann meinen wir auch noch das Gebet auß er der Schule für die Kinder. 
Wo äußerliche Zucht und Zwang fruchtlos ſind, und wo trotzdem immer der 
Eigenwille und Trotz um ſich greifen und dem Lehrer viel Kummer bereiten 
und manchen Seufzer erpreſſen, da laſſe er ſolche Seufzer im Gebet emporſtei— 
gen zu Gott. Wenn der Lehrer im ernſtlichen und gläubigen Gebet fürbittend 
für ſeine Kinder einſteht, wagen wir zu behaupten: Solche Gebete bewirken 
Wunder. 

Zum Weiteren ſehen wir, daß die Berufstreue beſteht in gewiſſen⸗ 
hafter Vorbereitung. „Es iſt noch kein Meiſter vom Himmel gefal⸗ 
len,“ heißt es im Sprüchwort, — auch wohl kein Schulmeiſter. 

Ein jeder treue Lehrer weiß, wie nöthig die tägliche Vorbereitung auf die 
beſtimmten Lektionen iſt. Hierbei kommt in Betracht das „Was“ und das 
„Wie“, der Stoff und die Methode. Hierin haben ſelbſt die Altmeiſter noch 
nicht ausgelernt! | | 

Wir wollen zwar nicht die ſchriftliche Vorbereitung auf jede einzelne 
Stunde bedingen; jedoch iſt dieſelbe, beſonders Anfängern, ſehr zu empfehlen 
für einzelne Fächer. | 

Wir haben ſchon die Erfahrung gemacht, daß gerade die Stunden, auf 
die man ſich vorbereitet hatte, die ſcheinbar intereſſeloſeſten und mangelhafteſten 
waren; allein daran iſt die Vorbereitung an ſich nicht ſchuld, ſondern die 
Gemüthsſtimmung des Lehrers oder der Schüler. Wir machen die Beobach— 
tung, daß man an keinem Tage dieſelbe Gemüthsverfaſſung hat, oder wie man 
zu ſagen pflegt: „Man iſt nicht immer gleich gut aufgelegt.“ 

Gerade dieſer Gemüthsſtimmung muß auch in der Vorbereitung Rech— 
nung getragen werden. Der Lehrer ſoll nie launiſch ſein in der Schule. Iſt 
man unluſtig, niedergedrückt oder etwas gereizter Stimmung, ſo verſuche man 
ſich zu ſammeln und harmoniſch zu ſtimmen, oder bitte um die rechte Stim- 
mung. Gleicher Stimmung braucht man nicht zu ſein, aber harmoniſch ſoll 
dieſelbe ſein. 

Nie laſſe man ſich von ſeinem Gemüthe knechten, ſondern beweiſe die Be— 
rufstreue auch in der Pünktlichkeit. Die Pünktlichkeit gehört noth— 
wendig zur guten Disziplin und der Lehrer übe ſie zuerſt an ſich ſelbſt. Es 
wirkt nichts ſtörender auf einen geregelten Gang einer Schule, als das Zu— 
ſpätkommen des Lehrers und was daraus folgt, das Zuſpätkommen der Kin- 
der. Immer und zu jeder Zeit ſoll man zur beſtimmten Stunde bereit ſein. 
Sei es in der Schule, oder beim Gottesdienſt, oder bei ſonſtigen Gelegenheiten, 
ſo ſei Pünktlichkeit dein Stolz. 

Wie man nothwendig im Schulleben die Zeit genau ein- und austheilen 
muß, ſo wirkt jede Unregelmäßigkeit ſtörend. Den Stundenplan halte man 
ſtreng inne. Vergeude keine Zeit mit langen Moralpredigten; kurz und ernſt, 
das wirkt am Kräftigſten. 5 

Schließlich erwähnen wir noch die Weiterbildung. Wir meinen 
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hiermit Weiterbildung im Lehrerberuf. Stillſtand iſt Rückgang. Der Weis⸗ 
heitsbrunnen könnte bald erſchöpft werden, wollte man bei der Weisheit ſtehen 
bleiben, die man mit in's Amt bringt, beſonders wenn der Brunnen ſeicht und 
löchericht, d. h. wenn das Gedächtniß kurz iſt. Das Leſen pädagogiſcher 
Werke und Schriften iſt ſehr fruchtbringend. Theilnahme an den Conferenzen 
und zwar eine rege, aktive Theilnahme kann für die Weiterbildung förderlich 
werden. Auch denken wir hierbei an unſer Schulblatt, das nun in Verbin⸗ 
dung mit der Theol. Zeitſchrift in's Leben tritt. Alle Brüder und Collegen 
ſollten ſich rege daran betheiligen. Wenn auch nicht Jeder gleich die Feder 
zur Hand nehmen will, ſo erwartet man doch, daß ein Jeder dieſes Blatt halte 
und auch leſe. Die Brüder, die iſolirt daſtehen, bekommen ein Mittel in die 
Hand, um mit den Brüdern Gedanken auszutauſchen, da ihnen der Segen der 
Lokalconferenzen eben entgeht. 

Vor Allem beobachte man ſein eigenes Thun und beurtheile ſich ſelbſt im 
Lichte bewährter Autoren. Man ſoll ſich ſelber kritiſtren und Vergleiche an⸗ 
ſtellen, ob man die erwünſchten Reſultate erzielt hat. Der Lehrer ſoll, wie ein 
Kaufmann, Rechnung führen, „Soll“ und „Haben“ täglich eintragen, und ſo 
nur kann er über „Gewolltes“ und „Erreichtes“ ſich klar werden. Im 
Weiterbilden denke daran: „Was nicht deines Amtes iſt, da laſſe deinen Vor⸗ 
witz.“ Auch der gute Lehrer kann Gefahr laufen, daß er von der rechten Bahn 
abkommt und ihm der Lehrerberuf nur noch Nebenſache wird. Einem ſolchen 
zollen wir nicht das Lob eines guten Lehrers. Nur wer beharrt bis an's 
Ende, dem gebührt es. Nicht im Werden oder Sein, ſondern im Blei⸗ 
ben liegt die ſchwere Aufgabe. Wachet über euch und weichet nicht von der 
rechten Bahn; verlaſſet nicht den hohen, heiligen Lehrberuf, um ſchnöde Mam— 
monsdiener zu werden. Unſer Lohn iſt uns verheißen im Himmel. 

Laſſet uns Fleiß thun, einzugehen in die ewige Himmelsſchule durch den 
rechten, lebendigen, evangeliſchen Glauben, der in der Liebe thätig iſt, in die 
Demuth ſich kleidet, im Wandel ſich bethätigt und durch Treue und e 

zum Schauen der verheißenen Herrlichkeit gelangt aus Gnaden. 

Es ſei genug hiermit; wir haben ſchon große Forderungen geſtellt, und 
ein Jeder möchte in Demuth mit Luther fragen: „Wer kann aber in dieſer 
Gebrechlichkeit und Schwachheit der Natur ſolch Ziel erreichen?“ Nun, er- 
reichen werden wir's freilich nicht, aber mit Ernſt darnach ringen, das können 
und ſollen wir. So laſſet uns denn auf's Neue Muth faſſen und nach dem 
Ziele ſtreben. Das walte Gott! 


Der Geſangunterricht in unſeren Gemeindeſchulen. 
Referat von Lehrer H. Brodt. 
(Schluß.) 
Winn ſo der Lehrgang beim Singen ein richtiger und die Auswahl der 
Geſangſtoffe eine gelungene iſt, fo muß auch die Methode eine gute fein, damit 
ein ſchöner ausdrucksvoller Geſang erzielt werde. Das iſt nun freilich nicht 
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ſo leicht, da die Stimmen der Kinder von Natur ungebildet und ſehr verſchie⸗ 
den ſind; allein bei richtiger Behandlung können ſelbſt weniger gute Stimmen 
einigermaßen kultivirt werden. Zu dem Zwecke muß man durch alle Stufen 
hindurch beſtrebt ſein, das Geſangsorgan zu veredeln. Nie darf jener wider⸗ 
wärtige, rohe, ſchreiende Ton, der Kinder und Lehrer zugleich charakteriſirt, 
in einer Schule heimiſch werden. Jede methodiſche Uebung beim 
Beginn oder im Verlaufe der Geſangſtunde, beſtehe ſie in dem Singen eines 
oder mehrerer Töne, der Tonleiter, des Dreiklanges oder eines anderen Akkor⸗ 
des, muß darauf hinwirken, daß das Kind ſeine Stimme beherrſchen und in 
die Geſetze fügen lerne, die einen guten Geſang bedingen. Die Kinder müſſen 
die betreffenden Uebungen an- und abſchwellen und in den verſchiedenſten 
Tempos und Tonſtärken ſingen lernen; doch ſollte man weder in zu hoher 
noch in zu tiefer, ſondern nur in der mittleren Stimmenlage ſingen laſſen, 
weil anhaltendes Singen in den erſteren die Kinder übermäßig anſtrengt und 
ſchädlich auf den Geſundheitszuſtand derſelben einwirkt. Zur Veredlung der 
Stimme bietet aber auch jedes Lied Gelegenheit. Der Lehrer muß daſſelbe 
bei der Einübung zunächſt vorſpielen oder vorſingen, damit das Kind die 
Melodie als ein Ganzes kennen lerne. Sodann müſſen die einzelnen Glieder 
des Liedes eingeübt und darauf der Text, wenn es nicht ſchon in andern 
Stunden geſchehen iſt, ſo klar gelegt werden, daß die Schüler im Stande ſind, 
mit innerer Betheiligung mitzuſingen. So ſelbſtverſtändlich es ſcheint, ſo 
nothwendig gerade iſt es, manche Lehrer aufmerkſam zu machen, daß beim 
Singen eines jeden Liedes das richtige Tempo einzuhalten iſt, daß Haupt 
und Nebenſilben durch ſchwächere Betonung der letzteren von einander unter 
ſchieden werden müſſen, daß von zwei gebundenen Noten die erſte den Hauptton 
hat, daß der Ton auf dem Vokal jeder Silbe gehalten werden ſoll, daß lange 
Töne an- und abſchwellend, gewiſſe Stellen eines Liedes ſtark, andere halb— 
ſtark oder ſchwach geſungen werden müſſen, daß auf richtige Athmung, na— 
mentlich aber auf gute Ausſprache zu halten iſt u. ſ. w. Genug, die Schön— 
heiten eines Liedes muß man fühlen und empfinden, ſchildern laſſen ſie ſich 
nicht. Gerade hinſichtlich des Geſanges ſoll ſich auch der Lehrer das Wort 
Göthes geſagt ſein laſſen: ö 

„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen; 

Wenn es nicht aus der Seele dringt 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt.“ 

Der ausdrucksvolle, ſchöne Geſang iſt nur zu erreichen durch ausdrucks— 
volles, ſchönes Vorſpielen oder Vorſingen ſeitens des Lehrers. Auch hier 
gründet ſich aller Unterricht auf Anſchauung. 1 

Aber nicht blos zu guten Leiſtungen im Chore ſollen die Schüler befähigt 
werden, ſondern ſie ſollen auch der Forderung des Alleinſingens genügen 
lernen. Nicht alle Schüler ſind dazu im Stande; manchem geht wirklich die 
Befähigung dazu ab; bei andern dagegen fehlt es an gutem Willen, oder. 
an Muth und Unbefangenheit. Göthe ſagt: „Ein Kind iſt zum Geſang 
genelgt; man ſagt ihm: Sing mir doch! — es wird beſtürzt und ſchweigt.“ 
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Darum muß der Lehrer behutſam ſein. Die Verlegenheit und Aengſtlichkett 
des Kindes iſt ein berechtigtes Gefühl, das man achten und ſchonen ſoll. Um 
dennoch zum Ziele zu gelangen, pflege man das Einzelnſingen früh, laſſe bant- 
und paarweiſe ſingen und zwar erſt die dreiſteren, nachher die blöderen Schüler: 
ſo wird man allmälig faſt alle Schüler daran gewöhnen. Selbſt wo Trotz 
den Mund des Kindes verſchließt, wird die Strafe nur in ſeltenen Fällen die 
gewünſchte Wirkung haben und da rum vorſichtig anzuwenden ſein. Sowohl 
ſcharfer Tadel, Spott und Hohn, als auch allzu reichlich geſpendetes Lob wir- 
ken ſchädlich; man mache einerſeits das Kind in liebreicher Weiſe auf ſeine 
Fehler aufmerkſam, andererſeits ſei man ſparſam mit dem Lob. i 
Ebenſo große Schwierigkeiten, wie das Einzelſingen, bereitet dem Lehrer 
die Mehrſtimmigkeit, und doch liegt gerade in dem harmoniſchen Erklingen 
der Stimmen ein unendlicher muſtkaliſcher Reiz. Es iſt auch wohl deshalb 
der allgemeine Zug im Volke vorhanden, ſich zu einer ihm zuſagenden Melodie 
die nöthige Mehrſtimmigkeit zu verſchaffen. Aber immer ſucht es ſich nur 
eine zweite, ſchwerlich eine dritte oder gar vierte Stimme. Sein unverwöhn⸗ 
tes Ohr iſt durch die Zweiſtimmigkeit vollſtändig befriedigt. Daraus folgt, 
daß auch die Schule, die ja keine Künſtler bilden will, ſich mit derſelben be— 
ſcheiden ſoll, umſomehr als die Einübung einer weiteren Stimme viel zu viel 
Zeit und Mühe fordert und deshalb dem Umfang des Geſangſtoffes allzu 
großen Abbruch thut. Selbſt die Zweiſtimmigkeit wird ſich nicht in jeder 
Schule oder Klaſſe, oder bei jedem Liede erreichen laſſen. Choräle ſollten nur 
einſtimmig geſungen werden und Lieder nur dann zweiſtimmig, wenn alle 
Schüler ſie gut einſtimmig ſingen können. Vorſchriften, die bis in's einzelnſte 
gehen, laſſen ſich hier nicht machen; denn „eines ſchickt ſich nicht für alle; 
ſehe jeder wie er's treibe.“ Hauptſache iſt und bleibt immer, daß die Kinder 
die nöthige Anzahl von Chorälen und Liedern wirklich gut, wenn auch nur 
einſtimmig fingen können. Gewiſſe Lieder aber ſollten feſtes, bleibendes Ei- 
genthum des Kindes ſein, ſo daß es dieſelben der Melodie und dem Texte nach 
weiß und aus dem Gedächtniſſe zu ſingen imſtande iſt. Wie ganz anders 
entſtrömt der Bruſt ein Lied, das in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, als 
ein aus dem Buche abgeſungenes. N 
Niemals laſſe man zu lange und anhaltend fingen. Nach etwa 810 
Minuten muß nothwendigerweiſe eine kleine Pauſe eintreten, die man durch 
Belehrungen über den Text oder die Melodie ausfüllen kann. Die Rückſcht 
auf den Geſang ſowohl als auch auf die Geſundheit des Kindes fordert, daß 
ſtehend geſungen werde. Kinder, deren Geſundheitszuſtand es verbietet, oder 
ſolche, die ſich in der Periode der Mutation befinden, ſollten nicht mitſingen, 
aber, um doch etwas Gewinn zu haben, zuhören. Bei rauhem Wetter ſollten 
die Kinder nicht direkt nach der Geſangſtunde aus der Schule entlaſſen werden. 
Wöchentlich zwei Geſangſtunden werden genügen, das Ziel dieſes Unterrichte— 
gegenſtandes zu erreichen. Manche Lehrer ziehen vor, wöchentlich nur eine 
Lektion zu geben, dann aber die letzten 5 oder 10 Minuten anderer Unter— 
terrichtsſtunden zur Uebung im Singen und gleichzeitig zur Erfriſchung und 
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Erholung von anderer Schularbeit zu benutzen. — Zur Ertheilung des Ge— 
ſangunterrichtes iſt die Violine das beſte und paſſendſte Inſtrument. Sie 
läßt ſich bequem handhaben und iſt mehr als jedes andere Inſtrument ge— 
eignet, dem Kinde das Fehlerhafte zu veranſchaulichen und ihm einen guten 
Ton beizubringen. Ihr Ton kommt der menſchlichen Stimme am nächſten, 
und das Bewegen des Bogens gibt den Kindern zugleich den Takt an. Erſt 
wenn ein Lied mittelſt der Geige im großen und ganzen eingeübt iſt, ſollte man 
ſich des Melodeons oder des Pianos, falls die Schule dergleichen Inſtrumenke 
beſitzt, bedienen, um die harmoniſchen Schönheiten, namentlich die Modulation 
im Liede zur Geltung zu bringen. i 

Theſis I. „Der Geſangunterricht, eine Kunſtübung des Ohres, der 
Stimme und des Taktes, ſoll zur Veredlung und Erheiterung des Kinderge— 
müthes und Volkscharakters ſowie zur Erweckung und Wahrung der höchſten 
Güter des deutſchen Volkes, inſonderheit aber zur Vertiefung chriſtlich religiöſer 
Geſinnung in demſelben dienen. 

Theſis II. Der Unterricht im Singen ſoll mit dem Eintritt des 
Kindes in die Schule ſeinen Anfang nehmen. Ein Elementar- und ein Lie⸗ 
derkurſus ſollen während der ganzen Schulzeit in der Weiſe nebeneinander 
herlaufen, daß erſterer auf letzteren Bezug nimmt d. h. die Elementarikbungen 
ſollen das einzuübende Lied vorbereiten. 

Theſis III. Für eigentliche Treffübungen iſt in der Gemeindeſchule 
kein Raum; von dem bewußten Singen nach Noten iſt in der einklaſſigen 
Schule garnicht, in der mehrklaſſigen nur beſchränkter Gebrauch zu machen. 
Hauptſache iſt, daß die Schüler die in der Evangeliſchen Kirche gebräuchlichen 
Choralmelodien und gute deutſche Volkslieder erlernen. 

Theſis IV. Das für die Hände der Schäler beſtimmte Liederheſt 
ſollte nur einfache aber gute, den Altersſtufen der Schüler entſprechende, auf 
die verſchiedenſten Verhältniſſe bezugnehmende Originaltexte und-Melodien 
enthalten. . 

Theſis V. Durch eine gute Methode ſoll der Lehrer auf ein edles, 
reines, taktmäßiges und auf ein Singen mit guter Athmung, Ausſprache und 
Betonung hinwirken und zu dem Zwecke ſich ſelber des guten Vormachens be— 
fleißigen. 

Theſis VI. Das Einzelſingen iſt durch frühe Gewöhnung bei jedem 
dazu befähigten Kinde anzuſtreben. . 

Theſis VII. In unfern Gemeindeſchulen ſollten Choräle nur ein⸗ 
ſtimmig, dagegen geiſtliche und Volkslieder auf den oberen Stufen oder Klaſſen 
zweiſtimmig geſungen werden; drei- oder vierſtimmigen Geſang zu pflegen, 
liegt nicht nur außer ihrer Aufgabe, ſondern hindert ſie auch in der Löſung 
derſelben. er 
Theſis VIII. Man laſſe wöchentlich 2 Stunden ſtehend und in 
guter Haltung ſingen; je nach 8—10 Minuten Singens ſollte eine kurze 
Pauſe eintreten; überhaupt ſollte alles vermieden werden, was der Stimme 
und der Geſundheit der Schüler irgendwie ſchädlich fein könnte. Zur Ein- 
übung eines Liedes iſt die Geige das beſte Inſtrument. 
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Die diesjährige Verſammlung des General-Konzils fand vom 16.—21. Oktober 
in Monroe, Mich,, ſtatt. Daſſelbe ſetzt ſich aus folgenden Synoden zuſammen: 1. Die 
Pennſylvania⸗Synode; 2. die New Yorker Synode; 3. die Pittsburg⸗Synode; 4. die 
Texas⸗Synode; 5. die Diſtrikts⸗-Synode von Ohio; 6. die Michigan⸗Synode; 7. die 
ſchwediſche Auguſtana-Synode; 8. die (jetzt ausgetretene) Holſton⸗Synode; 9. die 

Canada⸗Synode; 10. die Indiana-Synode. Während die älteſte dieſer Synoden, die 

Pennſylvania⸗Synode, im Jahre 1748 organiſirt wurde und einen Beſtand von 220 
Paſtoren und 386 Gemeinden aufweiſt, ſo beſteht die jüngſte derſelben, die Indiana⸗ 
Synode aus 14 Paſtoren und 30 Gemeinden; die kleinſte iſt ſie aber darum doch nicht, 
denn die Holſton-Synode zählt nur 13 Paſtoren und 27 Gemeinden. Nicht officiell an⸗ 
geſchloſſen aber zu Delegaten mit berathender Stimme waren berechtigt: 1. die Oeutſche 
Jowa⸗Synode; 2. die Norwegiſch⸗däniſche Auguſtana⸗Synode. Dieſe ſämmtlichen zwölf 
Synoden umfaſſen 889 Paſtoren, 1653 Gemeinden und 226,665 Glieder. 

Das Konzil unterhält eine Heidenmiſſion in Indien (Rajahmundry) mit vier Mif- 
ſionaren, zwei eingeborenen Predigern und 1156 Getauften. Die Ausgaben für die 

Heidenmiſſion betrugen § 10,803.06 bei einem Deficit von 5423.88. Der deutſche „Miſ⸗ 
ſionsbote“ konnte bei einer Einnahme von $4217.19 und einem Kaſſenbeſtand von 
$1196.77 noch 51000 an die Miſſionskaſſe bezahlen, während der Foreign Missionary, 
um beſtehen zu können, ſchon 5350 aus der Miſſionskaſſe in Anſpruch nehmen mußte. — 
Die Gegeralkaſſe des Konzils hat 5887 eingenommen und 8593 ausgegeben. — Die 
deutſche Innere Miſſion hat 85,442 Einnahme und 95,389 Ausgabe. Außerdem beſteht 
noch eine engliſche und ſchwediſche Innere Miſſion. 

In Betreff der kirchlichen Anſtalten wird berichtet: „Die Schweden haben alle ihre 
Anſtalten (Schulen, Collegien, Seminare) und kirchliche Blätter und Bücher und treiben 
ohne Hinderniß ihre Miſſion. Die Jowa⸗Synode hat gleichfalls ihre Anſtalten, Blätter 
u. ſ. w. Zwei engliſche Collegien ſind in Allentown (Mühlenberg) und Greensville, 
Pa., (Thiel) und ein theol. Seminar in Philadelphia. Letzteres war urſprünglich halb 
deutſch und halb engliſch. Jetzt iſt es vorzugsweiſe engliſch. Daran ſind aber nicht die 
Profeſſoren ſchuld und am allerwenigſten die zwei deutſchen Profefforen Dr. Mann und 
Dr. Späth. Aber da die deutſchen Studenten fehlten, mußten auch die Profeſſoren ſich 
in die gegebenen Verhältniſſe finden. 

Seit mehr als einem Jahre iſt jetzt eine d eutſche Vorſchule in Rocheſter durch 
P. Richter gegründet. Ein ganz deutſches Predigerſeminar iſt in Kropp, Oeutſchland. 
P. J. Paulſen hat es für das General-Konzil gegründet, hat Gebäude errichtet, Lehrer 
angeſtellt und 43 Studenten aufgenommen. Nächſte Oſtern ſollen die Studenten der 
erſten Klaſſe ihr Examen machen und nach Amerika kommen. 

Für die Berathung von agendariſchen Formularen lag ein Taufformular, zunächſt 
in deutſcher Bearbeitung, vor, deſſen Berathung drei Sitzungen in Anſpruch nahm. 
„Lange Zeit verweilte die Beſprechung bei „dem Zeichen des Kreuzes“ bei der hl. Taufe. 

Vielen waren die Worte: „Nimm hin das Zeichen des hl. Kreuzes, beide an Stirn und 
Bruſt“ unlieb. Darum einigte man ſich dahin: Der Pfarrer mag, wo es üblich iſt und 
begehrt wird, das Kreuzeszeichen machen.“ Zu einem endgültigen Beſchluß kam es in⸗ 
deß nicht; ebenſowenig wie in Sachen des „Lutheriſchen Kirchenblattes“, das offieielles 
deutſches Organ des General- Konzils werden ſollte. „Da aber die engliſchen Brüder 
noch nicht bereit ſind und die Nothwendigkeit nicht einzuſehen vermögen, auch allerlei 
Befürchtungen für den Frieden des General-Konzild hegen, wenn ein amtliches deutſches 
Organ geſchaffen würde; da die ſchwediſchen Brüder durchaus nicht in der Eile ſind, da 
ſie, wenn wir recht verſtanden haben, ein Synodalorgan beſitzen — ſo ſchien der geeignete 
Zeitpunkt der nöthigen Reife noch nicht gekommen zu ſein.“ RS 

Ein unliebſamer Zwiſchenfall wurde dadurch herbeigeführt, daß zwei engliſche Pre⸗ 
diger des General-Konzils in einer Presbyterianerkirche predigten, trotzdem das Geſuch 
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des betreffenden Presbyterianerpredigers, um Erlangung zweier Prediger für ſeine 
Kirche, ſowohl vom Ortspaſtor wie vom Präſidenten des Konzils abſchläglich beſchieden 
worden war. — 

Theilung der Pennſylvania-Synode. „H. und Z.“ berichtet: Die Gründung 
einer engliſchen Synode aus Predigern und Gemeinden der alten pennſylvaniſchen 
Synode wird wiederum angeregt. Vor etlichen Jahren ernannte die Synode ein Co- 
mite, um die Theilung derſelben, reſp. die Gründung einer deutſchen und einer engliſchen 
Synode zu erwägen; die damit verbundenen Schwierigkeiten erſchienen demſelben aber 
zu groß, um die Ausführung des Plans empfehlen zu können. Dieſen Bericht nahm 
die Synode 1882 in Philadelphia einſtimmig an und beſchloß, „daß wie in vergangenen 
Jahren, ſo auch in Zukunft, die vollen und gleichen Rechte beider Sprachen geſichert ſein 
ſollen, ſo daß jeder Prediger und jeder Gemeindedelegat, ob deutſch oder engliſch, ſich 
völlig frei fühlen möge, in der Synode die eine oder die andre Sprache zu gebrauchen, 
und die Verſicherung haben möge, daß die Intereſſen beider Sprachen ohne irgend welche 
Parteilichkeit gewahrt werden ſollen.“ Auch wurde der Name „Deutſches evang. ⸗luth. 
Miniſterium“ dahin verändert, daß das Wort „Deutſch“ wegfallen ſoll, und der dritte 
Vorſchlag des Comites, demzufolge ſolchen Paſtoren und Gemeinden, welche austreten 
und eine neue Synode bilden wollen, eine ehrenvolle Entlaſſung gegeben und ein billiger 
Antheil an dem Eigenthum der Synode geſichert werde, geſtrichen. (Siehe Verhand⸗ 
lungen 1882, S. 56 ff.) Ein Mitglied dieſes Comites, Paſtor J. Kohler, befürwortet 
nun im Jutheran'' vom 16. Oktober auf's Neue die Gründung einer engliſchen Sy⸗ 
node. Er theilt mit, daß eine Anzahl Paſtoren und auch Gemeinden ſich dahin erklärt 
hätten, einer ſolchen aus ſchließlich engliſchen Synode ſich anſchließen zu wollen. Dies 
ſei denn der eine Grund für Bildung einer neuen Synode, nämlich die Sprache. Ob- 
wohl beide Sprachen gleiche Rechte in der Synode hätten, fo koͤnne nur derjenige den 
vollen Nutzen von den Verhandlungen haben, der beide Sprachen verſtehe. Da dies bei 
vielen nicht der Fall ſei, fo könnten fie an den Verhandlungen nicht den erwünſchten An⸗ 
theil nehmen. Als zweiter Grund wird aufgeführt: Die Bevorzugung der biſchöflichen 
Verfaſſung. Es wird darauf hingewieſen, daß Paſtoren und Gemeinden viel zu unab— 
hängig geſinnt ſeien, um recht zuſammenzuwirken. Das Oberhaupt der neuen Synode 
ſoll kein Präſes oder Superintendent ſein, ſondern ein Biſchof, jedoch nur als Erſter 
unter Gleichen (Primus inter Pares). Diefe contemplirte engliſche Synode ſoll Drit- 
tens ſich beſonders dem Werke der einheimischen Miffion widmen. Man hofft dieſes 
Werk unter biſchöflicher Verfaſſung mit mehr Energie treiben zu können, als bisher ge⸗ 
ſchehen. — Wir unſrestheils befürchten, daß jetzt nicht die Zeit dazu iſt, von Gründung 
neuer Synoden aus der alten Synode zu reden, wodurch auch die gemeinſamen Inter- 
eſſen mehr oder weniger gehindert würden. Man wirke erſt recht zuſammen, bis ein⸗ 
mal unſre Lehranſtalten auf einen beſſern Fuß geſetzt ſind, reſp. das neue Seminar 
gebaut und bezahlt und die Collegeſchuld abgetragen iſt. Die Theilung der Synode 
jetzt auf's Neue zu erörtern, da dieſelbe erſt vor zwei Jahren von der Synode ſelbſt bei- 
gelegt worden iſt und die Synode ein Werk unternommen hat, das die vereinte An- 
ſtrengung aller Paſtoren und Gemeinden erheiſcht, würde nur einen ſtörenden und hem⸗ 
menden Einfluß ausüben. So weit „H. und Z.“ Oer zuerſt angeführte Grund, die 
Verſchiedenheit der Sprachen, muß allerdings eine Theilung räthlich erſcheinen laſſen. 
Aber warum will man durchaus einen „Biſchof“ haben, und nicht einen „Präſes“ ꝛc.? 
Kann man nicht einem Präſes dieſelben Funktionen übertragen, welche der „Biſchof“ 
als primus inter pares ausüben ſoll? Dieſem ungeſtümen Dringen auf einen Biſchof 
ſcheinen doch zum Theil ungehörige Ideen von Kirche und Kirchenregiment zu Grunde 
zu liegen, zumal Paſtor Kohler im Lutheran“ von Einigen, die mit ihm die Bildung 
der engliſchen Synode befürworten, ſagt: “others want the Episcopate— e real 
thing and no imitations.” (L. und W.) 

Der XXIII. Congreß für innere Miſſion hat vom 23.—25. September in 
Karlsruhe getagt. Faſt in allen Berathungen kam die Anſchauung zur Geltung, daß die 
innere Miſſion nur in engem Anſchluß an die Kirche und ihre Organe ihre Aufgabe löſen 
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könne, und auch von mehreren Vertretern des Staates wurde ſtark betont, wie der 
Staat den großen ſocialen Schäden der Zeit gegenüber der energiſchen Hülfe der Kirche 
ebenſowohl wie der freien Vereinsthätigkeit bedürfe. 

Am Vorabend des Feſtes fand die Begrüßung der Gäſte ſtatt in dem großen Saale 
der Feſthalle, die der Stadtrath zur Verfügung geſtellt hatte. Stadtpfarrer Schmidt, der 
Vorſitzende des Lokaleomites, eröffnete die Reihe der Begrüßenden. Der Präſident des 
Evang. Oberkirchenrathes v. Stößer begrüßte die Verſammlung im Namen der Ober— 
kirchenbehörde, Miniſterialrath Wieland im Namen der Staatsregierung, die in dem 
Verein für innere Miſſion einen wirkſamen und willkommenen Mitarbeiter ſehe. Dieſe 
Begrüßungen wurden Namens des Centralausſ ſchuſſes für innere Miſſion durch Gerichts⸗ 
rath v. Meyern erwiedert. Er ſchilderte die innere Miſſion als eine Dienerin, die ſowohl 
der Kirche dienen wolle, indem ſie die ihr entfremdeten Maſſen wieder zurückzuführen 
ſich bemühe, als auch dem Staate ſowie den Gemeinden, indem ſie die ſittlichen Güter 
zu pflegen und zu erhalten ſuche, ohne welche kein Staat beſtehen könne. 

Nach der Eröffnung durch v. Meyern brachten Prälat Doll und Geheimrath Sachs 
die Grüße und Segenswünſche des Großherzogs und der Großherzogin. Sodann folgte 
das Referat des P. v. Bodelſchwingh über Arbeiterkolonien und Verpflegungsſtationen. 
Die Arbeitsloſigkeit, ſo führte der Redner aus, ſei die Urſache großen leiblichen und geiſt— 
lichen Elends. Dem müſſe durch die barmherzige Liebe geſteuert werden. Keiner, der 
arbeiten wolle, ſolle mit Recht ſagen können, er hätte gerne gearbeitet, aber man habe 
ihm keine Arbeit gegeben. Auch ſolle Keiner gezwungen ſein, in die Peſtluft der Vaga⸗ 
bundenherbergen einzutreten. Das Erſtere bezweckten die Arbeiterkolonien, das Letztere 
die Verpflegungsſtationen und die Herbergen zur Heimath. 

Am iweiten Tage fanden Spezialconferenzen ſtatt, in denen der Kampf wider die 
Trunkſucht, die Frage der Frauenarbeit in Fabriken, und die Jünglingsvereinsſache ber 
handelt wurde. In Beziehung auf die erſte Frage wurde namentlich darauf hingewieſene 
daß ſtagtliche Maßregeln nur dann recht wirkſam fein könnten, wenn fie mit ſocialer 
Hülfe Hand in Hand gingen und auch von Seiten der höheren Stände ein gutes Beiſpiel 
gegeben werde. 

Am dritten Tage wurde in einer Spezialconferenz über Stadtmiſſion und in der 
. zweiten Hauptverſammlung über die Frage verhandelt: „Wie kann die volksthümliche 
Wirkſamkeit der evangeliſchen Kirche durch die innere Miſſion gefördert werden?“ 

Anläßlich dieſes Congreſſes iſt eine Feſtſchrift erſchienen, die unter dem Titel: „Die 
innere Miſſion in Baden“ eine vollſtändige Ueberſicht über die Arbeiten auf dieſem Ge⸗ 
biet gibt. Wenn auch in einer Schrift von nur vier Bogen kein Eingehen in Einzel- 
heiten möglich iſt, ſo iſt dieſelbe gerade durch den Ueberblick, den ſie gewährt, intereſſant; 
für uns vielleicht um ſo mehr, als der äußere Umfang der evang. Kirche in Baden dem 
unſrer Synode ungefähr gleichkommt. 

Die öffentliche Derfammlung der Diaſpora-Conferenz fand unter außerordentlich 
erfreulicher Theilnahme am 15. Oktober im Vereinshauſe zu Leipzig ſtatt. General⸗ 
Superintendent Dr. Trautvetter aus Rudolſtadt eröffnete die Verſammlung mit einer 
Anſprache, in welcher er die Ziele und Beſtrebungen der Diaſpora-Conferenz und die 
Aufgaben der evang. Kirche gegenüber den ausländiſchen Gemeinden entwickelte. Der 
Name Diaſpora⸗Conferenz rührt daher, daß zuerſt nur Diafpora Geiſtliche zu dieſem 
Verein zuſammentraten. Aber immer weiter haben ſich ihre Beziehungen ausgedehnt, 
und immer größere Aufgaben find ganz ungeſucht an dieſelbe herangetreten. Die Be- 
ſtrebungen der Diafpora - Conferenz find überall im Auslande, an den Geſtaden des 
Stillen Oceans, in den einſamen Wäldern Braſiliens und in den fernen Thälern des 
Kaukaſus auf's herzlichſte begrüßt und dankbar anerkannt worden. 

Paſtor Dr. Borchard aus Ummendorf bei Eisleben, der im Auftrage der Diaſporal 
Conferenz die deutſchen Gemeinden in Transkaukaſien und im Innern der Krim beſucht 
hatte, führte in das rege kirchliche und deutſche Leben der transkaukaſiſchen Gemeinden, 
Lichtpunkte an den Grenzen des Tatarenlandes, Oaſen kirchlicher Zucht und Sitte. Mit 
peſonderer Wärme verweilte der Redner bei feinem Beſuche des alten armeniſchen Klo- 


Schulnachrichten. f 303 


Herd Eiſchmiadzin. In Transkaukaſien find mehrere anerkannte armeniſch⸗ lutheriſche 
Gemeinden in Baku Schemacha, Gokſhai, außerdem eine größere Anzahl zeritreuter ar. 
meniſch-proteſtantiſcher Kreiſe. Aber nicht darauf komme es an, beſondere Gem in den 
zu gründen, ſondern die Cheilnahme wolle er erwecken für die Neubelebung des armeni— 
ſchen Volkes und der armeniſchen Kirche. In Etſchmiadzin, wo er überaus freun liche 
Aufnahme fand, hatte er ein längeres Geſpräch mit dem Archimandriten Hair Korene. 
Derjelbe war ganz entſchieden für die Verbreitung der Bibel in neu- armeniſcher 
Sprache, für die beſſere Ausbildung des Klerus und für Volksſchulen im armeni⸗ 
ſchen Volke. 

In der Spezialconferenz gab der Schriftführer eine Ueberſicht über die deutſchen 
evangeliſchen Gemeinden in Süd⸗Afrika, Auſtralien, Süd-Amerika und Süd-Rußland. 
Superintendent Dr. Zſchimmer gab auf Grund eines Briefes des Paſtors Nicum in 
Syracuſe im Staate New Vork eine intereſſante geſchichtliche Ueberſicht über die Ent- 
wickelung der lutheriſchen Kirche in den Vereinigten Staaten, insbeſondere das General- 
Council. Die Conferenz beſchloß, den Brief des Paſtor Nicum zu veröffentlichen. Ein 
Brief des Paſtor Katt aus Terre Haute, Ind., über die Miſſouri⸗Synode wurde verleſen. 
Die Conferenz nimmt jede Berichtigung mit Dank an, ſie kann ſich aber auf den Streit 
der verſchiedenen Körperſchaften in den Vereinigten Staaten nicht einlaſſen. 

Im Anſchluß an die Spezialconferenz wurden einige Jünglinge an das Prediger- 
Seminar der deutſchen evang. Synode von Nord-Amerika bei St. Louis (früher 
Marthasville) und an das unter Leitung des Prof. Dr. Gieſe ſtehende lutheriſche Predi- 
ger⸗Seminar bei Chicago ausgeſandt. Alle dieſe waren von ihren Geiſtlichen und Leh⸗ 
rern auf's wärmſte empfohlen und nach der gewiſſenhaften perfünlichen Prüfung des 
Vorſtandes als tüchtig befunden worden. Vierunddreißig Jünglinge hatten ſich zur Aus⸗ 
ſendung an nordamerikaniſche Prediger-Seminare gemeldet. Von dieſen wurden 14 
zur Berückſichtigung empfohlen; drei wurden einheimiſchen Anſtalten zugewieſen, zwei 
werden im nächſten Frühjahr ausgeſandt. Die umfangreiche Arbeit der Diaſpora— 
Conferenz hat der Vorſtand mit ſehr geringen Mitteln verrichtet; die nothwendigen 
Mittel aber haben ſich bisher gefunden, ohne daß der Vorſtand kollektirt oder öffentlich 
gebeten hat. 


Schul nachrichten. 


Eine kurze Ueberſicht über die deutſchen evangeliſchen Gemeindeſchulen 
in Chicago und St. Louis. 

In Chicago beſtehen jetzt ſieben deutſche evangeliſche Gemeinden, deren jede der⸗ 
ſelben durch Gründung und Pflege einer deutſchen evangeliſchen Gemeindeſchule es ent⸗ 
ſchieden anerkennt, daß unſere deutſchen evangeliſchen Gemeinden nur durch deutſche 
evangeliſche Gemeindeſchulen ſich fortbauen und fortbeſtehen können, und daß eine 
deutſche evangeliſche Gemeinde ohne die Gründung und Pflege einer ſolchen Gemeinde- 
ſchule keine Zukunft hat. f 

Die Gemeindeſchule der Pauls⸗Gemeinde beſteht aus einer Claſſe mit einem Leh⸗ 
rer; die der Petri-Gemeinde umfaßt fünf Claſſen mit fünf Lehrern; die der Salems⸗ 
Gemeinde zählt zwei Claſſen mit zwei Lehrern; die der Ziond-Gemeinde beſteht aus drei 
Claſſen mit drei Lehrern; die der Johannis⸗Gemeinde hat eine Claſſe mit einem Lehrer; 
die der Immanuels⸗-Gemeinde zählt zwei Claſſen mit zwei Lehrern; die der Bethlehems⸗ 
Gemeinde hat eine Claſſe mit einem Lehrer. 

Alle oben genannten Gemeinden haben eigene Kirchen und Schulhäuſer. Die 
letztgenannte Gemeinde baut eine Kirche mit Schule für 542,000, welches Gebäude bis 
Weihnachten fertig ſein ſoll. — Zwei neue Gemeinden, die Ebenezer⸗Gemeinde und die 
Dreieinigkeits⸗Gemeinde, find im Werden begriffen; die erſtere hat ſchon eine Gemeinde⸗ 
ſchule gegründet, die von einem Lehrer bedient wird. N 

Nach Obigem arbeiten jetzt 16 Lehrer in Chicago an deutſchen evangeliſchen Ge⸗ 
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meindeſchulen. Dieſe 16 Lehrer halten monatlich eine Local⸗Conferenz mit Referaten 
und Lehrproben, an welcher Conferenz ſich auch die Lehrer Brodt und Kruſche aus Elm⸗ 
hurſt betheiligen. 

In St. Louis beſtehen gegenwärtig zehn deutſche evangeliſche Gemeinden, die 
. ämmtlich durch Gründung und Pflege deutſcher evangeliſcher Gemeindeſchulen das Be⸗ 
dürfniß derſelben zum Fortbaue und Fortbeſtehen der deutſchen evangeliſchen Gemeinden 
anerkennen. — Die Gemeindeſchule der Petri Gemeinde beſteht aus drei Claſſen mit drei 
Lehrern; die der Marcus⸗Gemeinde hat eine Claſſe mit einem Lehrer; die der Pauls⸗ 
Gemeinde zählt zwei Claſſen, bedient von einem Lehrer und einer Lehrerin; die der 
Johannis-Gemeinde umfaßt vier Claſſen mit vier Lehrern; die der Friedens⸗Gemeinde 
beſteht aus drei Claſſen, bedient von zwei Lehrern und einer Lehrerin; die der Jakobi⸗ 
Gemeinde, ein Filial von der Friedens- Gemeinde, hat eine Claſſe mit einem Lehrer; 
die der Zions⸗Gemeinde beſteht aus zwei Claſſen mit zwei Lehrern; die der Bethania⸗ 
Gemeinde hat eine Claſſe mit einem Lehrer; die der Lucas⸗Gemeinde hat eine Claſſe 
mit einem Lehrer; die der Matthäus⸗Gemeinde hat eine Claſſe mit einem Lehrer. 

Sämmtliche deutſche evangeliſche Gemeinden in St. Louis haben ihre eigenen 
Kirchen und Schulhäuſer. 

Nach Obigem arbeiten jetzt 17 Lehrer und zwei Lehrerinnen in St. Louis an deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Gemeindeſchulen. Wäre aber das Intereſſe aller Gemeindeglieder 
der deutſchen evangeliſchen Gemeinden in St. Louis für die Gemeindeſchule ein recht 
warmes und thätiges, ſo würden ſtatt 17 wohl 27 bis 30 Lehrer an den deutſchen evan⸗ 
geliſchen Gemeindeſchulen in St. Louis in voller Thätigkeit ſein können. 


Der dritte deutſche evangeliſche Schulcongreß hat vom 30. September bis 3. 
fan le nr Stuttgart getagt und war von etwa 1000 Theilnehmern aus ganz Deutſch⸗ 
land beſucht. f 

Am 1. Oktober fand die erſte Hauptverſammlung ſtatt. Auf der Tagesordnung 
fand „Die Einheit der Schule.“ Das umfaſſende und tiefdurchgedachte Referat 
des Direktors der Frankeſchen Stiftungen zu Halle a d. S., Dr. Frick, wurde durch das 
populärer gehaltene Correferat des Rectors Horn von Orſoy ergänzt, indem er zugleich 
darlegte, wie eine innigere Fühlung zwiſchen den Lehrern der verſchiedenen Schulen auch 
der Volksſchule zu Gute kommen würde. — 

Nachmittags um 2 Uhr trat der Congreß kaum weniger zahlreich als am Morgen 
zur zweiten Hauptverſammlung zuſammen, um über „Hebung des Sinnes für 
Autorität in der Jugend“ zu verhandeln. Es war kein erfreuliches Bild, wel⸗ 
ches der Referent, Profeſſor Meyer von Hersfeld, von einem Theile der heutigen Jugend 
entwarf, und in der That iſt namentlich auf die Pietät der Jugend in den höheren Schu⸗ 
len oft ein giftiger Mehlthau gefallen. An ſeinen durch Beiſpiele aus dem Leben reich 
illuſtrirten Vortrag ſchloß ſich ein gleich lichtvolles Correferat des Prof. Dr. Kittel in 
Stuttgart. Die beiden Fragen: „Iſt die Autorität überhaupt der Aufrechthaltung 
werth, und wodurch wird ſie aufrecht erhalten?“ wurden an der Hand von 10 Theſen be⸗ 
antwortet. An der ſich an einzelne dieſer Theſen anknüpfenden Discuſſion betheiligten 
ſich Dekan Kübel, Schulrath Wangemann zu Cölln bei Meißen, Dr. von Burk und Dr. 
. und mit der Annahme der aufgeſtellten Sätze ſchloſſen die Verhandlungen des 
erſten Tages. — 

2 Um 6 Uhr riefen die Glocken zum Feſtgottesdienſt in der überfüllten Stifts⸗ 
kirche. Der Verein für klaſſiſche Kirchenmuſik eröffnete denſelben mit dem Chor aus Hän⸗ 
dels Meſſias: „Würdig iſt das Lamm,“ die Gemeinde fang: „Fahre fort, fahre fort,“ 
Profeſſor Kübel von Tübingen hielt eine mächtig an die Herzen und Gewiſſen dringende 
Predigt über 1 Cor. 3, 11—15, Alle, die Arbeiter fein wollen am Werke des Herrn, 
mahnend, getroſt und ernſt zu ſein im Blick auf den Grund, der gelegt iſt, auf die Bau⸗ 
ten, die auf dieſem Grunde errichtet ſind, auf den Tag des Feuers, den Tag des Herrn. 

Der zweite Tag brachte für die dritte Hauptverſammlung eine Verhandlung über 
die Centralfrage aller evangeliſchen Voltsſchulpädagogik: „Was kann und ſoll 
die Schule thun, Bibelkenntniß und Bibelverſtändniß, ſowie 
Liebe zur heiligen Schrift unter den Schülern zu wecken und zu 
fördern?“ Mit der Freudigkeit eines in geſegneter Arbeit ſtehenden Practikers refe- 
rirte Inſtitutslehrer Dietrich jun. aus Stuttgart in fo eingehender Weiſe, daß der Corre— 
ferent, Mittelſchullehrer Gerloff aus Wenigerode, nur ungern nach ihm noch das Wort 
ergriff. Gleichwohl gelang es ihm, dem Gegenſtand noch neue Seiten abzugewinnen, 
und die Discuſſion, die noch in die vierte Hauptverſammlung hinübergeleitet wurde, 
griff fo tief in die Schulpraxis ein, daß Pfarrer Reimuth dieſe Beſprechung „die Krone 
aller Verhandlungen“ des diesmaligen Congreſſes nannte. Das Schlußwort ſprach Hof- 
kaplan Dr. Braun aus Stuttgart. Die Verſammlung 1 3 Zinzendorf's: „Herz und 
Herz vereint zuſammen.“ — Sämmtliche evangeliſchen Lehrer⸗ und Schulvereine 
Deutſchlands — 30 an der Zahl — haben ſich dem evang. Schulcongreß angeſchloſſen. 
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